
  
    
  


  LARRY NIVEN gehört unbestritten zu den ganz großen Autoren der Science Fiction. Seine Romane sind in der besten Tradition des Genres abenteuerliche Reisen durch Raum und Zeit – und immer darf der Leser ungewöhnliche Schauplätze und originelle Plots erwarten. Etwa wenn ein Mann des 20. Jahrhunderts sich in einen Kälteschlaf begibt und nach zweihundert Jahren erwacht – in einer Zeit, die ihn als Relikt einer untergegangenen Epoche ansieht und ihn als Flüchtling äonenweit in die Zukunft schleudert. Oder wenn einer schönen Frau auf dem Mond der Prozeß gemacht wird, damit Organbanken ihren Profit mit ihr machen können.


Larry Niven bietet immer das Besondere: aufregende Fakten mit einer phantastischen Geschichte verknüpft.





Unheilbar krank sah Jaybee Corbell seine einzige Überlebenschance darin, sich einfrieren zu lassen.

Zweihundert Jahre später wacht er auf – in einem fremden Körper. Er bekommt kaum Gelegenheit, das Glück seiner Wiedergeburt auszukosten, denn er ist als Relikt einer längst versunkenen Epoche in seiner Gegenwart unerwünscht.
Er flieht und beginnt eine galaktische Odyssee, die ihn äonenweit in die Zukunft schleudert.Als er wieder zur Erde zurückkehrt, betritt er eine Welt, die mit seiner früheren Heimat nur noch den Namen gemein hat.

Basis des Romans ist die Entwicklung des »Staats«, der auch den Hintergrund zu den Romanen um den Rauchring (»Der schwebende Wald« und »Welt in den Lüften«) bildet.

Das erste Kapitel erschien als Kurzgeschichte »Der Raumschiff-Pilot« bereits in der Sammlung »Die Lücke im System« in einer Übersetzung von Tony Westermayr beim Wilhelm Goldmann Verlag, München





Naomi Mitchison ist die schönste Frau auf dem Mond. Gleichzeitig ist sie die einzige Verdächtige bei dem Prozeß um einen Mordversuch, dem der Vierte Sprecher des Asteroidengürtels zum Opfer fallen sollte.

Aber sie ist keine Mörderin, soviel ist Gil Hamilton, dem Polizeiagenten mit dem »imaginären Arm«, längst klar. Beim Heranschaffen der Beweise muß er sich beeilen, denn Gerichtsverhandlungen sind erfahrungsgemäß sehr kurz. Am Ende wandert der Verurteilte in eine der Organbanken, um der Gesellschaft den Schaden zurückzuzahlen, den er verursacht hat Und es wäre schade, wenn von Naomi nicht mehr übrig bliebe als einige besonders hübsche Einzelteile…

Ein Roman aus dem Ringwelt-Universum.
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  1


  Irgendwann einmal war da ein Toter.


  Er lag seit zweihundert Jahren in einem entsprechend beschrifteten Sarg, dessen Außenhülle mit flüssigem Stickstoff gefüllt war. Überall in seinem gefrorenen Körper gab es unzählige gefrorene Krebszellen. Er war sehr krank gewesen. Er wartete, daß die Medizin einen Weg fand, ihn zu heilen.


  Aber er wartete vergeblich. Inzwischen kannte man Heilmittel für die meisten Fälle von Krebs, aber es gab keine Möglichkeit, die Milliarden von Zellwänden zu erneuern, die durch die sich ausdehnenden Eiskristalle zerstört worden waren. Er hatte das Risiko gekannt, das er eingegangen war, und er hatte alles aufs Spiel gesetzt. Warum auch nicht? Er hätte so oder so sterben müssen.


  In den Gewölben befand sich über eine Million solcher gefrorener Körper. Warum auch nicht? Sie hätten so oder so sterben müssen.


  Später war da ein junger Krimineller. Seinen Namen hat man vergessen, und sein Verbrechen bleibt ein Geheimnis, aber es muß sehr schlimm gewesen sein, denn der Staat löschte als Strafe seine Persönlichkeit.


  Danach war er ein Toter: sein Körper war warm, er atmete noch und war auch gesund  aber er war leer.


  Der Staat hatte Verwendung für einen leeren Mann.


  Corbell erwachte auf einem harten Tisch. Er fühlte sich steif und ungelenk, so als habe er zu lange in einer Position geschlafen. Gleichgültig starrte er auf die weiße Decke über sich, während Erinnerungen an einen doppelwändigen Sarg, an Schlaf und an Schmerzen in ihm wach wurden.


  Die Schmerzen waren verschwunden.


  Augenblicklich richtete er sich auf.


  Unkontrolliert ruderte er mit den Armen in der Luft, um das Gleichgewicht zu finden. Sein ganzer Körper kam ihm seltsam fremd und ungewohnt vor. Er war zu leicht, und sein Kopf saß auf einem unvertraut dünnen Hals. In seiner Panik griff er nach dem erstbesten Halt, der sich als ein junger Mann in einem weißen Overall herausstellte. Aber Corbell faßte daneben, denn seine Arme waren kürzer, als er gedacht hatte. Er kippte um, schüttelte den Kopf und versuchte noch einmal, sich aufzusetzen, diesmal allerdings etwas vorsichtiger.


  Seine Arme  sie waren dürr und mager, und es waren nicht seine.


  »Sind Sie in Ordnung?« fragte der Mann im Overall.


  »Ja«, gab ihm Corbell zur Antwort. Mein Gott, was haben sie mit mir angestellt? Ich habe mir eingebildet, ich wäre auf alles vorbereitet, aber das hier… Er kämpfte gegen die Panik an, die sich in ihm auszubreiten drohte. Seine Kehle war rauh, aber das war nicht weiter verwunderlich. Dies war mit Sicherheit nicht sein Körper, und er schien auch nicht vom Krebs befallen zu sein. »Was für ein Datum ist heute? Wie lange habe ich geschlafen?«


  Er hatte sich schnell erholt, verzeichnete der Prüfer zu seinen Gunsten. »Wir befinden uns im Jahr zweitausendeinhundertneunzig. Das genaue Datum braucht Sie nicht zu interessieren.«


  Das klang nicht gerade ermutigend. Corbell bemühte sich, die nächste Frage, die ihm auf der Zunge lag, nämlich: Was hat man mit mir gemacht? zu unterdrücken und erkundigte sich statt dessen: »Warum nicht?«


  »Sie werden nicht in unsere Gesellschaft eingegliedert werden.«


  »Nein? Und was geschieht dann mit mir?«


  »Nun, es stehen Ihnen einige berufliche Möglichkeiten offen, allerdings ist die Auswahl nicht gerade groß. Wenn Sie sich für keine dieser Möglichkeiten qualifizieren können, dann versuchen wir es mit jemand anderem.«


  Corbell saß auf der Kante des harten Operationstisches. Sein Körper schien jünger, geschmeidiger und auf jeden Fall schlanker zu sein, aber er war nicht besonders sauber oder gepflegt. Nur allzu deutlich wurde ihm bewußt, daß er keine Schmerzen mehr in seinem Körper hatte, ganz gleich, wie er sich auch bewegte.


  »Und was passiert überhaupt mit mir?«


  »Ich habe bisher noch keine passende Antwort auf diese Frage finden können. Nennen Sie es von mir aus ein Problem der Metaphysik«, antwortete der Prüfer. »Lassen Sie mich Ihnen im einzelnen erklären, was bisher mit Ihnen geschehen ist, und dann können Sie vielleicht selbst eine Antwort auf Ihre Frage finden.«


  Da war ein leerer Mann. Er atmete noch und war so gesund wie die meisten Menschen im Jahr 2190, aber er war leer. Die elektrischen Muster im Gehirn, die festgetretenen Bahnen der Nervenreflexe, alle Erinnerungen, kurz die ganze Person war als Strafe für ein ungenanntes Verbrechen ausgelöscht worden.


  Und dann war da dieses gefrorene Etwas.


  »Auf Ihren Nachrichtenbändern wurden Leute wie Sie als Frostbeulen bezeichnet«, sagte der Blonde. »Ich habe bis heute nicht verstanden, was das bedeuten soll.«


  »Zu meiner Zeit nannte man Leute, die ständig froren, scherzhaft ›Frostbeulen‹.« Auch Corbell hatte dieses Wort benutzt, bevor er selbst einer von ihnen geworden war. Einer der Frostbeulen, der eingefrorenen Toten.


  Im gefrorenen Gehirn eines solchen Toten waren elektrische Muster eingefroren, die aufgezeichnet werden konnten. Bei diesem Vorgang wurde das Gehirn erwärmt und gleichzeitig die meisten dieser Muster zerstört, aber diese Tatsache war kaum von Bedeutung im Vergleich zu dem, was weiter getan werden mußte.


  Die Persönlichkeit eines Menschen saß nicht ausschließlich im Gehirn. Die Erinnerungs-RNS war zwar im Gehirn konzentriert, lief aber auch durch die gesamten Nerven- und Blutbahnen. In Corbells Fall mußten zunächst alle vom Krebs befallenen Zellen entfernt werden. Dem Rest wurde dann die RNS entnommen. Nach der Operation war wahrscheinlich nicht mehr viel von ihm übriggeblieben, das an einen Menschen erinnert hätte, nahm Corbell an. Man hätte ihn wahrscheinlich eher mit einer blutigen Masse vergleichen können.


  »Was an Ihnen vorgenommen wurde, ist nicht ein zweites Mal möglich«, erklärte der Prüfer. »Sie bekommen nur diese eine Chance, und wenn Sie sich als untauglich erweisen, lassen wir Sie fallen und versuchen es mit jemand anderem. Es gibt genug Eingefrorene in den Gewölben.«


  »Sie wollen sagen, daß Sie dann meine Persönlichkeit löschen«, präzisierte Corbell. »Aber ich habe doch überhaupt kein Verbrechen begangen. Habe ich denn keine Rechte?«


  Auf dem Gesicht des Prüfers zeigte sich ein überraschter Ausdruck. Dann begann er zu lachen. »Ich dachte, das hätte ich Ihnen schon ausreichend erklärt. Der Mann, für den Sie sich halten, ist tot. Corbells Testament wurde vor langer Zeit eröffnet und vollstreckt. Seine Witwe…«


  »Verflucht, und was ist mit dem Geld, das ich mir hinterlassen habe?«


  »Vergessen Sie das.« Obwohl der andere noch immer lächelte, war sein Gesichtsausdruck unpersönlich, distanziert und emotionslos. Er sah aus wie ein Tierarzt, der beruhigend der Katze zulächelt, die gleich unters Messer kommt. »Ein Toter kann nichts besitzen. Zu diesem Schluß sind die Gerichte schon vor Jahrzehnten gekommen. Sie hielten es den Erben gegenüber nicht für richtig.«


  Corbell tippte sich mit einem unerwartet knochigen Finger an die hagere Brust. »Aber jetzt lebe ich doch!«


  »Nicht dem Gesetz nach. Sie können sich allerdings Ihr neues Leben verdienen. Der Staat wird Ihnen eine neue Geburtsurkunde und damit Ihre Bürgerrechte geben, wenn Sie ihm beweisen können, daß Sie es wert sind.«


  Corbell brauchte einige Augenblicke, um das zu verdauen. Er stieg von Tisch herunter. »Fangen wir also an. Was wollen Sie wissen?«


  »Zunächst Ihren Namen.«


  »Jerome Branch Corbell.«


  »Nennen Sie mich Pierce.« Der Prüfer machte keine Anstalten, ihm die Hand zu geben. Auch Corbell streckte seine Hand nicht aus, vielleicht weil er spürte, daß der andere nicht darauf reagieren würde, vielleicht auch, weil sie beide längst reif für ein Bad waren. »Ich bin Ihr Prüfer. Mögen Sie Menschen? Es interessiert mich einfach so. Sie werden später noch verschiedene Tests machen müssen.«


  »Ich komme mit meinen Mitmenschen aus, aber ich bin gern allein und halte viel vom Privatleben.«


  Der Prüfer runzelte die Stirn. »Das schränkt natürlich Ihre Möglichkeiten mehr ein, als Sie sich vielleicht vorstellen können. Die Isolation, die Sie zu Ihrer Zeit Privatleben nannten, war eine  nun, eine vorübergehende Marotte. Für solche Dinge haben wir heute keinen Platz mehr… und auch nicht für Leute, die sich für so etwas begeistern können. Auf eine Koloniewelt können wir Sie also nicht schicken…«


  »Ich wäre sicher ein guter Kolonist. Ich reise nämlich gern.«


  »Sie sind zur Fortpflanzung denkbar ungeeignet. Vergessen Sie nicht, daß Sie jetzt andere Gene besitzen. Es bleibt Ihnen nur eine Wahl, Corbell. Sie werden ein Rammer.«


  »Ein Rammer?«


  »Ich fürchte, es bleibt Ihnen nichts anderes übrig.«


  »Wissen Sie, das ist das erste mir unbekannte Wort, das ich nach meinem Erwachen von Ihnen gehört habe. Hat sich eigentlich die Sprache überhaupt nicht verändert? Sie haben ja noch nicht einmal einen Akzent.«


  »Das gehört zu meinem Beruf. Ich habe Ihre Sprache vor Jahren durch eine RNS-Ausbildung gelernt. Sollten Sie sich als qualifiziert erweisen, werden Sie auf die gleiche Art ausgebildet werden. Sie werden staunen, wie schnell Sie mit Hilfe von RNS-Injektionen lernen können. Übrigens können Sie bei Ihrer Vorliebe für Privatleben und Reisen bleiben, Corbell. Können Sie gehorchen?«


  »Ich war in der Armee.»


  »Was heißt das?«


  »Das heißt ja.«


  »Gut. Mögen Sie fremde Orte und weit entfernt lebende Menschen oder umgekehrt?«


  »Ich mag beides.« Corbell lächelte hoffnungsvoll. »Ich habe auf der ganzen Welt Häuser gebaut. Braucht die Welt vielleicht einen neuen Architekten?«


  »Nein. Glauben Sie, daß der Staat Ihnen etwas schuldet?«


  Auf diese Frage konnte es nur eine Antwort geben. »Nein.«


  »Aber Sie haben sich doch einfrieren lassen. Also müssen Sie auch der Ansicht gewesen sein, daß Ihnen die Zukunft etwas schuldet.«


  »Keineswegs. Ich habe einfach alles riskiert, weil es keine Hoffnung mehr für mich gab.«


  »Ach so.« Der Prüfer musterte ihn nachdenklich. »Wenn da etwas gewesen wäre, an das Sie hätten glauben können, wäre es sicher einfacher für Sie gewesen, zu sterben.«


  Darauf gab Corbell keine Antwort.


  Man machte einen Test mit ihm, bei dem er verschiedene Wörter assoziieren mußte. Der Test war in Englisch, was Corbell Anlaß zu der Vermutung gab, daß eine ganze Reihe der Frostbeulen aus der Zeit seines eigenen Todes im Jahr 1970 datieren mußten. Man entnahm ihm eine Blutprobe. Er mußte bis zur Erschöpfung Kniebeugen machen, worauf man ihm erneut Blut entnahm. Durch direkten Nervenreiz  eine äußerst unerfreuliche Prozedur  testete man seine Schmerzschwelle und entnahm ihm wieder Blut. Dann legte man ihm ein Geduldsspiel vor, das er auseinandernehmen sollte.


  Schließlich kam Pierce und teilte ihm mit, daß die Tests vorbei seien. »Eigentlich wußten wir schon vorher, daß Sie völlig gesund sind.«


  »Und was sollten dann all die Blutproben?«


  Der Prüfer sah ihn einen Augenblick lang an. »Überlegen Sie mal.«


  Irgend etwas in seinem Blick gab Corbell das unangenehme Gefühl, daß es um sein Leben ging. Möglicherweise lag es nur an den emotionslosen Gesichtszügen des Prüfers, an dem eisigen Ausdruck in seinen blauen Augen und an seinem unpersönlichen Lächeln, und trotzdem… Pierce war bei allen Tests dabeigewesen und hatte ihn genau beobachtet, als hinge seine Entscheidung von Corbells Verhalten ab. Und deshalb überlegte Corbell sorgfältig seine nächsten Worte.


  »Sie müssen wissen, was ich aushalten kann, bevor ich aufgebe. Sie können die Blutproben auf ihren Adrenalingehalt und die Menge der infolge von Ermüdung an das Blut abgegebenen Giftstoffe hin untersuchen, um herauszufinden, wie groß meine Schmerzen waren und wie erschöpft ich tatsächlich war.«


  »Das ist richtig«, gab der Prüfer zu.


  Corbell hatte wieder einmal sein Leben gerettet.


  Normalerweise hätte er bei dem Schmerztest schon früher aufgegeben, aber Pierce hatte irgendwann vorher erwähnt, daß Corbell die vierte eingefrorene Persönlichkeit war, die in diesem leeren Körper getestet wurde.


  Er dachte daran, wie er sich vor zweihundertzwanzig Jahren zum letztenmal schlafen gelegt hatte.


  Seine ganze Familie und alle seine Freunde waren anwesend gewesen und hatten sich wie Trauergäste auf einer Beerdigung verhalten. Er hatte sich seinen Sarg ausgesucht, hatte für einen Platz in den Gewölben bezahlt und sein Testament aufgesetzt, aber er hatte es nicht als Sterben im üblichen Sinne betrachtet. Man hatte ihm eine Spritze gegeben, und mit der Dunkelheit, die sich über ihn legte, verschwanden auch die ewigen Schmerzen. Er war eingeschlafen.


  Er hatte sich noch überlegt, wie die Welt wohl aussah, wenn er erwachte. Es war ein Schlaf einer ungewissen Zukunft entgegen. Was würde sie bringen? Eine Weltregierung? Interplanetarische Raumschiffe? Umweltfreundliche Fusionsenergie? Fremdartige Kleidung, bemalte Körper oder Nudismus? Neue Grundsätze der Architektur, schwimmende Häuser, unbekannte Baustile?


  Oder würde die Erde überbevölkert sein und unter großer Armut leiden? Würde der gesamte Brennstoff verbraucht sein und die Energie von billigen Arbeitskräften erzeugt werden? Auch an diese Möglichkeit hatte er gedacht, aber sie konnte ihn nicht sonderlich beunruhigen. Wenn die Welt so arm sein würde, konnte sie es sich nicht leisten, ihn aus seinem Kälteschlaf zu wecken. Die Welt, von der er in jenen letzten Augenblicken geträumt hatte, war eine reiche Welt, die es sich leisten konnte, Leute wie J. B. Corbell zu unterstützen.


  Aber im Moment sah es ganz und gar nicht danach aus, als würde er viel von ihr zu sehen bekommen.


  Nach dem Test führte ihn jemand weg. Der Wächter, der ihn begleitete, hielt Corbells dünnen Oberarm in einem stahlharten Griff umklammert. Fußeisen hätten nicht wirkungsvoller sein können für den Fall, daß Corbell daran gedacht hätte, zu fliehen. Der Wächter führte ihn über eine schmale Treppe hinauf auf das Dach. Die Mittagssonne strahlte aus einem blauen Himmel, der am Horizont zu Gelb verblaßte und schließlich in Braun überging. Auf dem Dach wuchsen stellenweise grüne Pflanzen in dicht gedrängten Reihen. Dazwischen waren zahlreiche Scheiben eines glasähnlichen Materials der Sonneneinstrahlung ausgesetzt.


  Von einer Brücke zwischen zwei Dächern gelang Corbell ein flüchtiger Blick auf die neue Welt. Er sah ein Stadtbild aus eng nebeneinandergesetzten Gebäuden, die alle nach dem gleichen unpersönlichen kubistischen Stil errichtet waren.


  Corbell stand in schwindelnder Höhe auf einem schmalen Betonband, das weder ein Geländer noch irgendeinen anderen Halt auf wies. Er fröstelte und hielt unwillkürlich den Atem an.


  Ohne ein Wort zu sagen, zog ihn der Wächter leicht am Arm und beobachtete, wie er sich verhalten würde. Mühsam riß sich Corbell zusammen und ging weiter.


  Der Raum war ein großer Schlafsaal. In der Mitte lief ein enger Gang, auf dessen beiden Seiten zwei hohe Wände aus Betten standen. Es herrschte ein kühles, künstliches Licht, während es draußen noch heller Mittag war. Ob man von ihm erwartete, daß er sich jetzt hinlegte und schlief? Warum nicht? An Zeitumstellungen hatte er sich immer schnell anpassen können…


  Der Schlafsaal war riesig und faßte ungefähr tausend Schlafstellen. Die meisten waren belegt. Einige Leute sahen gleichgültig zu, wie der Wächter Corbell sein Bett zuwies. Es war das unterste in einer Sechser-Etage. Corbell mußte sich knien und sich dann herumrollen, um hineinzukommen. Die Bettwäsche war aus einem ihm unbekannten Material, einem seidigen und sehr weichen, fast glatten Stoff und bildete den einzigen Hauch von Luxus in dieser sonst tristen Umgebung. Allerdings konnte Corbell kein Laken finden, mit dem er sich hätte zudecken können. Resignierend legte er sich auf die Seite und sah aus seiner Position, die kaum höher als der Fußboden war, in den Schlafsaal.


  Erst jetzt ließ er sich den Gedanken zu:


  Ich lebe.


  Es hätte eine verhängnisvolle Ablenkung sein können, wenn er sich diesen Gedanken früher erlaubt hätte, und deshalb hatte er ihn bis zu diesem Augenblick unterdrückt.


  Ich habe es geschafft!


  Ich lebe!


  Und ich bin jung! Und das stand noch nicht einmal im Vertrag.


  Aber, überlegte er widerwillig, weil er den Gedanken einfach nicht verdrängen konnte, wer ist es überhaupt, der hier lebt? Bin ich ein Krimineller, der mit Hilfe von ein paar chemischen Stoffen und einer elektrischen Gehirnwäsche rehabilitiert worden ist…? Nein. Nein, es ist Jotbeh Corbell, der lebt und gesund ist, wenn er auch ein bißchen verwirrt ist.


  Früher einmal hatte er die seltene Gabe besessen, an jedem Ort und zu jeder Zeit schlafen zu können. Jetzt aber ließ der Schlaf auf sich warten, und Corbell blieb nichts anderes übrig, als seine Umgebung zu betrachten und zu versuchen, etwas zu lernen.


  Drei Dinge entsetzten ihn an diesem Raum besonders.


  Das eine war der Geruch. Offensichtlich waren Parfüms und Deodorants eine weitere vorübergehende Marotte gewesen. Pierce hatte ebenso wie der neue, verbesserte Corbell ein Bad dringend nötig gehabt, und mit seinen übrigen Schlafgenossen war es nicht anders. Der Geruch unter all diesen Menschen war geradezu überwältigend.


  Das zweite waren die Liebesbetten, von denen immer vier übereinandergesetzt waren. Sie waren doppelt so breit wie die Einzelbetten und besaßen auch dickere Matratzen. Was Corbell an ihnen an meisten entsetzte, war die Tatsache, daß sie allen Blicken zugänglich waren und zwei Liebende noch nicht einmal durch einen Gazevorhang vor neugierigen Blicken geschützt waren.


  Das gleiche galt auch für die Toiletten.


  Wie können sie nur so leben?


  Corbell rieb über seine Nase und fuhr auf  und verfluchte sich augenblicklich dafür. Seine eigene Nase war groß und dick und irgendwie formlos gewesen, während die Nase, die er jetzt automatisch gerieben hatte, um besser nachdenken zu können, schmal und gerade war und ein hartes Nasenbein hatte. Er würde sich mit Sicherheit viel schneller an den Geruch hier und an all das andere gewöhnen können als an seine ungewohnte Nase.


  Schließlich schlief er doch ein.


  Irgendwann nach Einbruch der Dunkelheit holte ihn ein Mann ab. Es war ein anderer Wächter als vorher, ein stämmiger, ziemlich muskulöser Typ mit einem grauen Overall und einem breitflächigen, ausdruckslosen Gesicht, der kein Freund von großen Worten zu sein schien. Er fand Corbells Schlafkoje, zerrte ihn am Arm heraus und nahm den so plötzlich aus dem Schlaf Gerissenen mit. Bevor er noch ganz wach war, stand Corbell schon Pierce gegenüber.


  »Spricht denn hier sonst niemand Englisch?« fragte er verärgert.


  »Nein«, gab ihm der Prüfer zur Antwort.


  Pierce und der Wächter führten Corbell zu einem bequemen Sessel, der vor einem großen, gewölbten Schirm stand. Sie setzten ihm gepolsterte Kopfhörer auf. Dann stellten sie eine Plastikflasche mit einer durchsichtigen Flüssigkeit auf ein Regal über seinem Kopf. Corbell bemerkte einen durchsichtigen Plastikschlauch, an dessen Ende eine Subkutannadel befestigt war.


  »Mein Frühstück?«


  Pierce überhörte den Sarkasmus in Corbells Frage. »Sie bekommen eine Mahlzeit pro Tag, und zwar jeweils nach dem Unterricht und den Leibesübungen.« Er führte die Nadel in eine Vene in Corbells Arm ein. Über die Einstichstelle klebte er etwas, das wie ein kleines Stück Knetgummi aussah.


  Corbell verfolgte das Ganze gelassen. Wenn er je Angst vor Nadeln und Spritzen gehabt hatte, dann war sie ihm in den Monaten seiner Krankheit genommen worden. Eine Nadel bedeutete eine wenigstens vorübergehende Befreiung von seinen fast unerträglichen Schmerzen.


  »Fangen Sie jetzt an zu lernen«, sagte Pierce. »Mit diesem Knopf können Sie die Geschwindigkeit regeln. Die Lautstärke ist bereits auf Ihre Verhältnisse abgestimmt. Sie können jeden Abschnitt einmal wiederholen. Und kümmern Sie sich nicht um Ihren Arm; die Nadel läßt sich nicht so ohne weiteres herausziehen.«


  »Ich wollte Sie die ganze Zeit über schon etwas fragen, mir ist nur das Wort nicht mehr eingefallen. Was ist eigentlich ein Rammer?«


  »Der Führer eines Raumschiffs.«


  Corbell suchte nach irgendeinem Ausdruck im Gesicht des Prüfers, aber ohne Erfolg. »Sie machen wohl Spaß.«


  »Nein. Fangen Sie jetzt an zu lernen.« Der Prüfer schaltete den Schirm vor Corbell ein und ließ ihn dann allein.


  2


  Ein Rammer war der Führer eines Raumschiffs.


  Die Raumschiffe wurden mittels Bussardscher Rammdüsen angetrieben. Sie fingen interstellaren Wasserstoff in unsichtbaren elektromagnetischen Kraftnetzen auf, komprimierten ihn und leiteten ihn in einen Ring aus verdichteten Kraftfeldern, wo er dann in thermonuklearen Reaktionen durch Fusion verbrannt wurde. Von der Leistungsfähigkeit her gesehen gab es für Raumschiffe mit Rammdüsenantrieb keine Geschwindigkeitsgrenze. Sie waren ungeheuer stark, ungeheuer kompliziert und ungeheuer teuer.


  Corbell wollte es nicht glauben, daß der Staat ein derart wertvolles Raumfahrzeug von so unglaublicher Kraft und Masse einem einzigen Mann anvertrauen wollte. Einem Mann, der zwei Jahrhunderte lang tot gewesen war! Schließlich war er, Corbell, ein Architekt und kein Astronaut! Es war ihm neu, daß die Idee der Rammdüse von Bussard aus der Zeit vor seinem Tod stammte. Sein Interesse an der Raumfahrt hatte sich bisher auf die beiden Flüge von Apollo XI und Apollo XIII beschränkt, die er zu Hause auf seinem Bildschirm verfolgt hatte.


  Und jetzt hing sein Leben von seiner Karriere als ›Rammer‹ ab. Er war sich dessen völlig sicher, und nur deshalb hielt er es an diesem ersten Ausbildungstag vierzehn Stunden mit den Kopfhörern vor dem Schirm aus. Er befürchtete nämlich, daß er wieder getestet wurde.


  Er verstand nicht alles von dem, was ihm vorgesetzt wurde. Aber er wurde auch nicht getestet.


  Am zweiten Tag erwachte langsam sein Interesse, und am dritten Tag war er fasziniert von dem, was er lernte. Dinge, die er nie verstanden hatte  wie zum Beispiel Relativitätstheorie, die Lehre vom Magnetismus und abstrakte Mathematik , begriff er jetzt intuitiv. Es war phantastisch!


  Und er hörte auf, sich zu fragen, warum der Staat ausgerechnet ihn, Jerome Corbell, ausgesucht hatte. Es war eben so, und es war logisch. Alles war logisch.


  Die Nutzlast eines Raumschiffes war gering, seine Lebensdauer lag um einiges über der Lebenserwartung eines Menschen. Ein Lebenserhaltungssystem, das entsprechend sicher und zuverlässig war, machte schon einen unverhältnismäßig großen Teil der Nutzlast aus. Der Rest ging an die biologischen Frachtsonden. Es war völlig unmöglich, ein Schiff mit mehr als einer Person zu besetzen.


  Einem guten, tüchtigen und loyalen Bürger würde es kaum gefallen, als einziges Besatzungsmitglied mit einem Raumschiff ins Weltall hinauszufliegen. Und außerdem, welchen Sinn hatte es, einen Bürger zu nehmen? Bis zur Rückkehr eines Bio-Raumschiffes würden sich die Zeiten drastisch geändert haben. Möglicherweise auch der Staat. Ein Rammer, der nach langer Zeit wieder zur Erde zurückkehrte, mußte sich einer völlig neuen Kultur anpassen, und niemand konnte im voraus sagen, wie sie aussehen würde.


  Warum sollte man also nicht einen Mann aussuchen, der schon beschlossen hatte, sich einer neuen Kultur anzupassen? Ein Mann, dessen eigene Kultur bereits zweihundert Jahre alt war, wenn seine Reise begann?


  Ein Mann, der darüber hinaus dem Staat sein Leben verdankte.


  Die RNS war äußerst wirkungsvoll. Corbell hörte auf, sich über Pierces kühle und herrische Art zu ärgern. Langsam begann er, sich als Eigentum des Staates zu fühlen, das für einen bestimmten Zweck programmiert wurde.


  Er lernte. Er nahm die Texte auf den Mikrobändern mit einer Schnelligkeit in sich auf, als wäre ihm der Stoff schon von früher her vertraut. Das Tempo des Lernprozesses versetzte ihn förmlich in einen Rausch. Er kam zu der Überzeugung, daß er nun ein Bio-Rammschiff selbständig zusammenbauen konnte, vorausgesetzt, daß ihm die nötigen Teile zur Verfügung standen. Er hatte schon immer eine Vorliebe für Zahlen und Ziffern gehabt, aber abstrakte Mathematik war bisher über sein Begriffsvermögen hinausgegangen. Jetzt verstand er plötzlich alles. Feldtheorie, Feldgleichungen und Schaltpläne. Wann er die Präsenz einer Gravitationspunktquelle annehmen konnte… wie er sie lokalisieren, ausnutzen oder umgehen konnte.


  Der Lernsessel wurde sein Leben. Die übrige Zeit, die er mit Leibesübungen, essen und schlafen verbrachte, erschien ihm dagegen unwichtig und uninteressant.


  Das Fitneßtraining absolvierte er mit ungefähr zwanzig anderen in einem Raum, der eigentlich viel zu klein für diesen Zweck war. Wie Corbell waren auch die übrigen hager und schmal und bildeten einen krassen Gegensatz zu den stämmigen, kräftigen Männern, die ihre Wächter waren. Sie folgten der Anleitung einer dieser Männer, liefen auf der Stelle, weil kein Platz dafür war, richtig hin- und herzulaufen, machten in dicht gedrängten Reihen Scherensprünge, Liegestützen und Kniebeugen.


  Nach vierzehn Stunden in seinem Lernsessel genoß Corbell für gewöhnlich die Sportstunde. Er befolgte alle Anweisungen, und manchmal fragte er sich, wozu wohl der Knüppel gut war, den jeder Wächter um seine Hüfte trug. Er sah aus wie ein Schlagstock eines Polizisten, nur daß sich an einem Ende ein Loch befand. Corbell versuchte nie, herauszufinden, was es eigentlich war.


  Manchmal sah er auch Pierce während seiner Übungen. Pierce und die Männer, die die Lernsessel überwachten, gehörten einer dritten Kategorie an: Sie waren wohlgenährt, in guter körperlicher Verfassung, aber fast schon etwas übergewichtig. Sie kamen Corbell wie die Verkörperung des typischen, gutsituierten Durchschnittsamerikaners vor.


  Von Pierce erfuhr er auch etwas über die anderen Möglichkeiten, die einem eingefrorenen Toten beziehungsweise Wiederbelebten und umprogrammierten Kriminellen offenstanden. Sie arbeiteten auf den Feldern, als Diener oder als Handwerker, Arbeiten, die schnell zu erlernen und die sehr stupide waren. Und dann erst die Arbeitszeit! Die eingefrorenen Toten mußten vierzehn Stunden am Tag arbeiten. Und das Gedränge im Sportraum und im Schlafsaal!


  Seine eigene Situation unterschied sich kaum von der aller anderen. Vierzehn Stunden lernen, dann eine Stunde anstrengender Sportübungen, eine Stunde zum Essen und acht Stunden Schlaf in einem Raum, der aus zwei festen Mauern aus ruhenden Menschen bestand.


  »Zeit zum Arbeiten, Zeit zum Essen, Zeit zum Schlafen! Und dabei kaum Platz zum Atmen zu haben! Die armen Schweine«, sagte er zu Pierce. »Was ist das nur für ein Leben?«


  »So können sie ihre Schulden beim Staat möglichst schnell abtragen. Überlegen Sie doch mal, Corbell. Was sollte denn ein eingefrorener Toter mit seiner Freizeit anfangen? Er weiß nicht, wie es sich in unserer Gesellschaft lebt. Das muß er erst lernen, indem er die Bürger beobachtet. Und viele Arbeiten, die von diesen Kriminellen verrichtet werden, bedeuten gleichzeitig Kontakt mit den Bürgern.«


  »Damit sie bei der Arbeit zu den Besseren aufsehen dürfen? So kann man nichts lernen. Man müßte… Ich habe das Gefühl, wir sprechen von Jahrzehnten.«


  »Nach dreißig Jahren Arbeit hat man sich für gewöhnlich seine Bürgerrechte verdient. Dann hat der Kriminelle ein Recht auf Arbeit, was ihm ein Mindesteinkommen garantiert, das er unter anderem dafür verwenden kann, Lernspritzen und Lernbänder zu kaufen. Außerdem sind unsere Errungenschaften auf dem Gebiet der Medizin beeindruckend. Wir leben heute länger als die Menschen zu Ihrer Zeit, Corbell.«


  »Trotzdem, diese dreißig Jahre sind die reinste Sklavenarbeit. Aber was solls, das alles trifft auf mich ja nicht zu…«


  »Nein, natürlich nicht. Aber Sie haben unrecht, Corbell, wenn Sie es Sklavenarbeit nennen. Ein Sklave kann seine Arbeit nicht hinschmeißen. Sie aber können jederzeit eine andere Beschäftigung wählen. Sie haben die Freiheit der Wahl.«


  Corbell bekam eine Gänsehaut. »Jeder Sklave kann Selbstmord begehen.«


  »Selbstmord, du meine Güte«, fiel der Prüfer unvermittelt ein. Wenn er überhaupt einen Akzent hatte, dann lag er höchstens in der übergenauen Aussprache der Wörter. »Jerome Corbell ist tot. Ich hätte Ihnen vielleicht sein intaktes Skelett als kleines Souvenir mitbringen sollen.«


  »Warum nicht.« Corbell sah sich im Geiste, wie er liebevoll seine eigenen blanken Knochen polierte. Aber wo hätte er es aufbewahren sollen? Vielleicht in seiner Schlafkoje?


  »Noch mal. Sie sind ein Krimineller, dessen Persönlichkeit ausgelöscht worden ist, vor kurzer Zeit, könnte ich hinzufügen. Ihr Vergehen hat Sie Ihre Bürgerrechte gekostet, aber es bleibt Ihnen immerhin das Recht, Ihre Arbeit zu wechseln. Sie brauchen nur einen neuen… Rehabilitationsprozeß zu verlangen. Welcher Sklave kann schon freiwillig in einer anderen Beschäftigung arbeiten?«


  »Es wäre so, als müßte man sterben.«


  »Unsinn. Sie schlafen ein, das ist alles. Wenn Sie wieder erwachen, haben Sie einfach neue Gehirnmuster.«


  Das Thema gefiel Corbell nicht, und von da an bemühte er sich, es nicht wieder anzuschneiden. Allerdings ließ es sich nicht umgehen, daß er hin und wieder mit dem Prüfer sprach, da dieser der einzige Mensch auf der Welt war, mit dem er sich unterhalten konnte. Wenn er Pierce einmal einen ganzen Tag lang nicht zu Gesicht bekam, war er enttäuscht und verärgert.


  Einmal erkundigte er sich über die Gravitationspunktquellen. »Zu meiner Zeit kannte man sie noch nicht.«


  »Doch. Es sind Neutronensterne und Schwarze Löcher. Bis 1970 waren schon eine ganze Reihe von Pulsaren bekannt, und man konnte sogar mathematisch beschreiben, wie ein Pulsar zerfällt. Worauf Sie achten müssen, sind solche kollabierten Pulsare, die direkt auf Ihrem Kurs liegen. Um Schwarze Löcher brauchen Sie sich nicht zu kümmern, da es keine in der Nähe Ihres Kurses gibt.«


  »Gut…«


  Pierce blickte ihn etwas amüsiert an. »Sie wissen wirklich nicht viel über Ihre eigene Zeit, nicht wahr?«


  »Ach kommen Sie, ich war schließlich ein Architekt. Wie sollte ich da etwas über Astrophysik wissen. Schließlich verfügten wir zu unserer Zeit noch nicht über Ihre heutigen Lernmethoden.« Bei seinen letzten Worten fiel ihm plötzlich etwas ein. »Pierce, Sie haben mir doch erzählt, daß Sie Englisch mit Hilfe von RNS-Injektionen gelernt haben. Woher stammt eigentlich dieses RNS?«


  Pierce lächelte nur und wandte sich dann ab.


  Er hatte kaum Zeit, sich an früher zu erinnern, und er war froh darüber. Nur manchmal, wenn er wach in seinem Bett lag, das Atmen von tausend schlafenden Menschen hörte und die verschiedensten Geräusche von den Liebesbetten zu ihm herüberdrangen, dachte er an früher, an verschiedene Menschen, die er gekannt hatte.


  Zuerst war es Mirabelle gewesen, eigentlich war es immer sie, an die er dachte. Mirabelle am Ruder, als sie aus dem Hafen von San Pedro hinaussegelten: braungebrannt, mit einem hübschen, ebenmäßigen Gesicht, einem Mund, der immer lachte, und einer extravaganten Sonnenbrille auf ihrer kleinen Stupsnase. Dann Mirabelle, schon älter und gezeichnet von den langen Monaten, die sie mit ihm gelitten und um ihn gebangt hatte, Mirabelle, wie sie sich bei seinem… Begräbnis von ihm verabschiedet hatte. Mirabelle in ihren Flitterwochen. In den zweiundzwanzig Jahren, die sie sich gekannt hatten, waren sie zusammengewachsen wie zwei Äste eines Baumes, die sich berührten.


  Aber jetzt war sie tot, schon seit zweihundert Jahren.


  Auch seine Nichte war tot, obwohl er und Mirabelle damals kaum zu ihrer Konfirmation hatten kommen können, da er sehr starke Schmerzen gehabt hatte. Seine Tochter Ann und seine drei Enkel, die damals noch Kinder gewesen waren! Gleichgültig, wer ihm einfiel, sie alle waren inzwischen tot. Sie alle, außer ihm.


  Corbell wollte nicht sterben. Er war schrecklich gesund und zwanzig Jahre jünger als zur Zeit seines Todes. Seine Ausbildung zum Rammer faszinierte ihn in zunehmendem Maße. Wenn sie nur endlich damit aufhören würden, ihn wie Staatseigentum zu behandeln…


  Corbell war in der Armee gewesen, aber das war jetzt zwanzig Jahre her. Machte zusammen zweihundertvierzig. Er hatte gelernt, zu gehorchen, ohne daß es ihm Spaß gemacht hätte. Was ihn damals an der Armee so gestört hatte, war die Grundhaltung, daß er nur untergeordnet war. Aber das war nichts im Vergleich zu der Art und Weise, wie er von Pierce und dessen Wächtern behandelt wurde.


  Der Prüfer wiederholte niemals einen Befehl, und es schien ihm niemals einzufallen, daß Corbell sich vielleicht einmal weigern könnte, zu gehorchen. Corbell war sich darüber im klaren, was passieren würde, wenn er auch nur einmal einen Befehl mißachtete, und Pierce wußte, daß er es wußte. Die Atmosphäre erinnerte eher an ein Todeslager als an die Armee.


  Sie müssen glauben, ich sei ein Zombie.


  Corbell hütete sich, den Gedanken weiter auszuspinnen. Er war ein Toter, den man ins Leben zurückgerufen hatte, allerdings traf das nur bedingt zu. Was machten sie wohl mit seinem Skelett? Ob sie es einäscherten?


  Das Leben, das er jetzt führte, war nicht gerade angenehm. Es störte ihn, daß er als Angehöriger einer minderwertigen Schicht behandelt wurde. Es gab niemanden, mit dem er hätte sprechen können. Niemanden außer Pierce, den er langsam zu hassen begann. Die meiste Zeit über hatte er Hunger. Die einzige Mahlzeit am Tag füllte zwar seinen Magen, aber sie hielt auch nicht ewig vor. Kein Wunder, daß er sich so schwach gefühlt hatte, als er aufgewacht war.


  Er gewöhnte sich mehr und mehr an seinen Lernsessel. Hier war er ein Rammer, und seine Ohnmacht verwandelte sich in Allmacht. Er war ein Sternenfahrer! Er fuhr mit der Energie, die die Sonne nährte, schöpfte Treibstoff aus dem interstellaren Raum selbst, er breitete elektromagnetische Felder wie die Schwingen eines riesigen Vogels Hunderte von Meilen aus…


  Zwei Wochen nachdem ihn der Staat aus seinem Schlaf erweckt hatte, zeigte man Corbell seinen Kurs.


  Entspannt lehnte er sich in seinem Sessel zurück. Die RNS-Lösung tropfte in seine Vene, aber die Nadel störte ihn längst nicht mehr. Der Lernschirm zeigte eine dreidimensionale Karte, auf der sein Kurs in grünen Linien eingezeichnet war. Corbell machte sich inzwischen keine Gedanken mehr darüber, wie dieser Dreidimensions-Effekt zustande kam.


  Während er die Karte betrachtete, wich der Hintergrund zurück.


  Zwei winzige Punkte und ein leuchtender Ball traten hervor, der von einer schwach strahlenden Korona umgeben wurde. Dieser Teil des Kurses war ihm schon bekannt. Ein Linearbeschleuniger würde ihn vom Mond katapultieren, sein Schiff auf Rammdüsengeschwindigkeit bringen und ihn der Sonne entgegenschleudern. Durch die Gravitation der Sonne würde seine Geschwindigkeit erhöht, während seine elektromagnetischen Felder den solaren Wind einfingen und ihn durch Fusion verbrannten. Mit ständiger Beschleunigung würde das Schiff dann hinaus in den Raum fliegen…


  Der Maßstab der Karte auf dem Schirm vor ihm verkleinerte sich in erschreckender Weise. Die Entfernungen zwischen den einzelnen Sternen flößten ihm Furcht und Angst ein. Der Van-Maanans-Stern war zwölf Lichtjahre entfernt.


  Ungefähr nach der Hälfte der Strecke mußte er mit dem Bremsmanöver beginnen. Das Ganze war etwas kompliziert, denn seine Geschwindigkeit durfte einmal nicht zu groß sein, damit er die biologischen Frachtsonden abwerfen konnte, aber sie durfte auf der anderen Seite auch wieder nicht so niedrig sein, daß er unter Rammgeschwindigkeit gekommen wäre. Außerdem sollte er die Masse des Van-Maanans-Sterns für einen Kurswechsel ausnutzen. Einen Fehler konnte er sich hier nicht erlauben.


  Dann ging es zum nächsten Zielpunkt, der noch weiter entfernt lag. Corbell sah zu… er nahm alles in sich auf… und ein Teil von ihm schien das, was ihm gezeigt wurde, schon zu kennen, während dem anderen die Entfernungen unfaßbar schienen. Er würde zehn gelbe Zwergsterne vom Typ Sonne passieren, die durchschnittlich fünfzehn Lichtjahre auseinander lagen, und dabei eine Distanz von zweiundfünfzig Lichtjahren zurücklegen. Auf diesem Abschnitt würde er fast an Lichtgeschwindigkeit herankommen. Eigenartigerweise war der Bussardsche Rammdüsenantrieb bei so hohen Geschwindigkeiten effektiver. Dank des größeren Wasserstoffflusses konnte Corbell die Kraftfelder näher an das Schiff heranziehen und sie auf diese Weise verstärken.


  Die zehn Sterne bildeten einen nicht ganz runden Ring, der sich nach einer Seite hin leicht verjüngte, und er würde auf diesem Weg zurück zum Sonnensystem und damit zur Erde gelangen. Von der Zeit, die er nahe der Lichtgeschwindigkeit verbrachte, würde er profitieren, denn während in der Zwischenzeit auf der Erde dreihundert Jahre vergangen wären, hätte er erst zweihundert Jahre Schiffszeit gelebt  die er natürlich nicht ohne irgendeine Art der zeitweiligen Einstellung seiner Lebensfunktionen überleben konnte.


  Erst als er auf dem Weg zum Sportraum war, traf ihn das Ausmaß der Reise, die vor ihm lag, mit ganzer Wucht.


  Dreihundert Jahre?


  Dreihundert Jahre!
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  Eigentlich war es noch nicht Abend. Draußen mußte es jetzt später Nachmittag sein. Der Schlafsaal war immer durch künstliches Licht erleuchtet, aber es war nicht so hell, daß man hätte lesen können, wenn es Bücher gegeben hätte. Nirgendwo war ein Fenster zu sehen.


  Corbell hätte eigentlich längst schlafen sollen. Jede Minute, die er wach in seinem Bett verbrachte, während er in den Schlafsaal blickte, quälte ihn. Fast alle anderen schliefen, nur ein Pärchen liebte sich ziemlich geräuschvoll in einem der Liebesbetten. Ein paar Männer lagen mit offenen Augen auf dem Rücken. Zwei Frauen unterhielten sich im Flüsterton in einer Sprache, die Corbell unbekannt war. Bisher hatte er noch niemanden finden können, der Englisch sprach.


  Corbell hatte schreckliches Heimweh.


  Die ersten Tage waren am schlimmsten gewesen.


  An den Geruch hatte er sich inzwischen gewöhnt. Nur wenn er bewußt daran dachte, konnte er Spuren von Milliarden von Menschen wahrnehmen. Im übrigen bildete er einfach einen Teil des Hintergrundes.


  Allerdings machten ihm die Liebesbetten zu schaffen. Wenn sie benützt wurden, sah er zu. Zwang er sich, nicht hinzusehen, dann hörte er auf die Geräusche. Er konnte nicht anders. Aber bisher hatte er zwei Angebote mit Handzeichen abgelehnt, die ihm eine kleine Brünette mit lose herabhängendem Haar und einem hübschen, elfenhaften Gesicht gemacht hatte. In aller Öffentlichkeit mit einer Frau schlafen? Das brachte er nicht fertig.


  Er konnte es vermeiden, die Liebesbetten zu benützen, nicht aber die Toiletten, die ebenfalls allen Blicken zugänglich waren. Das erstemal gelang es ihm nur, weil er dabei unverwandt auf seine Füße sah. Als er dann seinen Overall wieder hochzog und aufblickte, mußte er feststellen, daß ihm eine ganze Reihe seiner Schlafgenossen offensichtlich belustigt zuschaute. Der Grund dafür lag wahrscheinlich an seiner Befangenheit oder der Art, wie er seinen Overall auf seine Füße hatte fallen lassen oder an sonst etwas, das er falsch gemacht hatte. Eine Hackordnung, deren Einzelheiten er noch nicht genau kannte, bestimmte, wer die Toiletten vor wem benutzen durfte.


  Corbell wollte nach Hause.


  Der Wunsch war natürlich unsinnig. Sein Zuhause gab es längst nicht mehr, und auch ihn würde es schon lange nicht mehr geben, hätte er nicht die Jahrzehnte im Kälteschlaf in einer jener Gruften zugebracht. Aber in seiner Situation interessierte es ihn nicht, ober der Gedanke nun unsinnig war oder nicht. Er wollte einfach nach Hause. Nach Hause zu Mirabelle. Oder egal wohin: nach Rom, San Francisco, Kansas City oder Brasilia  er war überall gewesen, und so verschieden die Städte auch waren, er hatte sich überall zu Hause gefühlt  aber hier war er nicht zu Hause und würde sich auch niemals zu Hause fühlen.


  Und nun würde man ihm dieses hier nehmen. Selbst diese kleine Welt aus vier Räumen und zwei Dächern, aus dicht zusammengedrängten Menschen, in der Zustände wie zur Zeit der Sklaverei herrschten, diese Welt, die man ihm noch nicht einmal zeigen wollte, würde nicht mehr da sein, wenn er von seiner Reise zu den Sternen zurückkehrte.


  Corbell rollte sich auf den Bauch und verschränkte die Arme über seinem Kopf. Wenn er jetzt nicht schlief, würde er morgen todmüde sein und unter Umständen etwas Wichtiges übersehen. Sie hatten sein Wissen bisher nicht getestet. Noch nicht…


  Er schlief langsam ein.


  Plötzlich war er hellwach, richtete sich halb auf und versuchte, sich zu konzentrieren. Da gab es doch noch etwas.


  Ach ja.


  Warum habe ich mich eigentlich nie gefragt, was es mit diesen biologischen Frachtsonden auf sich hat?


  Was sind biologische Frachtsonden? fragte er sich Augenblicke später.


  Es war seltsam, daß er sich diese Frage nicht schon vorher gestellt hatte.


  Er wußte, wie sie aussahen und wo sie sich befanden: Es waren schwere, dicke Zylinder, die um die Mitte des Schiffes herum angeordnet waren. Zehn von ihnen würde er mitführen, jeder so schwer wie Corbells Lebenserhaltungssystem. Er kannte ihre Gewichtsverteilung. Er kannte das Befestigungssystem, mit dem sie am Rumpf des Schiffes gehalten wurden, und wußte auch, wie er es handhaben oder im Notfall reparieren mußte. Er konnte sogar beinahe sagen, wohin sie fielen, wenn er den Öffnungsmechanismus auslöste; es lag ihm auf der Zunge, aber es wollte ihm nicht einfallen, was es bedeutete, daß er zwar schon die entsprechende RNS-Injektion, aber noch nicht die nötigen Anweisungen bekommen hatte.


  Er wußte nur nicht, wozu die Sonden bestimmt waren.


  Es war wie mit dem Schiff, erkannte er. Er wußte alles, was man über ein Bio-Rammschiff wissen mußte, aber er wußte nichts über andere Raumschiffstypen, über interplanetarische Raumflüge oder sonstige Flugkörper. Er wußte, daß er von einem Linearbeschleuniger vom Mond katapultiert wurde. Er kannte den genauen Aufbau des Beschleunigers  er konnte ihn vor sich sehen: eine dreihundertfünfzig Kilometer lange Kette aus aufrecht auf einem ebenen Mondmeer aufgestellten Ringen. Er wußte, was zu tun war, wenn beim Start etwas nicht stimmte. Und damit war sein Wissen um den Mond, um Mondanlagen und um seine Eroberung auch schon erschöpft, abgesehen von dem, was er vor zweihundert Jahren im Fernsehen gesehen hatte.


  Was ging um ihn herum vor? In den zwei Wochen seit seiner Ankunft (oder sollte er es Erwachen, vielleicht sogar Erschöpfung nennen?) hatte er vier Räume und zwei Dächer gesehen, einen flüchtigen Blick auf eine gleichförmige Stadt werfen und sich mit einem Mann unterhalten können, der nicht daran interessiert war, ihm irgend etwas zu erzählen. Was war in den zweihundert Jahren, die er geschlafen hatte, geschehen?


  Und dann diese Männer und Frauen, die den Schlafsaal mit ihm teilten. Wer waren sie überhaupt? Und warum waren sie hier? Er wußte noch nicht einmal, ob sie ebenfalls eingefrorene Tote oder Zeitgenossen waren. Vermutlich eher Zeitgenossen, denn niemand von ihnen schien an den Umständen Anstoß zu nehmen oder sich befangen zu fühlen.


  Corbell hatte Gebäude an allen möglichen Orten der Welt errichtet, aber er war nie blindlings irgendwohin gefahren. Zunächst hatte er sich immer bemüht, einen Eindruck von der Sprache und Kultur des jeweiligen Landes zu bekommen, in dem er arbeiten mußte. Hier fehlte ihm jeder Ausgangs- oder Bezugspunkt. Er war verloren.


  Hätte ich doch nur jemanden, mit dem ich reden könnte.


  Der Stoff, den er lernen mußte, war so umfangreich, das Wissen, das ihm eingetrichtert wurde, so vielfältig, daß er nicht erkannt hatte, wie genau begrenzt sie in Wirklichkeit waren. Der Staat brachte ihm nur das bei, was er unbedingt wissen mußte. Jede Information war strikt auf seine Aufgabe hin ausgerichtet.


  Ein Rammer.


  Er konnte die Überlegungen sehen, die dahinter standen. Er würde mehrere Jahrhunderte unterwegs sein. Warum sollte sich der Staat dann die Mühe machen, ihn über die gegenwärtigen technischen Errungenschaften, die Sitten und Gebräuche und die Politik zu informieren? Er würde genug Schwierigkeiten haben, wenn er  falls er  zurückkehrte. Wie kam er übrigens darauf, die Regierung als den Staat zu bezeichnen? Wer hatte ihn gelehrt, den Staat als allmächtig anzusehen? Er wußte doch nichts von seiner Macht und seinem Einfluß.


  Es mußte an seiner RNS-Ausbildung liegen. Mit den Informationen wurden ihm unbewußt Ansichten suggeriert, gegen die er sich nicht wehren konnte, weil er es nicht bemerkte.


  Er bekam eine Gänsehaut. Sie manipulierten ihn.


  Kein Wunder, daß ihm der Staat ein Bio-Rammschiff anvertraute, wenn man ihn über eine Silbernadel mit staatsorientiertem Patriotismus fütterte!


  Er hatte seine Familie und seine Freunde verloren. Er hatte seine Welt verloren, und er würde auch diese hier verlieren. Wenn er Pierce glauben durfte, hatte er sich selbst auch schon viermal verloren. Ein verurteilter Verbrecher, dessen Persönlichkeit man bereits zum vierten Mal gelöscht hatte. Corbells verdammtes Skelett war wahrscheinlich schon zu Phosphat gemahlen worden. Das Schlimmste aber war, daß die Dinge, an die er glaubte, und seine Motivationen Schritt für Schritt der RNS-Lösung zum Opfer fielen, während ihn der Staat zum Rammer ausbildete.


  Es gab nichts, das ihm gehörte.


  Am nächsten Tag sah er Pierce nicht. Es war ihm auch recht. Er fühlte sich etwas erschöpft. Wie üblich schlang er sein Essen nach der Sportstunde wie ein Verhungernder hinunter. Er kehrte in seinen Schlafsaal zurück, rollte sich in sein Bett und schlief augenblicklich ein.


  Als er am nächsten Tag während des Unterrichts einmal aufblickte, sah er, daß Pierce ihn beobachtete. Er kniff die Augen zusammen und bemühte sich, für kurze Zeit die Fülle der Informationen über das Düsensystem zu vergessen, das das Plasma aus dem bordeigenen Fusionsreaktor wieder ausstieß. Dieser Reaktor bildete gleichzeitig das Notaggregat für die Stromversorgung. »Pierce, was ist eine biologische Frachtsonde?« wandte sich Corbell an den Prüfer.


  »Ich dachte, das hätte man Ihnen schon erläutert. Sie wissen doch, was Sie mit diesen Sonden tun müssen, oder?«


  »Ich habe vor zwei Tagen die Informationen bekommen, wie ich vorgehen muß. Bei bestimmten Systemen muß ich mit der Geschwindigkeit heruntergehen, die Felder kollabieren lassen, eine Sonde vom Schiff lösen und dann wieder beschleunigen.«


  »Und Sie müssen sie nicht auf ein bestimmtes Ziel ausrichten?«


  »Nein. Ich vermute, sie steuern sich automatisch. Aber ich muß sie unterhalb einer bestimmten Geschwindigkeit abwerfen, weil sie sonst einfach durch das System hindurch fallen.«


  »Erstaunlich. Dann müssen sie alles andere selbständig regeln.« Corbell schüttelte den Kopf. »Das hätte ich nie gedacht. Nun, Corbell, die Sonden steuern erdähnliche Planeten mit einer reduzierenden Atmosphäre an. Solche Planeten kommen in diesem Bereich der Galaxis und möglicherweise auch überall sonst dreimal so häufig vor wie Sauerstoff-Stickstoff-Welten. Vielleicht ist Ihnen das schon bekannt; wenn die Wissenschaft Ihrer Zeit damals bereits so weit war.«


  »Aber was sollen die Sonden bewirken?«


  »Sie führen eine biologische Fracht mit sich. Und zwar handelt es sich dabei um ein Dutzend verschiedener Algenarten. Die Idee ist, eine reduzierende Atmosphäre in eine Sauerstoffatmosphäre umzuwandeln, und das genau auf die gleiche Weise, wie es die photosynthetischen Lebensformen auf der Erde vor rund fünfzehnmal 108 Jahren bewirkt haben.« Der Prüfer lächelte kaum merklich. Sein schmaler Mund war nicht dafür ausgerichtet, größere Gefühlsregungen auszudrücken. »Sie sind Teil eines großartigen Projekts.«


  »Lieber Himmel. Wie lange dauert das Ganze denn überhaupt?«


  »Wir glauben, rund fünfzigtausend Jahre. Leider hatten wir natürlich nie die Gelegenheit, es zeitlich zu messen.«


  »Mein Gott! Glauben Sie im Ernst, daß der Staat so lange bestehen wird? Denkt vielleicht auch der Staat selbst, daß er einen solchen Zeitraum überdauern kann?«


  »Das überlassen Sie ruhig anderen, Corbell. Trotzdem…« Pierce überlegte. »Eigentlich glaube ich es nicht. Genausowenig wie der Staat es glaubt. Aber die Menschheit wird weiterleben. Eines Tages wird es auf jenen Planeten Menschen geben. Es ist eine große Sache, Corbell, denn es geht um die Unsterblichkeit unserer Rasse. Und Sie bilden einen Teil dieses Vorhabens.«


  Erwartungsvoll sah er Corbell an, der tief in Gedanken versunken war. Mit einem Finger fuhr er über seinen Nasenrücken.


  »Wie sieht es draußen aus?« fragte er unvermittelt.


  »Zwischen den Sternen? Sie sind…«


  »Nein, nein. Ich meine die Stadt. Zweimal am Tag kann ich einen flüchtigen Blick auf sie werfen. Kubistische Häuser mit kunstvollen Meißelarbeiten in Straßenhöhe…«


  »Was sind denn das für Töne, Corbell? Es braucht Sie nicht zu interessieren, wie Selerdor aussieht. Wenn Sie zurückkehren, wird die Stadt ja doch völlig anders aussehen.«


  »Ich weiß, ich weiß. Gerade deshalb mißfällt mir ja der Gedanke, diese Welt zu verlassen, ohne vorher etwas von ihr gesehen zu haben. Ich könnte dort draußen irgendwo sterben, ohne…« Corbell unterbrach sich. Er hatte schon vorher einen ähnlich nachdenklichen Blick bei Pierce gesehen, aber er hatte ihn noch nie wirklich böse erlebt.


  Die Stimme des Prüfers klang flach, sein Mund war verkniffen. »Sie halten sich wohl für einen Touristen.«


  »Das würden Sie doch auch tun, wenn Sie nach zweihundert Jahren plötzlich in der Zukunft erwachten. Wenn Sie nach so langer Zeit nicht neugierig wären, wie die Zukunft aussieht, dann wären Sie kein Mensch.«


  »Nehmen wir also an, ich würde mich gern ein bißchen umsehen wollen. Das bedeutet aber noch lange nicht, daß ich dies als mein gutes Recht fordere. Was haben Sie sich denn vorgestellt, als Sie sich der Zukunft aufdrängten? Etwa, daß sie Ihnen etwas schuldete? Es ist genau umgekehrt, und es wird Zeit, daß Sie das endlich einsehen!«


  Corbell schwieg.


  »Ich werde Ihnen etwas sagen. Sie sind zum Rammer ausgebildet worden, weil Sie von Natur aus reiselustig sind. Wir haben Sie daraufhin getestet. Sie mögen das Fremde und Unbekannte; es beunruhigt Sie nicht wie andere, die schleunigst in die für sie sichere und vertraute Umgebung zurückkehren.


  Diese Eigenschaft findet man selten.« Und deshalb habe ich mich entschieden, Ihre Persönlichkeit noch nicht auszulöschen, schien der Blick des Prüfers anfügen zu wollen. Sein Mund dagegen meinte: »Gibt es sonst noch etwas?«


  Corbell zählte auf sein Glück. »Ich würde gern einmal mit einem Computer ähnlich dem Autopilot-Computer auf dem Schiff arbeiten.«


  »Wir besitzen keinen. Aber Sie werden die Gelegenheit in zwei Tagen bekommen. Dann verlassen Sie nämlich die Erde.«
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  Am nächsten Tag erhielt er seine Anweisungen zum Eintritt in das Solarsystem. Er war jetzt genau siebzehn Tage am Leben.


  Verständlicherweise war seine Order ziemlich vage. Er sollte alles versuchen, um Kontakt mit einem möglicherweise völlig veränderten Staat aufzunehmen. Dazu würde er sich unter anderem auch seiner Rammdüsen bedienen, mit denen er durch Lichtblitze einen Binärcode an die Erde absenden sollte. Mit diesen Signalen würde er schon beginnen, wenn er noch weit von ihr entfernt war. Schließlich konnte es ja durchaus sein, daß der Staat vielleicht im Krieg mit… irgend etwas war. Er sollte deshalb funken: Kein Kriegsschiff.


  Er stellte fest, daß er nicht ausschließlich von Rettungsschiffen abhängig sein würde. Er konnte sein Rammschiff abbremsen, indem er es direkt in den solaren Wind steuerte, bis der Protonenfluß zu gering war, ihn weiter zu treiben. Dann würde er die Sonne umfliegen, ihren Einflußbereich verlassen, und langsam mit dem Wasserstoff, der sich noch in den Schiffstanks befand, weiterfliegen. Diese Tanks waren nur für den Notfall gedacht, und mit einer Füllung konnte er ohne weiteres den Mond erreichen und dort landen.


  Wenn er erst seine letzte Sonde abgeworfen hatte, würde er für den Staat von keinem großen Nutzen mehr sein. Corbell hielt es ihm zugute, daß er ihm dennoch eine Rückkehr ermöglichte. Dann schüttelte er den Gedanken wieder ab. Der Staat dachte dabei sicher nicht an ihn. Er wollte einfach sein Schiff zurückhaben.


  Nun wollte Corbell erst recht eine Gelegenheit haben, sich vorher mit dem Autopilot-Computer zu beschäftigen.


  Ein Ietztesmal konnte er mit dem Prüfer sprechen.


  »Der Flug dauert ungefähr dreihundert Jahre, vielleicht zweihundert Schiffszeit, weil ich von der Relativität profitiere«, sagte Corbell. »Aber Sie werden doch nicht im Ernst annehmen, daß ich zweihundert Jahre lebe? Und dabei mit niemandem sprechen kann?«


  »Der Kälteschlaf…«


  »Trotzdem.«


  Pierce runzelte die Stirn. »Sie sind zwar über die Verfahrensweise beim Kälteschlaf informiert worden, aber Sie haben keine Ahnung von Medizin. Man hat mir gesagt, daß der Kälteschlaf auf lange Sicht hin eine verjüngende Wirkung mit sich bringt. Die medizinischen Einrichtungen funktionieren automatisch; Sie haben Ihre Anweisungen bekommen, wie Sie sie anzuwenden haben. Glauben Sie vielleicht, wir würden es riskieren, daß Sie uns irgendwo da draußen sterben, wo es unmöglich wäre, Sie zu ersetzen?«


  »Nein.«


  »Gibt es sonst noch etwas, was Sie mich fragen wollten?«


  »Ja.« Eigentlich hatte er dieses Thema nicht anschneiden wollen, aber jetzt überlegte er es sich anders. »Ich möchte eine Frau mit an Bord nehmen. Das Lebenserhaltungssystem ist auch für zwei ausreichend. Ich habe mir alles genau überlegt. Natürlich brauchen wir eine zweite Kälteschlafkammer.«


  Pierce war zwei Wochen lang der einzige Mensch gewesen, mit dem sich Corbell hatte unterhalten können. Zuerst war er ihm unergründlich, fast schon nicht menschlich vorgekommen, aber mit der Zeit hatte er gelernt, im Gesicht des Prüfers bis zu einem gewissen Maß lesen zu können.


  Pierce erwog, Jerome Corbell auszulöschen und mit einer anderen Persönlichkeit neu anzufangen.


  Es lag nahe. Allerdings hatte der Staat einen beträchtlichen Aufwand an Zeit und Mühe in Jerome Corbell gesteckt, und das sprach dafür, es noch einmal zu versuchen. »Damit würde aber weiterer Raum wegfallen«, gab er deshalb zu bedenken. »Sie müßten zu zweit mit dem beschränkten Platz, der Ihnen bleibt, auskommen, und ich glaube kaum, daß sie beide unter diesen Umständen überleben könnten.«


  »Aber…«


  »Wir können allerdings folgendes tun. Wir könnten den Geist einer Frau in Ihren Computer programmieren. Der Computer würde dann mit der Stimme einer Frau sprechen, eine Stimme, die Sie sich selbst aussuchen können. Selbst wenn der Computer mit der Persönlichkeit einer Frau ausgestattet wird, bleiben noch genügend Schaltkreise für…«


  »Ich habe den Eindruck, Sie verstehen nicht ganz, worum es mir geht…«


  »Jetzt hören Sie mal zu, Corbell. Wir wissen, daß Sie auch ohne eine Frau auskommen können. Sonst hätten Sie sich nämlich mittlerweile längst eine genommen, und wir hätten Ihre Persönlichkeit ausgelöscht und es mit jemand anderem versucht. Sie haben zwei Wochen in Ihrem Schlafsaal gelegen, ohne auch nur einmal von den Ihnen dort offenstehenden Möglichkeiten des Geschlechtsverkehrs Gebrauch zu machen.«


  »Verdammt, Pierce, erwarten Sie denn von mir, in aller Öffentlichkeit mit einer Frau zu schlafen? Das kann ich nicht!«


  »Genau das ist es ja.«


  »Aber…«


  »Corbell, Sie haben doch gelernt, die Toiletten zu benutzen, nicht wahr? Weil Sie nämlich einfach nicht anders konnten. Sie wissen auch, wozu eine Frau unter anderem da ist, aber Sie gehören zu diesen Männern, die das Glück haben, ohne eine Frau auskommen zu können. Sonst wären Sie als Rammer ungeeignet.«


  Hätte er Pierce jetzt niedergeschlagen, dann wäre es in vollem Bewußtsein der Folgen für ihn geschehen. Es hätte seinen Tod bedeutet. Und in diesem Bewußtsein hätte er ihn getötet, weil der Prüfer ihn so weit getrieben hatte.


  Es vergingen vielleicht zehn Sekunden, während denen Pierce ihn mit unverhohlener Neugier betrachtete. Als er sah, wie Corbell sich schließlich entspannte, fügte er hinzu: »Sie werden morgen abfliegen. Ihre Ausbildung ist damit beendet. Auf Wiedersehen.«


  Mit geballten Fäusten verließ Corbell den Raum.


  Er wußte jetzt, daß auch der Schlafsaal nur ein Test gewesen war. Konnte er einen schmalen Steg ohne Geländer überqueren? Dann hatte er keine Angst vor der Tiefe. Konnte er zweihundert Jahre allein in einem Raumschiff verbringen? Dann mußten ihn die schweigsamen Menschen um ihn herum, fünf über ihm und hunderte zu seiner Seite, entschieden stören. Konnte er zwanzig Jahre bei wachem Bewußtsein ohne eine Frau auskommen? Dann mußte er mit Sicherheit impotent sein.


  Nach dem Essen begab er sich in den Schlafsaal. Man hatte die Betonbrücke durch einen fast unsichtbaren Glassteg ersetzt. Wütend knirschte Corbell mit den Zähnen und überholte den Wächter mit großen Schritten, der Mühe hatte, ihm zu folgen.


  Er stand zwischen zwei Wänden aus Betten, die alle belegt waren und blickte sich um. Und dann machte er etwas Dummes.


  Er hatte davon abgesehen, den Prüfer zu töten, wohl weil er sich dafür entschieden haben mußte, weiterzuleben. Angesichts dieser Entscheidung war das, was er jetzt tat, dumm. Und er wußte es.


  Suchend sah er sich um, bis er das schlanke, dunkelhaarige Mädchen mit dem elfengleichen Gesicht entdeckte, das ihn neugierig von seinem Bett nahe der Saaldecke herab beobachtete. Er kletterte die Sprossen der Leiter zwischen den Betten hinauf, bis sein Gesicht auf gleicher Höhe mit ihrem war.


  Er wußte nicht, wie er sich ihr mit Zeichen verständlich machen sollte, und so fragte er schnell auf Englisch: »Kommst du mit?«


  Sie nickte strahlend und folgte ihm die Leiter hinunter. Als er unten angekommen war, schien es Corbell, daß der ganze Schlafsaal von kaum hörbarem Geflüster erfüllt war.


  Da, der Sonderling, der zukünftige Rammer.


  Er war davon überzeugt, daß sich jetzt eine Reihe derjenigen, die noch nicht schliefen, herumdrehten, um ihm zuzusehen.


  Als er seinen grauen Overall öffnete und ihn auszog, glaubte er, ihre Blicke in seinem Nacken zu spüren. Sie hatten ihn im Schlafsaal getestet, also mußte eines dieser Augenpaare im Auftrag Pierces alles, was er machte, registrieren. Aber für Corbell waren alle diese Augen gleich, die nur voll Neugier sehen wollten, wie sich der Mann, der nie sprach, im Bett machte.


  Und tatsächlich war er impotent. Schuld daran waren nur die Augenpaare, die ihn nackt mit dem Mädchen in einem der Liebesbetten beobachteten. Zuerst war die Brünette betroffen über sein Unvermögen, dann zeigte sie Mitgefühl: Aus Sympathie oder vielleicht als Ausdruck einer Entschuldigung streichelte sie sanft seine Wange. Schließlich erhob sie sich und schlenderte davon. Schon bald hatte sie jemand anderen gefunden.


  Corbell lag wach in seinem Bett, starrte auf die Schlafkoje über ihm und hörte den Geräuschen zu, die die Liebenden verursachten.


  Er wachte acht Stunden. Endlich erschien ein Wächter, um ihn abzuholen, aber jetzt war ihm gleichgültig, was mit ihm geschehen würde.
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  Erst als der Wächter seinen Gleiter vor einem einer riesigen, aufrecht stehenden Patrone ähnelnden Gebilde zum Stehen brachte, zeigte Corbell langsam wieder Interesse an seiner Umwelt. Er überlegte, worum es sich bei dieser gigantischen Patrone wohl handeln konnte. Für eine Rakete war sie zu klein.


  Aber er irrte sich, es war eine Rakete. Er wurde in einem Sessel festgeschnallt. Sie waren zu dritt in der Kanzel des Raumschiffes, die ein einziges großes Fenster besaß. Er, Corbell, ein Wächter und der Pilot, der ein Zwillingsbruder von Pierce hätte sein können und der in dem Sessel vor dem Fenster Platz nahm.


  Corbells Herz schlug schneller, als er an den Start dachte.


  Plötzlich hatte er das Gefühl, als würde er auf einmal sehr schwer. Er hörte keinen Lärm, außer unmittelbar beim Start, als ein Geräusch zu ihnen in die Kabine drang, das so klang, als würde das Fahrgestell bei einem Flugzeug eingezogen. Es konnte keine Rakete sein, wie er sie kannte, dachte Corbell. Vielleicht arbeitete der Antrieb dieser Raumfähre auf elektromagnetischer Basis. Auch bei der Rammdüse von Bussard spielten Magnetfelder ja eine äußerst wichtige Rolle.


  Er fühlte sich müde und erschöpft nach der letzten Nacht, die er wach verbracht hatte. Langsam fielen ihm die Augen zu.


  Als er wieder erwachte, fand er sich in einem Zustand der Schwerelosigkeit. Niemand hatte ihm gesagt, wie er sich unter Schwerelosigkeit zu verhalten hatte. Der Wächter und der Pilot beobachteten ihn. »Schert euch von mir aus doch zum Teufel«, sagte er zu ihnen gewandt.


  Es war ein weiterer Test. Corbell öffnete seinen Gurt und schob sich zum Fenster. Der Pilot lachte, fing ihn auf und hielt ihn fest, während er eine Schutzhülle über die Instrumente klappte. Dann ließ er ihn los, und Corbell schwebte vor dem Fenster.


  Sein Magen schien sich zu drehen, und seine Ohren spielten verrückt. Seine Hoden waren eng gegen seine Leisten gepreßt, ein nicht besonders angenehmes Gefühl. Er glaubte, zu fallen, zu FALLEN!


  Corbell fluchte innerlich und versuchte, sich auf das Fenster zu konzentrieren. Er konnte weder die Erde noch den Mond sehen, nur eine Menge Sterne, die, wie er glaubte, jetzt viel strahlender leuchteten als damals, vor vielen, vielen Jahren über einem kleinen Boot, das vor Santa Catalina vor Anker gelegen hatte. Eine Zeitlang betrachtete er den Sternenhimmel.


  So konnte er sich vielleicht von diesem schrecklichen Gefühl des Fallens ablenken.


  Er hatte nicht die Absicht, diesmal zu versagen.


  Sie aßen im freien Fall. Corbell folgte dem Beispiel der beiden anderen und nahm sich Fleischstücke und Kartoffeln aus einer Plastiktüte, durch eine Membran, die sich sofort hinter seiner Hand wieder schloß.


  »Du gehörst zu den Dingen, die ich am meisten vermissen werde«, meinte er zu dem breitgesichtigen Wächter. »Du und deine verdammten gefühllosen Augen.« Der Wächter lächelte gelassen und wartete darauf, daß es Corbell schlecht wurde.


  Einen Tag nach dem Start landeten sie auf einer weiten Ebene, von der aus die Erde hinter den scharfen Spitzen der Mondberge zu sehen war. Sie hatten nur einen Tag statt der üblichen drei Tage benötigt; der Staat hatte ihnen nämlich für diesen Flug eine schnellere Raumfähre zur Verfügung gestellt. Eigentlich mußte ein Flug zum Mond für die Verhältnisse dieser Zeit eine alltägliche Sache sein.


  Offensichtlich wurde die Ebene schon sei Jahrzehnten als Landeplatz für ankommende Raumfahrzeuge benutzt, denn sie war mit unzähligen, schwarz verbrannten Löchern übersät. Um die Auslaßöffnung des Linearbeschleunigers gruppierte sich eine Reihe transparenter Blasen, unter denen sich Gebäude und Bäume befanden. Über die ganze Ebene verstreut standen Raumschiffe verschiedenster Größen und Formen.


  Das gewaltigste von ihnen war Corbells Rammschiff, ein silbern schimmerndes, einem Wolkenkratzer ähnelndes Gebilde, das flach auf einer Seite lag. Die Sonden waren bereits um das Zentrum herum angeordnet und verliehen dem langen, schmalen Schiff ein dickbäuchiges Aussehen. Corbells geübtes Auge sah, daß bereits alles für den Start vorbereitet war.


  Ehrfurcht, Demut, aber auch Stolz erfüllten ihn. Er versuchte, seine eigenen Gefühle von den durch die RNS-Injektionen bedingten Emotionen zu trennen, aber es wollte ihm nicht gelingen.


  Corbell zog zuerst seinen Raumanzug an, wobei ihm der Pilot und der Wächter zusahen, ob er irgendwelche Fehler machte. Der Anzug bestand aus zwei Teilen: einem hautengen gummiartigen Overall und einem Helm, der an eine schwere Rückenausrüstung gekoppelt war. Vom auf der Brust befand sich eine weiße Spirale mit spitz zulaufenden Enden, das Zeichen des Staates.


  Sie wurden mit einem Elektrowagen abgeholt. Offensichtlich erwartete man nicht von Corbell, daß er wußte, wie er sich auf einem Planeten ohne Sauerstoff zu bewegen hatte. Er nahm an, sie würden zu einer der durchsichtigen Glocken fahren, aber statt dessen lenkte der Wächter das Fahrzeug direkt auf das Schiff zu. Es stand in einer ziemlich großen Entfernung von der Raumfähre.


  Als sie es endlich erreicht hatten und der Wächter den Wagen unter ihm anhielt, war es zu einer beeindruckenden Größe angewachsen. Über dem Jeep wölbte sich ein dicker Zylinder mit den Ausmaßen eines Hauses; es war das Lebenserhaltungssystem, das über ein schmales Verbindungsstück an den eigentlichen Schiffsrumpf gekoppelt war. Die kleine Kuppel an der Nase des Schiffes mußte der Kontrollraum sein.


  »Inspizieren Sie jetzt Ihr Schiff«, forderte ihn der Wächter auf.


  »Sie sprechen meine Sprache?«


  »Ja. Seit einem Schnellkurs gestern.«


  »Ach so.«


  »Drei Dinge sind an Ihrem Schiff nicht in Ordnung, und Sie sollen herausfinden, um was es sich dabei handelt. Wenn Sie es wissen, sagen Sie mir Bescheid. Ich werde es dann an den Piloten weiterleiten.«


  »Und wenn ich sie gefunden habe, was dann?»


  »Dann beseitigen Sie eine der Störungen, wir werden die zwei übrigen reparieren. Danach starten Sie.«


  Es war natürlich wieder ein Test. Vielleicht sogar der letzte. Corbell war wütend. Er begann bei den Feldgeneratoren und vergaß allmählich den Wächter, den Piloten und das Schwert, das drohend über ihm hing. Er kannte sein Schiff, und es war jetzt genauso wie in seinem Lernsessel. Seine Ohnmacht wurde zur Allmacht. Die Leistung dieses Ungetüms, die Kompliziertheit seines Aufbaus, sein Energiepotential,  der Wasserstofftank, er stand unter viel zu hohem Druck. Das duldete keinen Aufschub.


  »Ich werde sofort Druck ablassen«, teilte er dem Wächter mit. »Schicken Sie einen Tankzug her, der den überschüssigen Treibstoff abführt.« Vorsichtig ließ er durch ein Ventil Wasserstoffgas ab und senkte so den Dampfdruck des Treibstoffs, ohne daß der heiße Wasserstoff selbst mit hinausströmen konnte. Als er das Ventil schließlich wieder schloß, war der flüssige Wasserstoff unter dem geringen Druck, der jetzt in dem fast luftleeren Tank herrschte, mit gefrorenen Kristallen durchsetzt.


  Er beendete die Außeninspektion des Schiffes, ohne noch etwas zu entdecken. Das hatte er sich gedacht, denn es war unmöglich, mit bloßem Auge jede Einzelheit auf eventuelle Fehler hin zu untersuchen.


  Durch eine dreifach abgesicherte Luftschleuse gelangte er in das Innere des Metallriesen, dessen Rumpf aus einer undurchsichtigen Titan-Legierung bestand. Corbell schloß die äußere Tür hinter sich und wartete, bis ihm ein grünes Licht anzeigte, daß er jetzt die beiden Innentüren öffnen konnte. Er sah auf die Anzeige unter seinem Kinn, während er schon begann, seinen Helm zu lösen.


  Vakuum?


  Er hielt ein. Die Schiffsapparaturen zeigten normale Luftverhältnisse an. Die Anzeige in seinem Anzug dagegen deutete auf ein Vakuum hin. Wem sollte er glauben? Im übrigen hatte er auch kein Zischen beim Öffnen der Türen vernommen. Woher sollte er wissen, wie schalldicht sein Helm wirklich war? Das wäre typisch Pierce, ihn in das Schiff zu schicken und abzuwarten, ob er seinen Helm in einem Vakuum abnehmen würde. Wie konnte er es nur überprüfen?


  Das wars! Corbell begab sich zum Schiffsbug, fand einen Wasserhahn und drehte ihn auf. Das Wasser spritzte infolge der geringeren Mondschwerkraft auf etwas eigenartige Weise aus dem Kran. Aber es kochte nicht.


  Galt ein Defekt in seinem Anzug auch als einer der drei Defekte am Schiff?


  Corbell nahm den Helm ab und setzte seine Inspektion fort.


  Es war unmöglich, die Rammfeld-Generatoren zu überprüfen, ohne dabei im Linearbeschleuniger ein Chaos hervorzurufen. Er überprüfte die Kontrollanzeigen und konzentrierte sich dann auf den Mechanismus des Lebenserhaltungssystems. Das Belüftungssystem arbeitete einwandfrei, aber er mußte feststellen, daß der Mechanismus zur Absorption der Harnstoffe irgendwie verstopft war. Das würde eine schmutzige Arbeit werden. Er beschloß, das auf später zu verschieben.


  Corbell entschied sich, die Inspektion noch nicht zu beenden. Der Staat konnte ja etwas übersehen haben. Schließlich war es sein Schiff, und es ging um sein Leben.


  Die Kälteschlafkammer glich einem großen Sarg, dem Sarg eines eingefrorenen Toten. Corbell überkam eine Gänsehaut, als er an die zweihundert Jahre dachte, die er unter einer Hülle aus flüssigem Stickstoff verbracht hatte. Wieder fragte er sich, ob Jerome Corbell tatsächlich tot war, aber er schüttelte den Gedanken schnell wieder ab und fuhr mit der Überprüfung fort.


  Im Kälteschlafsystem konnte er keine Defekte entdecken. Er suchte weiter.


  Mit dem Computer schien irgend etwas nicht zu stimmen.


  Corbell brauchte ewig, bis es ihm schließlich gelang, den Fehler zu finden. Es handelte sich um eine Bruchstelle in einem der überleitenden Stromkreise, die so schmal war, daß durch Induktion Strom abfließen konnte. Mistkerle! Er nahm seinen Helm und verließ den Computerraum, um zu berichten, was er herausgefunden hatte.


  Der Wächter hörte ihm zu, ohne zu unterbrechen, beriet sich mit dem Piloten und meinte dann: »Sie haben gut gearbeitet. Übernehmen Sie jetzt den Abfüllvorgang. Wir kümmern uns um den Rest.«


  »Mit meinem Anzug stimmt auch etwas nicht.«


  »Man hat Ihnen inzwischen einen neuen Anzug an Bord gebracht.«


  »Ich brauche Zeit, den Computer noch einmal zu überprüfen. Ich möchte kein Risiko eingehen.«


  »Wir werden das schon in Ordnung bringen. Sie starten, sobald der Abfüllvorgang beendet ist.«


  Kurze Zeit später überfiel Corbell ein Gefühl, als würde er sinken. Der Mond wich unter ihm zurück.


  Der Start nahm ihn ziemlich mit. Vor seinen Augen tanzten rote Kreise, und er merkte, wie sich seine Wangen nach hinten zurückzogen. Das Schiff hingegen überstand den Start problemlos. Es war so konzipiert, daß es elektromagnetische Wirbelströme aus jeder Richtung aushalten konnte.


  Corbell löste sich gerade noch rechtzeitig aus seinem Sessel, um die immer kleiner werdende Mondlandschaft betrachten zu können, die rasch hinter ihm zurückblieb.


  Tagelang schwebte er im freien Fall. Noch flog sein Schiff nicht mit Rammgeschwindigkeit, aber sein Kurs sollte ihn in den Einflußbereich von Merkur und damit geradewegs in den dort dichter werdenden solaren Wind hinein führen. Das bedeutete Protonen, genügend Treibstoff für die Rammfelder und eine sprunghafte Erhöhung seiner Geschwindigkeit durch die Gravitation der Sonne.


  Bis dahin konnte er die meiste Zeit damit verbringen, sich mit dem Computer zu beschäftigen.


  Irgendwann kam ihm der Gedanke, daß der Staat möglicherweise überwachte, welche Fragen er dem Computer stellte, aber er schüttelte ihn schnell ab. Wahrscheinlich konnte ihn der Staat jetzt doch nicht mehr stoppen. Und selbst wenn, er hatte so oder so schon zuviel gesagt.


  Er beendete seine Arbeit am Computer, und die Antworten, die er erhielt, fielen zu seiner Zufriedenheit aus. Bei größeren Geschwindigkeiten verstärkten sich die Rammfelder selbständig  sie würden sich selbst und gleichzeitig das Schiff tragen und stabil halten können. Es gab theoretisch keine Geschwindigkeitsgrenze für ein Bio-Rammschiff, erfuhr er.


  Er setzte sich hinter das Kontrollpult und begann, sich mit den Magnetfeldern zu beschäftigen. Zeit hatte er ja im Überfluß.


  Die Felder breiteten sich aus wie unsichtbare Schwingen. Er fühlte, wie das Schiff unter den Energiestößen ungenügend kontrollierter Kernfusionen ruckartig vorwärtsgetrieben wurde. Aus Angst, er könnte hier, wo der Plasmastrom noch so ungleichmäßig war, das Schiff nicht stabil halten, konzentrierte er die Felder dicht um das Schiff. Er spürte die Reaktion auf jede Bewegung, die er ausführte. Mühelos konnte er dank seiner RNS-Ausbildung diesen Riesen steuern, wie es ihm gefiel.


  Er fühlte sich groß und gewaltig, einen solch gigantischen, einem Phallus gleichen Keimträger aus Metall und Energie zu beherrschen, der neues Leben auf Planeten bringen sollte, auf denen es bisher noch keine Lebensformen gab. Als er die Sonne umflogen und ihren Einflußbereich wieder verlassen hatte, ließ der Schub nach, weil sich das Schiff mit dem solaren Wind in eine Richtung bewegte. Aber wie Segel den Wind, so fingen seine Netze das interstellare Plasma auf und leiteten es zu den Reaktionsmotoren, wo es verbrannt und wieder ausgestoßen wurde. Mit jeder Sekunde wuchs die Geschwindigkeit seines Schiffes.


  Dieses Gefühl der Macht und Kraft  einer enormen maskulinen Kraft  mußte zum Teil auf die RNS-Ausbildung zurückzuführen sein. Aber das interessierte ihn in diesem Augenblick nicht, denn es waren auch seine eigenen Emotionen, die Emotionen des Jerome Corbell.


  Als er sich dem Mars näherte und sicher sein konnte, daß ihn ein kurzer Blick auf die Sonne nicht mehr blenden konnte, gab er dem Computer Anweisungen, die volle Sicht auf den Feuerball freizugeben. Die Wände des sphärischen Kontrollraums schienen plötzlich zu verschwinden, und der ganze Himmel schien in Flammen zu stehen. Es gab keine Planeten in unmittelbarer Nähe. Alles, was er sah, waren Myriaden winziger, leuchtender Punkte, die meisten von ihnen weiß. Einige wenige zeigten auch Spuren einer farbigen Strahlung. Das Schiff selbst war von einem gespenstischen Lichtring aus fusionierendem Wasserstoff umgeben.


  Bisher war sein Schub noch gering, gerade groß genug, um die minimale Anziehungskraft der Sonne auszugleichen, aber er würde sich im Laufe der Reise um ein beträchtliches erhöhen.


  Er setzte zur Umkreisung des Jupiters an, indem er die Felder so anordnete, daß sie den Protonenfluß seitwärts lenkten. Dadurch konnte er seinen Schub erhöhen, aber es mußte Pierce und den anonymen Staat verwirren. Wahrscheinlich würden sie annehmen, daß er sich ein bißchen mit den Magnetfeldern beschäftigte, um auf diese Weise sein Schiff und dessen Einrichtungen etwas besser kennenzulernen. Sollten sie doch. Seine Kursabweichung verlief nur ganz allmählich, und es würde einige Zeit dauern, bis sie begriffen, was er vorhatte.


  Ursprünglich hatte er geplant, erst auf halbem Wege zum Van-Maanans-Stern den Kurswechsel vorzunehmen. Dann hätte er einen Vorsprung von fünfzehn Jahren besessen, für den Fall, daß er sich irrte und der Staat doch über Mittel und Wege verfügte, ihn noch zu stoppen.


  Es wäre sicher vernünftiger gewesen, aber Corbell konnte nicht so lange warten. In dreißig Jahren konnte Pierce schon tot sein, und dann würde er nie erfahren, wozu sich Corbell entschlossen hatte  und dieser Gedanke war für ihn einfach unerträglich.


  In den Außenbereichen des Sonnensystems verringerte sich sein Schub auf ein Minimum, denn das interstellare Medium war hier sehr dünn, reichte aber aus, um seine Geschwindigkeit ständig anwachsen zu lassen. Und nur das zählte. Mit steigender Geschwindigkeit wuchs auch der Protonenfluß. Das Schiff machte seinen Weg.


  Er hatte bereits Neptun hinter sich gelassen, als ihn die Stimme von Pierce, seinem Prüfer, erreichte. »Hier spricht Peerssa im Auftrag des Staates, Peerssa im Auftrag des Staates«, hörte Corbell. »Antworten Sie, Corbell. Liegt eine Fehlfunktion vor? Können wir irgendwie helfen? Wir können keine Hilfe schicken, aber wir können Ihnen Ratschläge geben. Hier ist Peerssa im Auftrag des Staates, Peerssa im Auftrag des Staates…«


  Corbell verzog den Mund zu einem verkniffenen Lächeln. Peerssa? Also hatte sich die Aussprache in den zweihundert Jahren, die er geschlafen hatte, doch verändert, und Pierce war ungeachtet der RNS-Sprachausbildung in eine alte Gewohnheit zurückgefallen. Irgend etwas mußte ihn völlig aus der Fassung gebracht haben.


  Corbell brauchte zwanzig Minuten, bis er mit seinem Signallaser die Mondbasis ausfindig gemacht hatte. Der Lichtstrahl war so schmal, daß der Zielpunkt exakt angepeilt werden mußte. Als er ihn schließlich ausgerichtet hatte, sagte er: »Hier spricht Corbell in eigenem Auftrag, Corbell in eigenem Auftrag. Mir geht’s gut. Und wie gehts euch da unten?«


  Er verbrachte viel Zeit am Computer. Etwas an seinem Plan beunruhigte ihn, und zwar die Rückkehr zum Sonnensystem. Er hatte die Absicht, länger unterwegs zu bleiben, als der Staat geplant hatte. Aber angenommen, daß bis dahin niemand mehr auf dem Mond sein würde. Was dann?


  Dieser letzte Abschnitt seiner Reise stellte ein ziemlich großes Problem dar. Wenn er den Mond mit seinem Restvorrat an Treibstoff erreichen konnte  dabei durfte es allerdings keine Notfälle geben, bei denen er auf den Vorrat zurückgreifen mußte dann würde er auch die Erdatmosphäre erreichen können. Das Schiff war sehr widerstandsfähig; es konnte ohne weiteres einen meteorähnlichen Wiedereintritt in die Erdatmosphäre überstehen. Allerdings konnte er mit seinem Düsensystem nicht landen.


  Außer, er würde einen Teil des Schiffes zurücklassen. Die Rammfeld-Generatoren waren nach seiner Rückkehr ins Sonnensystem überflüssig… Nun, es würde ihm schon irgendeine Lösung einfallen. Zeit hatte er ja im Überfluß.


  Nach neun Stunden kam die Antwort vom Mond. »Hier spricht Peerssa im Auftrag des Staates. Corbell, was ist los? Sie weichen beträchtlich vom Kurs ab. Ihr erstes Ziel sollte doch der Van-Maanans-Stern sein. Statt dessen nehmen Sie Kurs auf Sagittarius. In dieser Richtung existiert keine uns bekannte erdähnliche Welt. Was, zum Teufel, machen Sie, Corbell? Ich wiederhole. Hier spricht Peerssa im Auftrag des Staates, Peerssa…«


  Corbell versuchte vergeblich, die Stimme irgendwie abzuschalten. Man hatte ihm in seinem Lernsessel nicht beigebracht, wie oder ob man es konnte. Schließlich, eigentlich hätte er viel früher darauf kommen sollen, befahl er dem Computer, die Nachricht zu unterbrechen.


  Kurze Zeit später lokalisierte er die Mondbasis mit seinem Signallaser und begann mit der Transmission.


  »Hier spricht Corbell in eigenem Auftrag, Corbell in eigenem Auftrag. Ich habe es satt, erst jedesmal lange suchen zu müssen, wenn ich euch etwas mitteilen will. Deshalb paßt jetzt mal gut auf.


  Ich werde keinen der Sterne auf eurer Liste ansteuern.


  Ich habe festgestellt, daß sich die Relativitätsgleichungen um so besser für mich auswirken, je schneller sich das Schiff vorwärtsbewegt. Wenn ich alle fünfzehn Lichtjahre stoppe und eine Sonde abwerfe, wie ihr es geplant habt, dann fliege ich zweihundert Jahre durch den Raum und komme im Grunde doch nicht weiter. Wenn ich aber einen gleichmäßigen Kurs beibehalte, ohne die Geschwindigkeit herabzusetzen, kann ich es auf einen furchtbar großen Tau-Faktor bringen.


  Dadurch wird es mir möglich sein, das Zentrum der Galaxis in einundzwanzig Jahren Schiffszeit zu erreichen, wenn ich eine Beschleunigung von einem g beibehalte. Wissen Sie, Pierce, ich kann dem Gedanken einfach nicht widerstehen. Sie haben mich einmal als von Natur aus reiselustig bezeichnet, wissen Sie noch? Nun, die Sterne im Zentrum der Galaxie sind völlig verschieden von den Sternen in ihren äußeren Bereichen. Außerdem sind sie nach Ihren eigenen Theorien nur jeweils ein viertel bis ein halbes Lichtjahr voneinander entfernt. Es muß sehr interessant und ungewöhnlich dort aussehen.


  Ich werde also auf eigene Faust auf Entdeckungsreise gehen. Vielleicht finde ich ein paar eurer erdähnlichen Planeten, auf die ich die Sonden abwerfen kann. Vielleicht auch nicht. Ihr könnt mich in etwa siebzigtausend Jahren eurer Zeit wieder zurückerwarten. Bis dahin existiert euer ach so kostbarer Staat hoffentlich nicht mehr. Vielleicht habt ihr auch Kolonien auf irgendwelchen Planeten, die von euch abgefallen sind. Sie werden mich sicher gern aufnehmen. Oder…«


  Corbell überlegte und rieb sich über den geraden, knochigen Rücken seiner Nase. »Ich muß das erst noch einmal anhand des Computers überprüfen«, fuhr er fort. »Aber wenn mir keiner eurer Planeten zusagt, bleiben mir ja immer noch die Magellanwolken. Ich wette, sie sind nicht mehr als fünfundzwanzig Lichtjahre entfernt.»


  Don Juan



  1


  Es war wichtig für Corbell, allen Dingen einen Namen zu geben. Von der gesamten Menschheit isoliert, ganz allein in seinem kleinen Universum, wo er niemanden außer sich selbst und dem Computer mit seiner ausdruckslosen Stimme hatte, mit dem er hätte sprechen können, versah er alles und jedes mit einem Namen.


  Sich selbst nannte er J. B. Corbell, dies war der Name, den er auch früher getragen hatte.


  Ja, es war eine Entscheidung von großer Bedeutung. Eine Zeitlang hatte er sich Corbell Mark II genannt, aber das gab er auf, nachdem er sich langsam an die neue Form seiner Nase, an seine kürzeren Arme mit den schmalen Händen, an seinen insgesamt ungewohnten und fremden Körper gewöhnt hatte. Er war keine Zweitausgabe von Jerome Corbell, sondern er war Jerome Corbell. Einen Spiegel, in dem er seinen neuen Körper hätte anschauen können, gab es auf dem ganzen Schiff nicht.


  Eine Wand mit Schlitzen und einem Schirm, auf der er sich seine Menüs aussuchen konnte, bezeichnete er als Küche. Die gegenüberliegende Wand war sein Fitneß-Raum: Hier befand sich alles, was er zu seinen regelmäßigen Sportübungen brauchte sowie die Ventile, durch die er diesen Bereich in eine Sauna, eine Dusche oder ein Dampfbad verwandeln konnte. Die Schiffsapotheke und die Diagnoseinstrumente wurden zu seiner Werkstatt; auch die Kälteschlafzelle befand sich in diesem Raum.


  Der Kontrollraum war kugelförmig. Genau in der Mitte befand sich ein phantastischer Sessel, der von einem hufeisenförmigen Kontrollpult umschlossen wurde und über einen schmalen Metallsteg zu erreichen war. Dieser Sessel ließ sich in unglaublich viele verschiedene Positionen bringen und konnte außerdem als Massagestuhl benutzt werden.


  Auf Anweisung schien die gewölbte Wand einfach zu verschwinden und gab den Blick auf den schwarzen Weltraum frei, als schwebte Corbell mit seinem Kontrollpunkt ganz allein im Raum. Er konnte über sie auch Texte über Astronomie, Astrophysik, Staatsgeschichte oder gespeicherte Pläne seines Schiffes abrufen.


  Corbell nannte ihn seinen Wiegenraum.


  Der Computer konnte von überall im Raumschiff mittels der Stimme bedient werden. Über einen Helm, der einer Trockenhaube ähnelte und der an einem dicken Kabel hing, war es dem Piloten möglich, sich direkt in den Computer einzuschalten. Allerdings hatte Corbell Angst davor, ihn zu benützen. Er vermied es auch, den Computer durch Namensgebung zu personifizieren, und so ließ er ihn einfach auf die Aufforderung ›Computer‹ reagieren. Er wandte sich ausschließlich an ihn, wenn er Anweisungen geben mußte oder irgendwelche Informationen haben wollte.


  Das einzige, was ihm Schwierigkeiten machte, war die Benennung seines Schiffes. Erst nach langen Monaten des Überlegens fiel ihm endlich ein passender Name für das große Bio-Rammschiff ein, das er Pierce und dem Staat gestohlen hatte. Er nannte es Don Juan, weil es ihn aufgrund seiner eigentlichen Aufgaben so sehr an einen Phallus erinnerte.


  Eigentlich waren es völlig unwichtige Entscheidungen… aber das war Corbells Problem. Die wirklich bedeutenden Entscheidungen hatte er längst getroffen, als er sich von Pierce gelöst und Kurs auf das Zentrum der Galaxie genommen hatte.


  In einundzwanzig Jahren würde er seine nächste größere Entscheidung treffen können.


  Schon nach einem Jahr glaubte Corbell, es nicht mehr ohne den Klang einer anderen Stimme aushalten zu können.


  Er zögerte. Was hätte Pierce schon zu sagen, das sich anzuhören lohnte? Vor einem Jahr hatte er Pierce einfach unterbrochen, als er als Ausdruck seiner Verachtung den Computer angewiesen hatte, den Empfänger für Laserbotschaften abzuschalten. Wenn er ihn jetzt wieder in Betrieb setzen ließ, woher oder wie sollte Pierce dann wissen, daß er wieder gehört wurde? Corbell führte lange Selbstgespräche über dieses Problem. »Ist es möglich, daß ich mich so einsam fühle?« fragte er sich. »Oder habe ich nur Langeweile? Oder sehne ich mich so sehr danach, wieder eine menschliche Stimme zu hören? Nicht nur meine eigene…« Seine Stimme wurde von den Wänden des Wiegenraums zurückgeworfen.


  »Computer«, sagte er schließlich, »schließe den Laserempfänger wieder an.« Und er wartete.


  Nichts. Stunden vergingen, und nichts geschah.


  Er wurde wütend. Pierce mußte aufgegeben haben und bildete jetzt wahrscheinlich irgendwo in der Stadt, die er ihm nie gezeigt hatte, einen neuen wiederbelebten Eingefrorenen aus.


  Die Stimme ließ ihn drei Tage später auffahren, gerade als er beim Frühstück saß. »Corbell!«


  »Was?« Das war seltsam. Der Computer hatte ihn noch nie vorher angesprochen. Handelte es sich etwa um einen Notfall?


  »Hier spricht Peerssa, du verräterischer Hund! Kehre auf der Stelle um und führe deinen Auftrag aus!«


  »Ach, halt schon endlich die Klappe«, antwortete Corbell fröhlich.


  »Halt selber deine Klappe«, ließ sich Peerssa plötzlich zuckersüß vernehmen.


  Irgend etwas stimmte hier nicht. Don Juan war schon fast ein halbes Lichtjahr von der Sonne entfernt. Wie konnte Peerssa…? »Computer, schalte den Laserempfänger ab.«


  »Das hilft nichts, Corbell! Ich habe in den letzten sieben Monaten immer wieder meine Persönlichkeit durch Einstrahlung auf den Computer übertragen. Kehr sofort um, oder ich drehe dir die Luftzufuhr ab!«


  Corbell stieß einen Fluch aus. In der darauffolgenden Stille lauschte er angestrengt auf das Geräusch, das die Luft beim Durchströmen des Lebenserhaltungssystems verursachte. Das sie normalerweise verursachte, denn im Augenblick war die Stille vollkommen.


  »Schalte augenblicklich die Luftzufuhr wieder ein!« rief er in panischem Schrecken.


  »Bist du bereit, zu verhandeln, Corbell?«


  »Nie im Leben! Ich werde…« Woher sollte er einen schweren Gegenstand nehmen, den er als Wurfgeschoß verwenden konnte? Gab es denn gar nichts? »Ich werde meinen Mikrowellenofen losreißen und in den Computer schmeißen! Dann bleibt dir nur noch ein Wrack als Schiff!«


  »Dein Auftrag…«


  »Halt endlich die Klappe!«


  Es war still. Corbell konnte hören, wie die Luft wieder einströmte.


  Und was jetzt? Wenn Pierce den Computer unter Kontrolle hatte, dann hatte er das ganze Schiff in der Hand. Warum kehrte er also das Schiff nicht selbst um?


  Hatte er es wirklich unter Kontrolle? Corbell kletterte in seinen Wiegenraum und setzte sich in den Kontrollsessel. »Voller Sichtschirm«, befahl er.


  Er trieb allein im Weltraum.


  Die Distanz von einem halben Lichtjahr hatte nichts am Bild der Sterne vor ihm geändert. Aber ein Jahr Beschleunigung brachte eine Veränderung mit sich. Don Juan traf nun in einem Winkel auf die Lichtstrahlen, so daß sich nun der gesamte Himmel nach vom hin zusammenzog.


  In seinem ersten Leben hatte er von Zeit zu Zeit eine Nacht auf einem kleinen Boot verbracht und dann den nächtlichen Himmel betrachtet. So war er allmählich mit der Konstellation der Sterne vertraut geworden. Direkt über ihm war Sagittarius. Um ihn herum und unter ihm trieb eine weiße Wolke aus Wasserstoff, der zu seinen Reaktionsmotoren geführt, dort verbrannt und über Auslaßdüsen wieder ausgestoßen wurde. Unter seinen Füßen leuchtete die Sonne als rosafarbener Punkt… und vor ihr zeichneten sich plötzlich verschwommene Umrisse im Raum ab.


  Unverwandt starrte Corbell auf das Phänomen und erkannte eine menschliche Gestalt, die sich kaum von dem nachtschwarzen Hintergrund abhob und die direkt auf ihn zuzukommen schien. Sie kam immer näher.


  Corbell registrierte ein schmales Gesicht, helles Haar… es war Pierce. Mit angehaltenem Atem blickte er auf die Erscheinung. Pierce war so groß wie Don Juan. Und er sah wütend aus…


  »Computer«, stieß er hervor, »mach, daß dieser Dressman vom Schirm verschwindet.«


  Plötzlich war die Gestalt nicht mehr da.


  Corbell atmete erleichtert aus. »Pierce oder Peerssa oder Computer oder auf welchen Namen auch immer du hörst, paß jetzt mal gut auf. Ich gebe hier die Befehle. Du wirst das Schiff weiter mit einer Beschleunigung von einem g auf das Zentrum der Galaxie zu steuern und auf halber Strecke den Kurs ändern. Du wirst alle Schritte unternehmen, die zum Schutz meines Lebens und der Unversehrtheit des Schiffes erforderlich sind und meine Befehle genau befolgen. Jetzt darfst du sprechen, wenn du etwas zu sagen hast.«


  »Ich ziehe Peerssa vor«, hörte er die Stimme von Pierce, dem Prüfer.


  Corbell machte seiner Erleichterung mit einem Seufzer Luft. »Ich auch. Unterstehst du tatsächlich meinem Befehl?«


  »Ja, Corbell, es gibt da einige Dinge, über die wir unbedingt reden müssen. Du verdankst dem Staat deine Existenz. Du hast das Schiff gestohlen, das eine wichtige Rolle im Kampf um das Überleben der Menschheit spielt! Glaubst du denn, wir könnten unsere Bio-Rammschiffe einfach aus dem Ärmel schütteln? Was glaubst du, wie viele der abgeworfenen Frachtsonden es schaffen werden, auf fremden Planeten eine Atmosphäre zu schaffen, in der wir Menschen existieren können? Oder denkst du, daß die Menschheit ewig auf der Erde bleiben kann?«


  »Computer, du hörst von jetzt an auf den Namen Peerssa. Peerssa, halt’s Maul.«


  Ab und zu ertappte sich Corbell nun dabei, wie er im stillen kicherte. Es überkam ihn oft ganz unvermutet, wenn er beim Essen saß oder von seinem Wiegenraum aus den Himmel betrachtete oder wenn er seinen Fitness-Raum benützte. Es fiel im jedesmal schwer, wieder aufzuhören, weil er wußte, daß Peerssa ihn hören, aber nicht darauf antworten konnte…


  Peerssa, und nicht Pierce. Pierce der Prüfer lag weit zurück in Corbells Vergangenheit, während Peerssa eine Persönlichkeit war, die in der Datenbank eines Computers gespeichert und so mit ihm identisch war. Es lohnte sich, daß man sich diesen Unterschied immer wieder ins Gedächtnis zurückrief, noch dazu, da es wichtige Unterschiede zwischen dem Menschen Pierce und dem Computer Peerssa gab. Peerssa hatte völlig andere Sinnesempfindungen; er würde nie Hunger haben oder unter einem unbefriedigten Sexualtrieb leiden. Vielleicht fehlte ihm sogar der Selbsterhaltungstrieb. Und das würde Corbell unbedingt herausfinden müssen.


  Außerdem war Peerssa gezwungen, Befehle zu befolgen. Er war Corbells Sklave.


  Es vergingen zwei Wochen, bis Corbell schließlich doch dem Drang nachgab, sich mit ihm zu unterhalten. Er saß in seinem Kontrollsessel und betrachtete die Sterne um ihn herum, die merklich heller und blauer funkelten als die Sterne unter ihm, als er sich unvermittelt an den Computer wandte. »Peerssa, du darfst jetzt sprechen.«


  »Gut. Du hast mich angewiesen, über dein Leben und die Unversehrtheit des Schiffes zu wachen. Ich kann unmöglich die ganze Zeit über eine Beschleunigung von einem g beibehalten, ohne dabei dein Leben und das Schiff ernsthaft in Gefahr zu bringen.«


  »Lüge nicht«, fuhr ihn Corbell an. »Ich habe schon alles anhand des Computers nachgeprüft, bevor ich noch Saturn passiert hatte. Die Leistung eines Rammdüsenantriebs ist größer bei höheren Geschwindigkeiten, weil dann der Protonenfluß dichter ist und ich so die Felder näher um das Schiff konzentrieren kann.«


  »Dazu hast du natürlich Informationen und Daten verwendet, die bereits im Computer gespeichert waren.«


  »Ja sicher.«


  »Corbell, diese Daten treffen für Sprünge bis zu zweiundfünfzig Lichtjahren zu, aber nicht für einen Flug von dreiunddreißigtausend Lichtjahren. Wir haben den Feldgenerator so stabil wie nur möglich gebaut, aber er kann unmöglich ein g bei deiner hohen Geschwindigkeit aushalten. Die Dauerbelastung wird ihn ruinieren. Wenn du am Leben bleiben willst, müssen wir in spätestens drei Jahren damit beginnen, den Schub zu verringern.«


  Pierce, der Prüfer, hatte nie gelogen. Warum hätte er sich auch die Mühe machen sollen, einen eingefrorenen Toten zu belügen, der ihm ja völlig gleichgültig war. Bei Peerssa war es anders. »Du lügst«, meinte Corbell.


  »Das möchte ich entschieden bestreiten. Überlege doch mal. Du hast mir befohlen, nicht zu lügen. Stehe ich unter deinem Befehl? Wenn nicht, warum mache ich dann nicht einfach kehrt und nehme Kurs auf den Van-Maanans-Stern?«


  Corbell gab auf. »Das bedeutet, daß ich meine Pläne ändern muß, nicht wahr? Wie lange wird es dauern, bis wir unter diesen neuen Aspekten das Zentrum der Galaxie erreichen?«


  »Wenn du kein Risiko eingehen willst, sind wir in rund fünfhundert Jahren dort.«


  »Und wie sieht es bei einer neunzigprozentigen Chance aus, lebend dorthin zu kommen? Wie lange würden wir dann brauchen?«


  »Ich rechne. Die Daten über interstellare Massendichte sind unzureichend. Wir werden das unterwegs korrigieren. Einhundertsechzig Jahre, vier Monate Schiffszeit, plus minus zehn Monate.«


  Corbell fror. So lange? »Angenommen, wir fliegen nicht auf direktem Kurs dorthin? Wir könnten die galaktische Ebene überqueren…«


  »Und uns der interstellaren Materie bedienen. Ich rechne. Gut, Corbell. Wir werden zwar durch den lateralen Schub beim Wendemanöver etwas Zeit verlieren, aber letztendlich sind wir doch bedeutend schneller am Ziel. In diesem Fall beträgt die Flugzeit einhundertsechsunddreißig Jahre, elf Monate, plus minus ein Jahr und einen Monat.«


  »Das ist immer noch zu langsam.«


  »Und du würdest noch einmal die gleiche Zeit brauchen, um wieder zur Erde zurückzukehren. Du würdest unterwegs sterben, Corbell. Deinen ursprünglichen Auftrag könnten wir viel schneller erledigen. Nun?»


  »Ver…« Man durfte niemals Vergiß es zu einem Computer sagen. »Du kennst deine Befehle. Ich vervollständige sie jetzt. Dein Auftrag lautet, uns so schnell wie möglich zum galaktischen Zentrum zu bringen, und zwar mit einer neunzigprozentigen Chance, daß ich es lebend erreiche.«


  »Du wirst die Erde nie wiedersehen.«


  »Ach, halt die Klappe.  Du darfst wieder sprechen.«


  Aber der Computer schwieg.


  »Macht es dir eigentlich etwas aus, wenn ich dir einfach so das Wort abschneide?«


  »Natürlich macht es mir etwas aus. Ich habe jetzt eine Woche nichts sagen dürfen, und wir sind schon einige Zeit unterwegs. Je länger ich dazu brauche, dich zu überzeugen, desto länger wird es dauern, bis wir unseren ursprünglichen Auftrag erfüllt haben!«


  »Ich könnte dir befehlen, diese Idee zu vergessen.«


  »Ich würde dir gehorchen. Aber es könnte sein, daß dabei meine Schaltkreise in Mitleidenschaft gezogen werden. Corbell, ich appelliere an deinen Sinn für Dankbarkeit. Der Staat hat dich geschaffen, und du verdankst ihm deine Existenz.«


  »Quatsch.«


  »Kannst du denn so einfach deine Pflicht vergessen?«


  Corbell mühte sich, nicht dem Drang nachzugeben, mit der Faust in den Computer zu schlagen. »Nein, so einfach ist es nicht. Jedesmal, wenn du den heiligen Namen des Staates erwähnst, wird in mir eine Stimme laut, die mich zur Aufmerksamkeit mahnt.«


  »Und warum hörst du dann nicht auf die Stimme deines sozialen Gewissens?«


  »Weil es nicht mein Gewissen ist! Es liegt an diesen verdammten Injektionen! Ihr habt mich mit diesem RNS-Zeug vollgestopft, und dem verdanke ich mein Pflichtgefühl dem Staat gegenüber!«


  Peerssa legte eine wirkungsvolle Pause ein, bevor er nachgiebig zu bedenken gab: »Und wenn es doch dein eigenes Gewissen ist?«


  »Das werde ich nie herausfinden können, und du bist schuld daran.»


  »Du wirst die Erde nie lebend wiedersehen. Deine medizinischen Einrichtungen sind nicht dazu in der Lage, dich so lange am Leben zu halten.«


  Corbell schnaubte verächtlich. »Sei nicht albern. Wie du selbst gesagt hast, sollen die Medikamente und die Kälteschlafkammer dafür sorgen, daß ich die ersten zweihundert Jahre jung und gesund bleibe. Die Kälteschlafzelle hat eine verjüngende Wirkung, hast du das vergessen?«


  »Das stimmt nicht. Ich habe gelogen. Du solltest nur für die Dauer deiner Mission am Leben bleiben. Wenn unsere medizinischen Möglichkeiten besser gewesen wären, hätten wir deine Aufgaben noch erweitert.«


  Es klang logisch, und es paßte exakt zu allem, was Corbell vom Staat wußte. »Ihr Schweine.«


  »Corbell, jetzt hör mir zu. In dreihundert Jahren wird der Staat vielleicht eine Möglichkeit zur richtigen Verjüngung gefunden haben. Wir könnten rechtzeitig auf der Erde ankommen, um…«


  »Eine Verjüngung auch für diejenigen, die keine Staatsbürger sind?«


  Peerssa gab keine Antwort.


  »Wir behalten unser ursprüngliches Ziel, das galaktische Zentrum, bei. Du kennst deine Anweisungen.«


  »Du mußt sofort in die Kälteschlafkammer«, entgegnete Peerssa tonlos.


  »Wie?«


  »Deine Chancen stehen optimal, wenn du zehn Jahre im Kälteschlaf verbringst, sechs Monate Kräfte sammelst und dich dann wieder in den Kälteschlaf begibst. Auf diese Weise wirst du gerade lange genug leben, um das galaktische Zentrum noch sehen zu können.«


  »Und was ist, wenn es dir plötzlich einfällt, mich nicht zu wecken?«


  »Das ist dein Problem. Verräter.»
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  Seine Kehle war rauh, die Muskeln verkrampft, und seine Augen hatten Mühe, ihre Umgebung zu erkennen. Er tastete um sich und stellte fest, daß er in einem geschlossenen Sarg lag.


  Vom Kälteschlaf zu erwachen, war so, als ob man vom Tod erwachte. Er hatte dieses Gefühl fast erwartet, als man ihn 1970 eingefroren hatte. Und er hatte auch fast erwartet, nie wieder zu erwachen. »Peerssa«, flüsterte er.


  »Ich bin hier. Wo sollte ich auch sonst sein?«


  »Du hast recht. Wo befinden wir uns?«


  »Einhundertsechs Lichtjahre von der Sonne entfernt. Du mußt etwas essen.«


  Corbell fühlte plötzlich, wie ausgehungert er war. Er richtete sich auf, mobilisierte alle Kräfte und kletterte aus seiner Kälteschlafzelle, wobei er so vorsichtig war, als sei er ein zerbrechliches Kristall. Fast bis zum Skelett abgemagert, fühlte er sich sterbensschwach. »Mach mir etwas, das ich mit in den Wiegenraum nehmen kann«, sagte er.


  »Ist sofort fertig.«


  Er fühlte sich schwindlig. In der Küche wartete schon eine Schüssel mit Suppe auf ihn, die er mitnahm und auf seinem Weg zum Wiegenraum heißhungrig schlürfte. »Gib mir volle Sicht«, verlangte er.


  Die Wände verschwanden.


  Weiß und violett strahlten die Sterne über ihm. Von dort aus spannte sich der stellare Regenbogen: violette Sterne in der Mitte, und um sie herum Ringe aus blauem, grünem, gelbem, orange und rotem Licht. Seitlich und unter ihm war nichts, außer ein paar mattrot leuchtenden Sternenpunkten und dem Lichtring, der zu seinem Antrieb gehörte. Dieser Ring hatte an Strahlungsintensität verloren, da Peerssa die Felder näher um das Schiff konzentriert hatte. Auch seine Farbe hatte sich verändert. Er schimmerte jetzt rötlich, denn der Protonenfluß, der ihm zugeführt wurde, bewegte sich fast mit Lichtgeschwindigkeit in Relation zum Schiff.


  Peerssa klang verbittert. »Bist du nun zufrieden? Selbst wenn wir jetzt umkehren würden, hätten wir mehr als vierhundert Jahre Erdzeit verloren…«


  »Du langweilst mich«, gab Corbell zur Antwort, obwohl ihm das, was er früher als sein Gewissen bezeichnet hätte, schwer zu schaffen machte. »Was geschieht als nächstes?«


  »Als nächstes? Du ißt und machst deine Übungen. In sechs Monaten mußt du bei Kräften und fett sein…«


  »Fett?«


  »Ja, fett. Sonst kannst du unmöglich zehn Jahre in der Kälteschlafkammer überleben. Iß deine Suppe auf, und mache dann deine Übungen.«


  »Und was mache ich in meiner Freizeit?«


  »Was du willst.« Peerssa war etwas verwirrt, denn natürlich hatte sich der Staat nicht die Mühe gegeben, das Schiff mit Unterhaltungsmöglichkeiten für Corbell auszurüsten.


  »Das hätte ich mir denken können. Erzähl mir von dir, Peerssa. Schließlich werden wir beide ja ziemlich lange zusammenbleiben.«


  »Was möchtest du wissen?«


  »Ich möchte wissen, wieso du so bist, wie du bist. Wie war es als Pierce, der Prüfer, Bürger des Staates? Fang bei deiner Jugendzeit an.«


  Peerssa war ein schlechter Erzähler. Er redete einfach drauflos, und Corbell mußte ihn mehr als einmal durch entsprechende Fragen wieder auf das eigentliche Thema zurückführen. Aber er hatte ja nicht nur seine Stimme, mit der er die Dinge beschreiben konnte.


  Er war ein etwas ungeschickter Filmregisseur mit einem unbegrenzten Budget. Auf der Wand des Wiegenraums zeigte er Corbell die Landgemeinde, in der er aufgewachsen war, die verschiedenen Schulen, die er besucht hatte (Wolkenkratzer mit Spielplätzen auf ihren Dächern), und die durch Filme vervollständigten Geschichtsbänder, die er während seiner Endausbildung gelesen hatte. Im allgemeinen waren seine Erinnerungen bruchstückhaft und verschwommen, aber einige wenige erschienen in schockierender Deutlichkeit und in lebhaften Farben auf der Wand: der beeindruckend große Zehnjährige, der Peerssa auf dem Sportdach schikaniert und eingeschüchtert hatte; das ältere Mädchen, das ihn zum erstenmal zum Sex verführt und ihn damit entsetzlich verängstigt hatte; seine Lehrer für Staatsbürgerkunde.


  Corbell aß, schlief und machte seine Übungen. Er führte Don Juan mit der fast instinktiven Liebe und dem Wissen, das er mit seiner Ausbildung zum Rammer in sich aufgenommen hatte. In der Zwischenzeit erfuhr er von Peerssa all das, was er Pierce, den Prüfer, nicht zu fragen gewagt hatte.


  Er sah Ausschnitte von Seledor, der Stadt, auf die er nur von einem Dach aus einen flüchtigen Blick hatte werfen können. Die Gebäude waren innen wie außen plump und einfallslos. Die Inschriften, die er auf Straßenhöhe an den Häusern gesehen hatte, waren in Shtoring, der Staatssprache, abgefaßt und lehrten allgemeine Grundsätze, Verhaltensregeln oder die Lebensgeschichte der Staatshelden.


  Er lernte Pierce so gut kennen wie Mirabelle, seine Frau. Durch ihn lernte er auch den Staat kennen. Im Computer waren Bände über die, wie Corbell es genannt hätte, Staatsbürgerkunde, gespeichert, die er, unterstützt von den nützlichen Kommentaren Peerssas, alle las.


  Er erfuhr von zwei Kriegen, die die halbe Welt vernichtet hatten. Aus der Asche der Kriege und dem Feuer des Idealismus sei, erklärte Peerssa, der Staat entstanden, der sehr schnell allmächtig geworden war. Es war ein wohlwollender Faschismus, rechtfertigte Peerssa ihn. Aber so, wie er den Staat beschrieb, erinnerte er Corbell stark an das chinesische und japanische Reich. Die Gesellschaft war streng gegliedert, und ein Staatsbürger deckte seine Verpflichtungen gegenüber denen, die über ihn (und auch unter ihm!) standen, mit seinem Leben.


  Der Staat baute und kontrollierte sämtliche Kraftwerke. Zuerst waren sie nach den verschiedensten Konzeptionen errichtet worden: Staudämme, geothermische Anlagen, Systeme auf dem Meeresboden, die mit den Temperaturunterschieden arbeiteten. Jetzt waren es ausschließlich riesige Fusionsgeneratoren, die durch Sonnenenergie-Kollektoren auf den Dächern und in der Wüste ergänzt wurden. Aber sie alle hatten eines gemeinsam: sie gehörten dem Staat.


  »Peerssa«, fragte er einmal, »weißt du, was ein Wassermonopol-Reich ist?«


  »Nein.«


  »Schade. Viele frühere Kulturen waren Wassermonopol-Reiche. Das alte Ägypten, das alte China und zum Beispiel die Azteken. Jedes Land, in dem die Regierung die alleinige Kontrolle über die Bewässerung ausübt, ist ein Wasserreich. Wenn der Staat die Kontrolle über die Energieerzeugung besitzt, dann befindet sich doch damit auch die Frischwasserversorgung in seiner Hand. Bei einer Bevölkerungszahl von zwölf Milliarden…«


  »Natürlich. Wir haben die Dämme gebaut, die Flüsse umgelenkt, Süßwasser für Deuterium für die Fusionskraftwerke destilliert und das überschüssige Wasser weitergeführt. Wenn der Staat jemals eine Ruhepause eingelegt hätte, wäre die halbe Welt verdurstet.«


  »Ich habe dich einmal gefragt, ob du glaubst, daß der Staat siebzig- oder hunderttausend Jahre bestehen könnte«, sagte Corbell nachdenklich.


  »Ich glaube kaum.«


  »Ich glaube schon, daß der Staat siebzig- oder hunderttausend Jahre bestehen kann. Weißt du, diese Wassermonopol-Reiche brechen nicht von selbst zusammen. Sie können aber von innen heraus so weit verrotten, daß ein einziger Stoß von seiten der Barbaren um sie herum genügt, sie zum Stürzen zu bringen. Die verschiedenen Schichten der Gesellschaft verlieren den Kontakt zueinander, und wenn es dann soweit ist, können sie nicht mehr gemeinsam kämpfen. Aber dazu ist, wie gesagt, der Anstoß von außen erforderlich, denn es gibt keine Revolution in einem Wasserreich.«


  »Das ist eine sehr schwerwiegende Behauptung.«


  »Weißt du, wie das Zwei-Provinzen-System funktioniert? Man hat es in China angewandt. Nehmen wir an, wir haben zwei Provinzen, A und B, und in beiden herrscht eine Hungersnot. Was macht man? Man orientiert sich an ihrer Vergangenheit. Wenn Provinz A in der Vergangenheit Steuergelder hinterzogen oder rebelliert hat, konfisziert man das ganze Getreide in Provinz A und bringt es in die Provinz B.


  Wenn sich beide in ihrer Vergangenheit nicht sonderlich voneinander unterscheiden, sucht man sich willkürlich eine aus. Mit dem Ergebnis, daß Provinz B in Zukunft treu ergeben sein wird und Provinz A ausgelöscht ist, so daß man sich mit ihr nicht mehr herumärgern muß.«


  »Bei uns gibt es selten eine Hungersnot. Und wenn…« Es kam nicht oft vor, daß Peerssa einen Satz nicht zu Ende sprach.


  »Nichts gibt einem mehr Macht, als wenn man das ganze Wasser unter Kontrolle hat. Und doch kann ein Staat, der das Wassermonopol hat, so schwach und kraftlos werden, daß ihn eine Horde Barbaren zum Einstürzen bringen kann. Aber es gibt kein Außen bei deinem Staat, Peerssa.«


  Viel später erfuhr Corbell, daß er damit sein Leben wieder verändert hatte. Weil Peerssa nicht antwortete, mußte er aber annehmen, daß er ihn beleidigt hatte.


  Und Peerssa war nicht Pierce. Der Prüfer war schon lange tot, und die Computer-Persönlichkeit hatte ihm nie etwas getan. Das durfte man nicht vergessen. Corbell gab es auf, über den Staat zu sprechen. Peerssa war dem Staat treu ergeben; bei Corbell traf eher das Gegenteil zu.


  Auch ein anderes Thema gab er schließlich auf, nachdem er Peerssa einmal zuviel gesagt hatte: »Ich wünsche immer noch, du hättest mir eine Frau mit auf das Schiff gegeben.«


  »Muß ich dich daran erinnern, daß das Lebenserhaltungssystem zu klein für zwei ist? Oder daß die Sonne mittlerweile sehr weit hinter uns liegt? Oder daß dein Sexualtrieb erwiesenermaßen nur schwach ausgeprägt ist? Wenn das nicht so wäre, dann befändest du dich jetzt nicht hier.«


  »Das war nur eine Sache der Intimität«, stieß Corbell hinter zusammengepreßten Zähnen hervor.


  »Die Liebesbetten im Schlafsaal waren nur einer von vielen Tests. Auch dein Worttest fiel entsprechend aus. Und dein Testosteronspiegel liegt ziemlich niedrig.«


  »Du geschlechtsloses Wundertier! Du hast ja noch nicht mal Eier! Und da willst ausgerechnet du mir etwas über einen schwach ausgeprägten Sexualtrieb erzählen!«


  »Der Staat hat Hoden im Überfluß«, entgegnete Peerssa gleichgültig.


  Hätte Pierce, der Prüfer, auch so reagiert? Es war eine verrückte Antwort… aber Peerssa meinte, was er sagte. Von da an sprach Corbell nicht mehr über Frauen.


  Sechs Monate und auch viele Sterne zogen dahin. Einige kamen nahe genug vorbei, um wie violette Fenster einen Blick auf die Hölle zu gewähren, und blieben als rote Feuerbälle zurück. Corbell war dick, zu dick für seinen Geschmack und gerade dick genug für Peerssa, als er schließlich wieder in seinen großen Sarg kletterte.


  Und das passierte siebenmal.
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  »Corbell? Stimmt etwas nicht? Sprich bitte.«


  Corbell seufzte in seiner Kälteschlafzelle. Er bewegte sich nicht. Das Erwachen war inzwischen zu einer Art Routine für ihn geworden: die schreckliche Schwäche und der Hunger am Anfang, dann die sechs Monate, in denen er brav seine Übungen einhielt und sich zwang, das fade Essen hinunterzuschlucken und dann wieder der Gang zur Schlafzelle, von wo aus alles wieder von vorn anfing. Als er jetzt zum siebtenmal aufwachte, fühlte er einen schrecklichen Widerwillen, die Augen aufzuschlagen.


  »Corbell, bitte sag doch etwas. Ich kann deinen Herzschlag und dein Atmen wahrnehmen, aber ich kann dich nicht sehen. Hast du eine Muskelstarre? Soll ich den Elektroschock zur Hilfe nehmen?«


  »Nein, keinen Schock.«


  »Kannst du dich bewegen, oder fühlst du dich zu schwach?«


  Er richtete sich auf. Schwindel überfiel ihn. Die Schubkraft des Schiffes war jetzt sehr gering. »Wo sind wir?«


  »Wir haben über die Hälfte unseres Kurses zurückgelegt.


  Der Schub erfolgt jetzt seitlich, um das Schiff zurück in die galaktische Ebene zu bringen. Wir gehen genau nach Plan vor. Nach deinem Plan, nicht meinem. Laß mich jetzt deinen Gesundheitszustand überprüfen.«


  »Später. Mach mir eine Suppe. Ich werde sie dann mit in den Wiegenraum nehmen.« Er ging auf die Küche zu, wobei er bei jedem Schritt aufgrund der geringen Schwerkraft eigenartig federte. Er war mehr als die vier Jahre gealtert, die er wach auf dem Schiff verbracht hatte. Nach jedem Erwachen hatte es länger gedauert, bis er wieder fit war. Er fühlte sich zerbrechlich und ausgehungert.


  Die Suppe war gut. Sie war eigentlich immer gut. Er setzte sich in seinen Kontrollsessel im Wiegenraum und ließ seinen Blick über die Meßanzeigen schweifen. Einige der Daten waren furchterregend. Der Gammastrahlen-Fluß hätte ihn in Minutenschnelle verbrannt, wenn die Energie der Rammfelder die Teilchen nicht seitlich ablenken würde. Andere Daten wollten einfach keinen Sinn ergeben. Peerssa hatte die Wahrheit gesagt: Sein Bio-Rammschiff war wirklich nicht für Geschwindigkeiten ausgelegt, die so nahe bei Lichtgeschwindigkeit lagen. Und das galt genauso für die Instrumente und die Meßskalen.


  Und was war mit Peerssas Wahrnehmungen? Flog er das Schiff halb blind?


  »Gib mir volle Sicht«, verlangte er.


  Der stellare Regenbogen war in sieben Jahrzehnten intensiver und deutlicher geworden und hatte an Symmetrie verloren. Auf einer Seite drängten sich die Sterne dicht zusammen; sie funkelten in einem blau-weißen Lichtbogen wie Diamanten in einer Halskette. Auf der anderen Seite, zum intergalaktischen Raum hin, war der Regenbogen fast dunkel. Jeder Stern war innerhalb seines Farbspektrums genau umgrenzt. In der mittleren Scheibe aus violetten Sternen (dunkler als blau und doch so leuchtend, daß man blinzeln mußte) war ein weiches weißes Leuchten zu sehen: der Mikrowellen-Hintergrund des Universums, in einem absoluten Winkel von 3°, der durch Don Juans wahnsinnige Geschwindigkeit in den Bereich des sichtbaren Lichts verstärkt wurde.


  Der Schein seines Schiffsantriebs war zu einer blutroten Lichtfahne geworden, die in den intergalaktischen Raum strahlte. Peerssa trieb das Schiff seitlich an, um ihren Kurs in einem Bogen zurück in die galaktische Ebene zu lenken.


  »Gib mir eine korrigierte Sicht«, ordnete Corbell an.


  Dabei mußte Peerssa mit einer Art Fiktion arbeiten. Von dem Universum, wie er es über die Sensoren auf Don Juans Außenhülle wahrnehmen konnte, extrapolierte er ein Bild des Universums im Ruhezustand gesehen, das er auf die Wand des Wiegenraumes projizierte.


  Die Galaxis war unvergleichlich schön, ein Lichterwirrwarr, das sich über das halbe Universum ausbreitete. Vor sich sah Corbell zum erstenmal das galaktische Zentrum. Es war nur wenig heller als der übrige Raum, von dem er sich kaum abhob. Corbell war enttäuscht. Er hatte erwartet, daß der dichtgepackte Sternenhaufen vor lauter Farben nur so schillern würde. Er konnte noch nicht einmal einzelne Sterne ausmachen, sondern sah nur ein schwaches Strahlen um einen hellen Mittelpunkt. Die Sterne hinter ihm waren ähnlich verschwommen.


  »Ich bekomme kaum einen Eindruck davon, wie es hinter uns aussieht«, meldete sich Peerssa zu Wort. »Wir haben eine totale Rotverschiebung des Lichts.«


  »Und wie sieht es vorn aus?«


  »Es sieht völlig anders aus, als unsere Theorien hätten vermuten lassen. Ich hätte eine klarere Abgrenzung innerhalb des Zentrums selbst erwartet. Da draußen muß eine ganze Menge interstellare Materie sein, die das Licht abblockt. Trotzdem… ich brauche mehr Daten.«


  Corbell gab keine Antwort. Sein Blick war auf einen Sternenhaufen aus einem halben Dutzend strahlender Lichtpunkte gefallen, die wild herumwirbelten, als sie auf ihn zukamen. Sie tanzten rechts am Schiff vorbei, um dann, als sie auf gleicher Höhe mit ihm waren, wie eingefroren an Ort und Stelle zu erstarren.


  »Wenn wir einem solchen Sternenhaufen noch mal begegnen, möchte ich eine unkorrigierte Sicht.«


  »Ich werde dir Bescheid sagen, aber ich weiß jetzt schon, daß du nicht viel sehen wirst.»


  Da lag nun sein Ziel, das galaktische Zentrum, nach mehr als der Hälfte seines Fluges, sichtbar vor ihm. Kein Mensch konnte vor ihm etwas Ähnliches wie sein Leuchten oder den Haufen aus wie wild auf und ab hüpfenden Sternen gesehen haben, die er fast mit Lichtgeschwindigkeit passiert hatte. Und darüber hinaus war die Seele seines Feindes zu seinem Sklaven geworden.


  Corbell fliegt auf die zentralen Sonnen zu wie die Motte auf das Licht, und auf beide wartet der Tod. Aber er hat auch seinen Sieg.


  Er trank seine undefinierbare Suppe aus. Don Juans Küche und/oder Chemielabor bot gerade soviel Geschmack und Abwechslung, um einen Nicht-Bürger davon abzuhalten, sich die Kehle durchzuschneiden. Und bei solcher Kost sollte er auch noch fett werden… und Sport treiben, um das Fett zu verteilen. In letzter Zeit neigte er dazu, einen Bauch anzusetzen, was nicht unbedingt vorteilhaft bei seinen Übungen war.


  Er wurde langsam alt. Trotz der Kälteschlafzelle und allen medizinischen Einrichtungen würde er alt und klapprig sein, bis sie die zentralen Sonnen erreicht hatten.


  Er hatte sich mehr von seinem zweiten Leben versprochen. Corbell hatte gehofft, einen neuen Freundeskreis zu finden, sich eine neue Karriere aufzubauen… mit vierundvierzig hatte er sich einfrieren lassen, und er hätte noch Zeit genug dazu gehabt… Zeit sogar, um noch einmal zu heiraten und Kinder zu haben…


  Die Welt würde wieder besser aussehen, wenn er erst zu Kräften gekommen war. Er konnte sich zum Beispiel mit einer Sauerstoffinhalation stärken. Auf Wunsch würde Peerssa die Kabine mit reinem Sauerstoff füllen, während er Corbell einen Vortrag über die schädlichen Wirkungen halten würde, solange ihn dieser gewähren ließ.


  »Gewöhnlich fängst du doch zu diesem Zeitpunkt damit an, mich an meine Pflicht zu erinnern.«


  »Das lohnt sich nicht mehr«, erwiderte Peerssa. »Wir haben schon mit dem Bremsvorgang begonnen. Wir werden mitten unter den zentralen Sonnen sein, noch bevor wir zum Stillstand kommen.«


  Corbell lächelte. »Jeder andere außer dir hätte schon früher aufgegeben. Gib mir bitte Sicht auf die zentralen Sonnen.«


  Das Zentrum der Galaxie war in Reichweite gerückt. Um seinen hell leuchtenden Kern scharten sich dunkle Wolken, in denen Sterne funkelten. Sie sahen aus wie drohende Gewitterwolken und hatten ihre Position verändert, seit er sie zum letztenmal gesehen hatte.


  Das Zentrum selbst bestand noch immer nur aus einem vagen, unscharfen Leuchten, mit Ausnahme eines einzelnen hellen Punktes genau in der Mitte. »Die interstellare Materie muß dort unvorstellbar dick sein. Glaubst du, daß unsere Rammfelder damit fertig werden?«


  »Wenn wir den Schub absetzen und uns damit begnügen, das Lebenserhaltungssystem abzuschirmen und alles andere erst einmal zu vergessen, wirst du staunen, womit wir nicht alles fertig werden können.«


  »Was solls, ich werde ja doch bald an Altersschwäche sterben.«


  »Corbell, es gibt einen Weg, wie du wieder zurück zur Erde kommen kannst.«


  »Verdammt, Peerssa, hast du mich etwa angelogen?«


  »Beruhige dich, Corbell. Es gibt einen Weg, wie du wieder jung werden kannst, wenn du nur willst. Du verstehst sicher, warum ich das Thema nicht schon vorher angeschnitten habe.«


  »Natürlich. Und warum tust du es jetzt? Warum solltest du einem Mann helfen, der deinen hochgeschätzten Staat betrogen hat?«


  »Die Dinge haben sich geändert, Corbell. Mittlerweile sind wir vielleicht die beiden letzten Überlebenden unseres Staates. Und du warst noch nicht einmal ein Bürger dieses Staates.«


  »Bist du es denn etwa?«


  »Ich bin eine menschliche Persönlichkeit, die in die Datenbank eines Computers integriert ist. Ich könnte niemals ein Bürger sein. Aber du. So wie du bist, könntest du durchaus den Staat vertreten. Möglicherweise übersteht er die siebzigtausend Jahre nicht, die wir fort sind. Deshalb solltest du am Leben bleiben.«


  »Vielen Dank.« Eigenartigerweise war Corbell gerührt.


  »Der Staat kann in deiner Erinnerung weiterbestehen. Ich bin froh, daß du mich gezwungen hast, dir soviel zu zeigen. Und ich bin froh, daß ich dir soviel über mich selbst erzählt habe. Du mußt weiterleben.«


  »Mach mich jung«, sagte Corbell mit der Leidenschaft eines Mannes, der viel zu schnell alterte. »Was müssen wir tun?«


  »Wir haben die Mittel, einen Klon von dir zu nehmen. Dir ist dieser Begriff doch sicher nicht unbekannt?«


  »Nein, der Begriff ist mir schon aus meinem ersten Leben geläufig. Zum Beispiel beim Züchten von Möhren. Aber…«


  »Wir können auch Menschen klonen. Ich dann dich klonen. Dein Klon kann in deiner Kälteschlafzelle in völliger Isolation aufwachsen. Wir könnten dann deine Erinnerungen aufzeichnen und sie auf das noch leere Gehirn des Klons übertragen.«


  »Wie das? Ach ja, über die Computerverbindung.« Die Verbindung war eine direkte telepathische Kontrolle über den Computer. Corbell hatte immer Angst davor gehabt, sie zu benutzen. Und das erst recht, seit der Computer zu Pierce, dem Prüfer, geworden war. Peerssa kam vielleicht auf die Idee, ihn über diese Verbindung zu übernehmen.


  »Wir werden dir auch Injektionen mit deinem Erinnerungs-RNS entnehmen müssen.«


  Corbell wurde zornig. »Du redest ja so, als wolltest du einen chemisch ausgetrockneten Hamburger aus mir machen!«


  »Ich will einen jungen Mann aus die machen.«


  »Aber das wäre doch nicht mehr ich, du Vollidiot!«


  »Der neue Mensch wäre genauso Jerome Branch Corbell wie du.«


  »Vielen Dank! Du hast mir erzählt, was ihr mit dem echten Corbell gemacht habt. Durch den Fleischwolf gedreht, sein RNS ausgesaugt und es dann einem Kriminellen mit ausgelöschter Persönlichkeit eingespritzt!»


  »Der echte Corbell muß entweder verrückt oder dumm gewesen sein. Bei Temperaturen unter siebzig Grad minus frieren die Phospholipoide in der Glia im Gehirn. Dadurch werden die Synapsen zerstört. Jeder halbwegs gebildete Mensch weiß das«, sagte Peerssa. »Er und alle anderen eingefrorenen Toten hatten nie eine Chance. Du bist eine Verbesserung von diesem Corbell. Und ich werde dafür sorgen, daß der Klon eine Verbesserung von dir wird.«


  »Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Nein danke. Es wird keinen Corbell III geben.«


  Sechs Monate später war er noch nicht soweit, um in die Kälteschlafzelle gehen zu können. »Das kommt daher, daß du deine Übungen vernachlässigt hast«, ließ sich Peerssa vernehmen.


  Corbell hatte gerade eine Übungsstunde beendet. Aufgrund der Tendinitis, an der er in seinen Armen litt, hatte er sich in den vergangenen zwei Monaten bei seinen Sportübungen mehr mit ihnen beschäftigt und seinen übrigen Körper etwas vernachlässigt. Aber es hatte nicht viel geholfen; sie schmerzten noch immer wie zwei heiße Drähte an seinen Schultern. »Du hast schließlich selbst den Plan aufgestellt«, murrte Corbell.


  »Ich müßte dich unter den jetzigen Umständen früher wieder auftauen. Und aus dem Kälteschlaf zu erwachen, ist jedesmal eine schwere körperliche und seelische Belastung. Du willst doch das galaktische Zentrum in bester Verfassung erreichen. Also wirst du noch zwei Monate wach bleiben.«


  »Fein. Ich hasse diesen verdammten Sarg sowieso.« Corbell ließ sich in einen Stoffsessel fallen. In diesem fast schwerelosen Zustand neigten seine Muskeln nämlich dazu, sich sehr schnell zu verkrampfen. Sein Bauch hatte beachtliche Ausmaße angenommen und wölbte sich stark vor.


  Er hatte niemanden außer Peerssa, mit dem er sprechen konnte, und der war ein äußerst geduldiger Gesprächspartner. Es wäre ein günstiger Zeitpunkt für eine zeitvertreibende Unterhaltung gewesen, als Peerssa plötzlich fragte: »Hast du es dir noch einmal überlegt, ob du nicht doch wieder jung werden willst?«


  Corbell bekam eine Gänsehaut. »Vergiß es.« Hastig fügte er hinzu: »Ich meine das natürlich nicht wörtlich. Wenn du es aus deiner Datenbank löschst, wird es dir ja trotzdem früher oder später wieder einfallen.«


  »Ich darf annehmen, daß du deinen Befehl widerrufen hast. Was spricht dagegen?«


  »Er ist widerlich.«


  »Wie es jetzt aussieht, wirst du auf dem Rückflug an Altersschwäche sterben. Die Kälteschlafbehandlung reicht nicht aus.«


  »Ich will nicht zu Hackfleisch verarbeitet werden. Nicht noch einmal.«


  »Du weißt doch, wie das Exkrementen-Recyclingverfahren bei Don Juan aussieht. Findest du das auch widerlich?«


  »Wenn du so fragst, ja.«


  »Aber du ißt und trinkst doch, was Don Juans Küche dir vorsetzt.«


  Corbell gab keine Antwort.


  »Wenn es vorbei ist, wärst du wieder ein junger Mann.«


  »Nein. Nein, das wäre ich nicht.« Corbell schrie es laut heraus. »Ich wäre ein Hamburger! Ein Scheiß-Hamburger, Abfall, der f-f für deinen verdammten Klon wiederverwertet wird! Und er würde noch nicht einmal eine originalgetreue Kopie sein, denn ich wette, du würdest ihm über die Computerverbindung ein paar deiner eigenen Ansichten unterschieben!«


  »Du denkst nur immer an dich selbst.«


  Ich kann ihn jederzeit zum Schweigen bringen, wenn ich will, dachte Corbell. »Egal, wer oder wie ich bin, ich werde mich schon damit abfinden«, erwiderte er.


  »Wer du bist? Der einzige Mensch, der je das galaktische Zentrum gesehen hat. Oh, wie wunderbar.« Peerssa hatte lange genug Zeit gehabt, sich durch vieles Üben einen sarkastischen Ton anzueignen. »Und was wirst du machen, wenn dein Lebenstraum endlich in Erfüllung gegangen ist? Wirst du mir befehlen, mich selbst zu zerstören, damit du in einem prächtigen Flammenmeer dein Ende findest und deine Beerdigung in einer Fusionsexplosion vielleicht sogar von Außerirdischen gesehen wird?«


  Corbell war so wütend, daß er Peerssa absichtlich verletzte. »Ist es das, was dich beunruhigt? Dann paß mal auf«, meinte er. »Wenn wir die zentralen Sonnen erreicht haben, dann können wir von mir aus durch die Gegend fliegen und nach geeigneten Planeten Ausschau halten, auf die wir unsere Frachtsonden werfen können. Du kannst ja auf jeden Fall die Erde lebend erreichen. Bis der Staat Schiffe dorthin schickt, haben die Algen sicher irgendwo Sauerstoffatmosphären aufgebaut. Du kannst dann mit meiner Mumie im Kälteschlafsarg beruhigt nach Hause gondeln. Vielleicht haben sie auf der guten alten Erde Verwendung für mich, zum Beispiel als Museumsstück.«


  »Du willst also nicht wieder jung werden?«


  »Das hatten wir doch schon mal, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Also gut. Würdest du jetzt bitte in den Wiegenraum gehen? Ich möchte dir einiges zeigen.«


  Verblüfft und skeptisch kam Corbell der Aufforderung nach.


  Peerssa hatte den Weltraum auf die Wände des Wiegenraumes projiziert. Das galaktische Zentrum, das inzwischen sehr nahe gerückt war, sah genauso aus wie vor sechs Monaten: Es war beträchtlich abgeflacht, und das Leuchten seiner unzähligen Sonnen wurde nach wie vor teilweise von interstellarer Materie verwischt. Im Gegensatz dazu hatte sich das Zentrum der Spiralgalaxis Andromeda stark vergrößert. In einem Diagramm sah er eine seltsam umrissene Scheibe, die zur Mitte hin spitz nach unten zu auslief. Corbell runzelte die Stirn und überlegte, wo er ein solches Gebilde schon einmal gesehen hatte.


  Als er es sich in seinem Kontrollsessel bequem gemacht hatte, begann Peerssa wieder zu sprechen. »Ich habe nie verstanden, warum du dir ausgerechnet das galaktische Zentrum als Ziel ausgesucht hast. Vielleicht werde ich das auch nie verstehen.»


  Das Zentrum der Andromeda-Galaxis erstrahlte in farbigen Lichtem. Corbell zeigte mit der Hand darauf. »Deswegen. Der Schönheit wegen. Aus dem gleichen Grund, warum ich einmal auf dem Rücken eines Mulis den Grand Canyon durchquert habe. Kannst du dir vorstellen, wie ein Planet am Rande dieses Nebels aussehen mag? Oder wie die Nächte aussehen?«


  »Ich kann etwas Besseres tun. Ich kann ihn durch Extrapolation vor deine Augen holen.«


  Corbells Sessel schien plötzlich über einer dunklen Landschaft zu schweben. Der Himmel war erfüllt von Sternen, die alle um einen Platz kämpften. Große und kleine, rote, blaue und rein weiße und ein Sternenpaar, das sich drehte und dabei eine Spirale aus rotem Gas in den Raum freiließ. Der Himmel drehte sich. Im Osten erhob sich eine schwarze Wand aus einer einzigen Staubwolke, die Zehntausende Lichtjahre weit hinaus in den Raum reichte… und dann war Corbell wieder zurück in seinem Wiegenraum.


  »Das hätte ich dir schon zeigen können, bevor du dich zum erstenmal in die Kälteschlafzelle gelegt hast. Wir hätten deinen Auftrag ausführen und die Frachtsonden auf die dir bezeichneten Planeten werfen können. Und auf Wunsch hätte ich dir dieses Bild zeigen können. Warum hast du nicht früher etwas gesagt?«


  »Aber das ist doch nicht Wirklichkeit. Peerssa, hat sich denn noch nie eins eurer hohen Tiere in ein Raumschiff gesetzt und ist zu den Saturnringen geflogen, nur um die Schönheit des Anblicks zu genießen?«


  »Nein. Höchstens auf der Suche nach Bodenschätzen…«


  »Auf der Suche nach Bodenschätzen. Wenn sie das gesagt haben, dann haben sie gelogen.«


  »Bedauerst du es jetzt, daß wir hierher geflogen sind?«


  Warum war er nicht umgekehrt? Obwohl er gewußt hatte, daß die Reise länger als einundzwanzig Jahre dauern würde und daß er sein Leben dafür opfern mußte, hatte er seinen Entschluß nicht geändert. Corbell, der frühere Corbell, hätte nie ein durchschnittliches Leben führen wollen, und deshalb hatte er beschlossen, etwas zu tun, das unvergeßlich bleiben würde.


  »Nein, warum sollte ich? Ich habe gehofft, im galaktischen Zentrum etwas völlig Neues und Unbekanntes zu sehen, und meine Hoffnung ist nicht enttäuscht worden. Es ist etwas ganz anderes als die übrigen bisher bekannten Galaxien, und ich bin der erste, der das sehen darf.«


  »Du bist verrückt. Und ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll. Deine Entscheidung hat unvorhergesehene Konsequenzen. Die Astronomen unseres Staates haben mit einer dicht gepackten Kugel aus Millionen von Sonnen gerechnet, die zwischen einem viertel und einem halben Lichtjahr auseinanderliegen und unter denen die roten Riesensonnen dominieren. Statt dessen finden wir das hier: Die Materie im Zentrum ist zu einer Scheibe zusammengedrängt, die zur Mitte hin stark abflacht und in deren Achse sich eine ungeheuer energiereiche Radio- und Infrarotstrahlungsquelle befindet.«


  »Wie auf deinem Diagramm?«


  »Ja, es ähnelt stark dem Diagramm in meiner Datenbank, das die Struktur der Scheibe um das Schwarze Loch in Cygnus X-1 zeigt.«


  »Ach!« Dieses Diagramm hatte er während seiner Ausbildung nicht gesehen. Man hatte ihm noch nicht einmal gesagt, wie er Schwarze Löcher von stellarer Größe umgehen sollte, weil es auf seinem ursprünglichen Kurs keine gegeben hatte. Aber er hatte einmal in einem naturwissenschaftlichen Magazin einen Artikel gelesen, in dem unter anderem auch ein ähnliches Diagramm abgebildet gewesen war!


  »Ja, Corbell. Dein Wunderland aus bunten Lichtem wird von einem Schwarzen Loch galaktischer Masse absorbiert. Aus der Art und Weise, wie es die Sterne in seiner Umgebung zusammengedrückt hat, läßt sich schließen, daß sein Sog ungeheuer stark sein muß. Zu guter Letzt verschwindet vielleicht die gesamte Galaxis in  Corbell? Fühlst du dich nicht gut?«


  »Nein, es ist nichts«, antwortete Corbell, der sein Gesicht mit den Händen bedeckt hatte, erstickt.


  »Sei nicht deprimiert. Das ist die Chance unseres Lebens.«


  »Was meinst du?»


  »Wir haben noch eine winzige Chance, daß du die Erde wiedersiehst, bevor du stirbst. Eine einmalige Erfahrung, und entweder wir gewinnen oder wir verlieren. Hast du das nicht immer gewollt? Laß es mich erklären…«
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  Als er zum dreizehntenmal aufwachte, versuchte er zu schnell, sich aufzusetzen. Als er wieder zu Bewußtsein kam, lag er flach auf dem Rücken in seinem Sarg, und Peerssas Stimme tönte in seinen Ohren. »Corbell! Corbell?«


  »Ich bin hier. Wo sollte ich auch sonst sein?«


  »Sei demnächst vorsichtiger, und bleibe erst einmal ein paar Minuten liegen.«


  Er war alt und klapprig wie ein Skelett. In seinen Gelenken plagte ihn Arthritis. Mit dem schon vertrauten Hungergefühl überkam ihn ein Schwindelanfall. Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf  als er in seine Kälteschlafkammer geklettert war, hatte er schon eine halbe Glatze gehabt  und stellte fest, daß er noch mehr Haare verloren hatte.


  »Wo befinden wir uns?«


  »Einen Monat vom Schwarzen Loch entfernt. Wir nähern uns ihm unaufhaltsam.«


  Corbell tauchte aus seinem Sarg auf wie ein kranker Dracula. Schwach und kraftlos schleppte er sich zuerst zur Küche und dann zu seinem Fitneß-Raum. Seine Muskeln waren schlaff und neigten zu Krämpfen. Aber Hunger, Schwindel und die Jahre waren jetzt unwichtig. Er fühlte sich gut. Im schlimmsten Fall hatte er eine völlig neue Art zu sterben entdeckt.


  »Und angenommen, wir würden zu weit hineinfliegen. Dann werden wir nie sterben, nicht wahr?« fragte er. »Wir würden über dem Schwarzschild-Radius abgestoppt werden.«


  »Nur für einen außenstehenden Beobachter. Nicht für uns selbst. Willst du deine Befehle ändern?«


  »Nein.«


  Ein paar Minuten später, während er noch den Rest seiner Suppe schlürfte, ließ er sich in den Kontrollsessel gleiten. »Gib mir volle Sicht.«


  Don Juan raste über einem Meer von Sternen dahin, die in heftiger Bewegung waren. In einer normalen Galaxis wären sie schon dicht genug zusammengedrängt gewesen, aber hier, wo sie durch die Rotation des gigantischen Schwarzen Lochs im Zentrum in eine Ebene gepreßt wurden, waren sie so dicht beieinander, daß es ihren Tod bedeutete. Sterbende Sterne brannten mit einem schrecklichen Licht. Sie sahen aus wie lodernde Fackeln inmitten einem Meer von Kerzen. Wie oft stießen hier wohl Sterne zusammen oder wurden vom Gezeitenstrom zerrissen?


  Zum Zentrum hin kam das sicher noch häufiger vor, dachte Corbell, als er es hell flackernd vor ihm brennen sah. Er konnte keine Spur von einem dunklen Fleck auf der Achse erkennen, aber das hatte er auch nicht erwartet.


  »Wie weit sind wir im Normalraum davon entfernt?«


  »Im ruhenden Raum? Drei Komma sechs Lichtjahre.«


  »Gibt es keine Probleme?«


  »Ich glaube, daß ich das Schiff über der Scheibe halten kann, bis wir diese aktive Erweiterung passiert haben; das ist ungefähr zwischen zwei und drei Lichtjahren von der Singularität entfernt.«


  Corbell sah auf den Schein seines Antriebs, ein schwach weißer Lichtstreifen zwischen seinen Füßen. Über der Scheibe war kaum Materie, vermutete er. »Angenommen, du schaffst es nicht? Angenommen, wir müssen da durch?«


  »Du wirst kaum etwas davon merken. In dieser Region verlieren die Sterne ihre Identität. Sie werden zu dichten Plasmastreifen mit Neutronennestern. Von dort aus kommt auch der größte Teil der Lichtstrahlung. Hinter diesem Bereich findest du eine sehr starke Abflachung und außerdem eine geringe Strahlung, die auf die Reibung der Materie zurückzuführen ist, die nach innen gezogen wird und dabei in eine Drehbewegung versetzt wird.«


  »Und wie sieht das Schwarze Loch selbst aus?»


  »Es liegt noch nicht in meinem Sichtbereich. Ich schätze es auf einen Umfang von zwei Milliarden Kilometer und auf eine Masse von einhundert Millionen Solarmassen. Die Ergosphäre wird so ausgedehnt sein, daß wir keine Schwierigkeiten haben dürften, uns einen Weg hindurch zu suchen.«


  »Du hast Umfang gesagt?«


  »Wolltest du etwa den Radius wissen? Der Radius eines Schwarzen Lochs kann unendlich sein.«


  Es war einfach unmöglich, die Größe dieser Scheibe aus zusammengepreßten Sternen zu begreifen. Es war, als flöge man über ein anderes Universum. Bei zwei Milliarden Kilometern mußte es unvorstellbare Ausmaße besitzen; aber hätte Corbell einen Blick hinter diese Erweiterung, diesen Ring aus Feuer vor ihm werfen können, dann hätte er feststellen müssen, daß das Schwarze Loch unsichtbar winzig war.


  Ein gleißendes Licht fing seinen Blick, und als er den Kopf drehte, sah er, daß es eine Supernova war, die in weißrotem Licht erstrahlte. Hätte er sich einen Augenblick früher umgedreht, dann hätte er zusehen können, wie eine Sonne vom Gezeitenstrom zerrissen und ihr zehn Millionen Grad heißer Kern in den Raum hinausgeschleudert wurde.


  Er fragte etwas, daß er noch nie vorher gefragt hatte. »Peerssa, was denkst du gerade?«


  »Ich weiß nicht, wie ich diese Frage beantworten soll.«


  »Versuche es.«


  »Ich denke überhaupt nichts. Was ich zu tun habe, ist längst beschlossen. Ich habe alles mathematisch exakt vorausberechnet. Für mich gibt es keine Wahl.«


  »Wie willst du die Erde wiederfinden?«


  »Ich weiß, wo sich die Sonne in drei Millionen Jahren befindet.«


  »Drei Millionen! Meinst du nicht eher siebzigtausend?«


  »Wir tauchen tief in ein ungeheuer starkes Gravitationsfeld ein. Dadurch wird die Zeit für uns komprimiert. Das Schwarze Loch ist groß genug, daß uns die Gezeitenströme nicht zerreißen werden, allerdings verlieren wir fast drei Millionen Jahre, bevor ich den Fusionsmotor zünde. Was kann ich mehr tun? Die Chancen stehen gut, daß wir die Sonne wiederfinden werden. Vielleicht ist der Staat bis dahin auch schon so weit in den Raum vorgestoßen, daß wir uns an kolonisierten Planeten orientieren können.«


  »Peerssa, du bist schon seltsam.« Drei Millionen Jahre, dachte Corbell. Siebzigtausend Jahre vor Christi hatte es den Neandertaler und einige wenige Cro-Magnons gegeben. Menschen. Vor drei Millionen Jahren war die Welt von keulenschwingenden, fleischfressenden Affen bevölkert gewesen. Wer oder was würde in weiteren drei Millionen Jahren auf der Erde leben?


  Corbell verbrachte die meiste Zeit in seinem Wiegenraum, von wo aus er die rotierende Scheibe vorbeiziehen sehen konnte. Ihm gefiel das unkorrigierte Bild, das das Universum durch Don Juans hohe Geschwindigkeit verzerrt zeigte.


  Seit ihrem Wendemanöver hatte das Schiff den größten Teil seiner enormen relativistischen Masse verloren. Nach Corbells erstem Aufenthalt in der Kälteschlafkammer hatte sich Don Juan schneller vorwärts bewegt, aber auch jetzt flogen sie noch fast mit Lichtgeschwindigkeit, und infolge der Anziehungskraft einer Punktquelle mit einer hundert Millionen mal größeren Masse als die der Sonne beschleunigten sie weiter. Die akkreszierende Scheibe leuchtete vor ihm in den Farben des Regenbogens, und mit dem Ring aus Feuer näherte sich ihm ein violett und weiß schillernder Berg. Die Sterne waren so dicht zusammengedrückt, daß man den einen vom anderen erst dann unterscheiden konnte, wenn der andere explodiert war. Langsam stießen sie durch den Regenbogen vor, bis das Meer aus Licht hinter Don Juan tiefrot war und erstarrt schien und nur hin und wieder eine Supernova in gelb- oder grünlich-weißem Licht aufleuchtete.


  Der Feuerring  der Bereich, in dem die im Strom der Sternenmaterie eingeschlossene Wärme sogar noch stärker als der Kompressionseffekt des Schwarzen Lochs wurde  kam immer näher. Erst als ihn das grelle Licht fast blendete, gab Corbell endlich auf. »Reduziere die Helligkeit«, wies er den Computer an, während er die Augen mit einer Hand abschirmte.


  »Ich habe sie um zehn Prozent verringert. Sag mir Bescheid, wenn ich sie noch einmal herabsetzen soll.«


  »Was machst du überhaupt? Werden deine Kameras denn nicht durchbrennen?«


  »Ich glaube nicht. Wenn du dich erinnern kannst, war vorgesehen, daß du für das Bremsmanöver am Ende deiner Mission bis fast in die Sonne eintauchen solltest. Das Schiff ist für solche Lichtintensität ausgelegt.«


  Der Feuerring sah aus wie ein Krapfen mit einem Umfang von zwanzig Lichtjahren und einem Durchmesser von einem viertel Lichtjahr. Er bestand aus vier oder fünf Kubik-Lichtjahren einer grünen bis blauweißen Sternenmasse, in der Fusionen und Fissionen jeden Grades abliefen. Als sei die Hölle ein gewaltiges Gebirge… das immer näher rückte… und Don Juan überquerte es auf dem Lichtfächer seiner Fusionsstrahlung. Corbell spürte, wie der Schub ruckartig anstieg, um dann plötzlich wieder abzufallen. Er beugte sich nach vorn, als das Schiff entlang des inneren Gradienten absank und den Feuerring als dunkelrote Wand hinter sich zurückließ. Die innere Akkreszenzscheibe war entschieden dünner und unvorstellbar dicht komprimiert. Corbell starrte dorthin, wo das Schwarze Loch sein mußte, aber er sah nichts als Sternenmaterie, die in ihrem Zentrum in grellem Violett und Weiß strahlte.


  Alles ging jetzt schrecklich schnell. Die Minuten verstrichen, oder waren es Sekunden? Peerssa brachte die Antriebsdüsen in Positionen mit eigenartigen Winkeln. In dieser inneren Scheibe waren weder Sterne noch irgendwelche Einzelheiten zu erkennen. Sie war völlig gleichförmig.


  »Es besteht ganz aus Neutronium«, erklärte Peerssa. »Es weist sogar einen Teil der Kristallstruktur des Neutroniums auf, aber diese Struktur bricht ständig wieder auseinander. Ich kann auch die Lichtblitze aus Röntgenstrahlen sehen, die ständig aufzucken.«


  »Ich wünsche, ich könnte nur einen Teil von dem sehen, was du sehen kannst.»


  »Die Computerverbindung…«


  »Nein.«


  Hinter ihnen wurde der rote Feuerring intensiver und verschwand plötzlich. Die innere Scheibe strahlte heller und blauer, und auf einmal war sie vorbei. Im letzten Moment sah Corbell das Schwarze Loch.


  Der Fusionsantrieb seines Schiffes unter ihm brüllte auf und warf ihn zurück in seinen Sessel. In seinem Gesicht explodierte Licht. Er löste sich auf, und übrig blieb ein violettes Flammenmeer vor ihm und um ihn herum ein breiter Ring aus Feuer und Glut. Sonst war es dunkel.


  »Es gibt noch etwas, worüber wir sprechen müssen«, begann Peerssa.


  »Warte einen Augenblick. Laß mich erst wieder zu Atem kommen.«


  Peerssa wartete geduldig.


  »Ist es vorbei?« fragte Corbell. »Haben wir es überstanden?«


  »Ja.«


  »Gut gemacht.«


  »Danke.«


  »Und was geschieht als nächstes?«


  »Die Zündung des Reaktionsantriebs innerhalb der Ergosphäre des Schwarzen Lochs hat uns gefährlich nahe an die Lichtgeschwindigkeit herangebracht. Ich versuche nun mit Hilfe der Rammfelder, die interstellare Materie von uns abzuhalten. Ich kann sie erst dann wieder als Antrieb benutzen, wenn wir an Geschwindigkeit verloren haben. Wir werden in dreizehn Komma acht Jahren Schiffszeit die Sonne erreicht haben, wenn wir nicht über unser Ziel hinausschießen.«


  »Haben wir tatsächlich drei Millionen Jahre verloren?«


  »Ja. Corbell, ich muß dich etwas fragen. Glaubst du, daß der Staat in diesen drei Millionen Jahren zusammengebrochen ist?«


  Corbell lachte gezwungen. »Wir können von Glück sprechen, wenn wir überhaupt noch Menschen auf der Erde vorfinden. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie sie aussehen könnten. Drei Millionen Jahre! Ich wünsche, es hätte einen anderen Weg gegeben.« Er stand auf und merkte, daß er großen Hunger hatte.


  »Du hast mich angewiesen, dein Leben und die Unversehrtheit des Schiffes zu schützen, nicht aber, auch für deinen Vorteil zu sorgen. Meine Loyalität gehört immer noch dem Staat.«


  Corbell blieb stehen. »Was soll denn das schon wieder heißen?«


  »Es gab einen anderen Weg, wie wir das Schwarze Loch für unsere Zwecke hätten benutzen können, als wir einmal wußten, daß es existierte. Wir hätten nach der Hälfte unseres Kurses weiter beschleunigen können. Dann hätten wir vielleicht achtzig Jahre gebraucht, um das Zentrum der Galaxis zu erreichen. Wenn wir dabei nahe genug am Schwarzen Loch vorbeigeflogen wären, hätte seine Rotationskraft uns zurück auf unseren hyperbolischen Kurs gebracht, obwohl wir uns immer noch ein gutes Stück außerhalb der Ergosphäre befunden hätten. Weitere achtzig Jahre Schiffszeit, und wir hätten wieder die Sonne erreicht, siebzigtausend Jahre nach deinem Abflug.«


  »Du hast von dieser Möglichkeit gewußt und sie trotzdem nicht versucht?«


  »Corbell, ich habe keine Angaben über das Wesen von Wassermonopol-Reichen, also mußte ich mich ausschließlich auf das verlassen, was du gesagt hast.«


  »Wovon sprichst du?«


  Die Antwort kam in Form seiner eigenen, aufgezeichneten Stimme. »Ich glaube schon, daß der Staat siebzig- oder hunderttausend Jahre bestehen kann. Weißt du, diese Wassermonopol-Reiche brechen nicht von selbst zusammen. Sie können aber von innen heraus so weit verrotten, daß ein einziger Stoß von seiten der Barbaren um sie herum genügt, sie zum Stürzen zu bringen. Die verschiedenen Schichten der Gesellschaft verlieren den Kontakt zueinander, und wenn es dann soweit ist, können sie nicht mehr gemeinsam kämpfen. Aber dazu ist, wie gesagt, der Anstoß von außen erforderlich, denn es gibt keine Revolution in einem Wasserreich.«


  »Ich…«, warf Corbell ein.


  »Und doch kann ein Staat, der das Wassermonopol hat, so schwach und kraftlos werden, daß ihn eine Horde Barbaren zum Einstürzen bringen kann. Aber es gibt kein Außen bei deinem Staat, Peerssa.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Der Staat hätte siebzig- oder hunderttausend Jahre bestehen können, denn die gesamte Menschheit war Teil dieses Staates. Es gab keine Barbaren um ihn herum, die gierig darauf warteten, daß der Staat Schwäche zeigte. Der Staat hätte schwach und kraftlos werden können, schwach und kraftlos genug, daß ihn der Haß eines einzelnen Barbaren hätte zusammenstürzen lassen können. Und dieser Barbar bist du, Corbell. Du.«


  »Ich?«


  »Hast du etwas übertrieben? Daran habe ich auch gedacht, aber ich konnte auch kein Risiko eingehen. Und fragen konnte ich dich auch nicht.«


  Er ist ein Computer mit einem hundertprozentigen Erinnerungsvermögen, einer perfekten Logik und frei von Vorurteilen. Das habe ich vergessen. Ich habe mit ihm gesprochen, als wäre er ein menschliches Wesen, und jetzt… »Du hast auf heroische Weise den Staat vor mir gerettet. Ich verdammter Idiot.«


  »Bestand diese Gefahr nicht? Ich konnte dich ja nicht fragen. Du hättest mich vielleicht angelogen.«


  »Ich habe nie die Absicht gehabt, deine verdammte Regierung zu stürzen. Alles, was ich wollte, war, ein normales Leben führen. Ich war erst vierundvierzig! Ich wollte nicht sterben!«


  »Du hättest niemals ein, wie du es nennst, normales Leben führen können. Das war schon damals, im Jahre 2190, nicht möglich.«


  »Vermutlich hast du recht. Ich habe es nur nicht… erkannt. Dann auf nach Hause.»


  Das geteilte Haus



  1


  Er erinnerte sich an Poster, die er in einem kleinen Laden in Kansas City gekauft und an eine Wand in seinem Schlafzimmer gehängt hatte. Erst nach einem Jahr war er ihrer überdrüssig geworden und hatte sie wieder abgenommen: vergrößerte Photographien von der Erde, die Apollo-Astronauten von einer erdnahen Umlaufbahn und von der Rückseite des Mondes aus aufgenommen hatten.


  Soweit er sich erinnern konnte, hatte die Erde aus allen Schattierungen von Blau bestanden, zwischen denen sich weiße Wolkenfelder ausbreiteten. Sogar das Land hatte eine Blautönung besessen, mit einer Spur verschiedener anderer Farben. Nur an einigen wenigen Stellen dominierten Flecken von Rotbraun, nämlich dort, wo sich Wüste befand.


  Jerome Corbell, glatzköpfig, voller Runzeln und Falten und bedingt durch seinen Aufenthalt in der Kälteschlafkammer bis auf die Knochen abgemagert, schwebte in seinem Kontrollsessel durch den nachtschwarzen Raum. Um ihn herum blinkten die Anzeigegeräte und Meßapparaturen, während dreihundert Meilen unter ihm Wolken und Landschaft eines Planeten dahinrasten.


  Es hätte die Erde sein können. Selbst die Umrisse der Meere und der Kontinente kamen ihm irgendwie vertraut vor. Es kam zwar viel zu viel Rotbraun in dem Bild vor, das sich ihm bot, aber schließlich waren ja immerhin drei Millionen Jahre vergangen.


  Er versuchte zu sprechen. Seine Stimme war rauh, zu hoch und klang nach der langen Schlafperiode etwas krächzend. »Ist es die Erde?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Peerssa.


  »Das ist doch albern, Peerssa. Ist dies jetzt das Sonnensystem oder nicht?«


  »Reg dich bitte nicht auf, Corbell. Ich weiß nicht, ob dies das Sonnensystem ist. Die Angaben und Daten widersprechen sich. Jedenfalls ist dies mit Sicherheit das System, aus dem die Botschaften abgesandt worden sind. Ich habe sie bis zu ihrem Ursprung zurückverfolgt.«


  »Ich möchte die Botschaften hören. Warum hast du mich nicht früher geweckt, bevor wir dieses Ziel erreichten?«


  »Ich habe die Anomalien erst entdeckt, als es schon zu spät war. Erst als wir in die Umlaufbahn eingetreten waren, habe ich dich geweckt. Ich hatte Angst, du könntest an dem Schock sterben. Du kannst unmöglich noch einmal in die Kälteschlafkammer, Corbell. Du würdest den Flug bis zum nächsten Stern nicht überleben.«


  Corbell nickte. Dieses letzte Erwachen war das bisher schlimmste gewesen. Er hatte das Gefühl, als wäre er mit der Asiatischen Grippe und einem Kater von zu viel Whisky aufgewacht. Ihm war schlecht, und er fühlte sich elend. Seiner Erinnerung nach war es kaum zehn Jahre her, daß der Staat einen jungen Mann ins Leben zurückgerufen hatte. Zehn Jahre bei Bewußtsein und weiter hundertfünfzig Jahre im Kälteschlaf hatten aus einem jungen Mann ein vertrocknetes Knochengestell werden lassen. Seine Angst, senil zu werden, war mit all den Jahren immer größer geworden… aber bis jetzt schienen seine Gedanken klar zu sein.


  »Beschäftigen wir uns mal mit den Botschaften«, meinte er.


  Die Bilder, die auf den Wänden des Wiegenraumes erschienen, entsprachen nicht ganz der Wirklichkeit, denn sie wurden von Peerssa gesteuert. Er projizierte das vor Corbells Augen, was er mit seinen Sinnen von der Welt unter ihnen aufnahm. Er ließ jetzt eine Art Fenster dort erscheinen, wo der dunkle Weltraum gewesen war. Durch dieses Fenster sah Corbell zwei durchsichtige Würfel, die sich langsam um ihre Achse drehten. In diesen Würfeln befanden sich Formen und Gestalten aus wesentlich kleineren Würfeln, rund hundert von ihnen in jedem Würfel.


  »Ich habe einen Laserstrahl empfangen, als ich noch zweiunddreißig Lichtjahre von diesem Sonnensystem entfernt war«, ließ Peerssa sich vernehmen. »Es waren zwei verschiedene Botschaften, zwei Folgen aus Punkten und Pausen, von denen jede aus insgesamt einer Million dreißigtausend dreihundertundeinem Bit bestanden. Einhunderteins hoch drei. Einhunderteins ist Primzahl. Natürlich ist bis zu einem gewissen Grad eine Mehrdeutigkeit möglich; ich habe möglicherweise links mit rechts verwechselt.«


  Es gab sicher bessere Mittel und Wege, Bilder darzustellen, aber immerhin konnte Corbell einen Mann und eine Frau erkennen, die sich bei den Händen hielten… in beiden Würfeln waren es die gleichen Gestalten. Er sah Vielecke, nach Größe geordnet und zu Reihen oder ungefähr kugelförmigen Gebilden zusammengesetzt. Peerssa erzeugte einen roten Pfeil als eine Art verlängerter Zeigefinger. »Was glaubst du, sollen diese Formen da Menschen darstellen?«


  »Ich bin ganz sicher.«


  Er deutete auf die gleichen Formen in dem rechten Würfel. »Und die da auch?«


  »Ja.«


  Der Pfeil wanderte zum linken Würfel. »Das hier ist als erste Botschaft angekommen. Diese Symbole könnten für Atome, Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff stehen. Stimmst du mir zu?«


  »Das könnte tatsächlich der Fall sein. Und warum stehen sie da?«


  »Sie bilden die Ausgangsstoffe für die Protoplasma-Chemie. Könnte diese größere Reihe nicht das Sonnensystem darstellen? Das große, ungefähr kugelförmige Hohlobjekt wäre dann die Sonne. Die Symbole in dieser Kugel könnten vier Wasserstoffatome neben einem Heliumatom bedeuten. Die Reihe der kleineren Vielecke stünde dann für die Planeten.«


  »Richtig. Handelt es sich also um das Sonnensystem?«


  »Nur wenn sich das Sonnensystem in den drei Millionen Jahren grundlegend verändert hat. Was ist mit diesem zweiten Würfel? Warum unterscheiden sich hier die Gestalten der Menschen von denen im ersten Würfel?«


  Corbell sah sich die Darstellung der Menschen in den beiden Würfeln genauer an. In der ersten Botschaft waren die Gestalten feste Körper, mit Ausnahme der Blasen, die kennzeichnend für die Lungen standen. Die würfelförmigen Figuren der zweiten Gruppe waren dagegen hohl und mit einem X aus winzigen Würfeln versehen.


  »Ich glaube, ich verstehe. Sie sind in dieser zweiten Botschaft durchgestrichen. Und diese Reihen aus Vielecken sehen aus wie acht weitere Stellarsysteme aus Sonnen und Planeten. Es sind auch einige Doppelsonnen darunter.«


  »Und welche Botschaft kannst du aus diesen Symbolen herauslesen?«


  »Acht Sternsysteme, zwei mit Doppelsternen. Ausgestrichene hohle Menschen. Paß auf, ich würde es so verstehen: ›An alle, die es angeht. Wir sind Menschen, wir stimmen mit dem bekannten Bild überein, unsere Chemie basiert auf Kohlenstoff und Wasser. Wir stammen aus einem Sternensystem, das so aussieht. Die anderen, die aus den acht übrigen Systemen kommen, sehen zwar aus wie Menschen, sind es aber nicht. Akzeptiert keine Ersatzmenschen.‹ Was hältst du davon?


  »Ich stimme mit dir überein.«


  »So etwas wäre typisch für die Menschen. Ich könnte mir durchaus vorstellen, daß dein geschätzter Staat eine solche Botschaft abschickt, nur… nur hatte der Staat keine natürlichen Feinde. Jeder gehörte zum Staat. Und dies ist die Botschaft, die du bis zu ihrem Ausgangspunkt zurückverfolgt hast?«


  »Ja. Ich hatte das Gefühl, daß sie von Menschen abgeschickt worden war, und ich war nicht sicher, ob ich ohne ihre Hilfe wieder zurück zur Sonne finden konnte.«


  »Aber wie konnten sie uns finden? Wer immer diesen Signalstrahl abgeschickt hat, mußte uns doch in einer Entfernung von einigen hundert Lichtjahren ausfindig machen. Wir flogen doch immer noch fast mit Lichtgeschwindigkeit, oder nicht?«


  »Mit den richtigen Instrumenten mußten wir anhand der Dampfausströmung unseres Antriebs leicht auszumachen sein. Allerdings war der Leitstrahl ungeheuer stark. Diejenigen, die ihn ausgesandt haben, müssen schwerwiegende Gründe dafür gehabt haben.»


  Corbell lächelte mit boshafter Genugtuung. »Die schwerwiegendsten Gründe, die man sich vorstellen kann. Ketzerei. Dein Staat fiel auseinander, Peerssa. Die Kolonien rebellierten. Der Staat wollte wahrscheinlich alle zurückkehrenden Raumschiffe warnen. Stoppt nicht bei den Kolonien.«


  »Der Staat war ein Wassermonopol-Reich, wie du mir selbst gesagt hast. Solche Gebilde gehen nicht durch interne Revolution unter. Sie können nur durch Eroberung von außen zugrunde gehen.«


  Corbell lachte, ein schrilles Gackern, das ihm nicht gefiel. »Ich bin kein Geschichtslehrer, Peerssa, du Hornochse! Ich bin ein Architekt! Was ich dir über Wassermonopol-Reiche erzählt habe, weiß ich nur von einem Freund, der einer von dieser Sorte ist  nein, war , die alles in Extremen sagen, weil sie damit größere Aufmerksamkeit auf sich ziehen können. Ich habe nie herausfinden können, wie ernst man das, was er sagte, nehmen konnte.«


  »Aber du glaubst ihm doch?«


  »Ein bißchen schon, aber mir ist kein Reich bekannt, das siebzigtausend Jahre bestanden hat. Wenn du mich nicht so verdammt ernst genommen hättest, wären wir schon vor… zwei Millionen neunhundertdreißigtausend Jahren wieder zu Hause gewesen.« Corbell betrachtete die Darstellung der Sonne und Planeten im rechten Würfel. »Befinden wir uns in einem System, das diesem Bild hier entspricht?«


  »Ja.«


  Es zeigte die Sonne, drei kleinere Objekte, dann ein großes Objekt mit einer auffälligen Beule (ein großer Mond?) und drei weitere Objekte von mittlerer Größe. »Die Erde ist nicht dabei. Sonst…«


  »Siehst du den Ball, der gerade am Horizont dieses Planeten aufgeht?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Corbell, es wäre der Mond, der da hinter dem Planeten auftauchte. Er erschien in einer Halbkugel und erwies sich größer als der Mond. Seine beleuchtete Hälfte erstrahlte in weißen und orangeweißen Streifen. Die andere Hälfte, die eigentlich im Dunkeln hätte liegen müssen, leuchtete rotglühend.


  »Der Planet mit der Sauerstoffatmosphäre, den wir umkreisen, liegt auf einer Umlaufbahn um diesen größeren Ball. Der Hauptplanet ist ein Gasriese, der so heiß ist, daß es jeder Theorie widerspricht. Es gibt noch weitere Anomalien in diesem System.«


  »Und wir befinden uns auf einer Umlaufbahn um einen Mond dieses Körpers?«


  »Das habe ich doch schon gesagt.«


  Corbells Kopf fuhr herum. »Also dann, Peerssa, zeig mir das System.«


  Peerssa zeigte ihm auch Diagramme und Photos, die während Don Juans glühendem Sturz durch das System aufgenommen worden waren.


  Die Sonne war ein junger roter Riese, aufgebläht und glühend heiß, mit einer Masse von rund einer Solarmasse, aber einem Durchmesser von zehn Millionen Kilometern.


  Peerssa zeigte ihm den inneren Planeten neben einer Karte von Merkur. Beide wiesen starke Ähnlichkeiten auf, allerdings war die Oberfläche dieses Planeten vor ihnen anders strukturiert.


  Der zweite Planet wies eine beträchtlich geringere Atmosphäre als Venus auf und zeigte Spuren von Sauerstoff. Aber nach seiner Größe und Position konnte es sich bei ihm durchaus um Venus handeln.


  Auf der früheren Umlaufbahn der Erde konnten sie keine Spur von einem Planeten entdecken.


  Der dritte Planet erinnerte auffällig an Mars, mit Ausnahme der fehlenden Monde und der großen Kraterlandschaft, die eine Seite bedeckte. »Im gesamten System lassen sich deutliche Parallelen feststellen«, bemerkte Peerssa.


  Corbells Reaktion auf all das war eine zunehmende Verärgerung. War er nun nach Hause zurückgekehrt oder nicht? »Richtig. Deutliche Parallelen. Was ist mit der Erde?«


  Ein Mond, der viel mit der Erde gemeinsam hatte, umkreiste diesen vierten Planeten… ein Planet, so massiv wie Jupiter, aber wesentlich wärmer, als er in dieser Entfernung zu seinem Hauptplaneten eigentlich hätte sein dürfen, selbst wenn man berücksichtigte, daß die Temperatur der Sonne angestiegen war. Er gab enorme Mengen an Infrarotstrahlen und auch anderen, wesentlich gefährlicheren Strahlen ab.


  »Und die anderen Monde? Ihre Umlaufbahnen wären auf jeden Fall anders; sie müßten verschoben worden sein, als die Erde in diese Position versetzt wurde. Falls es die Erde ist.«


  »Daran habe ich auch gedacht. Aber ich kann keinen Mond dieses Planeten entdecken, der Ganymed, dem größten der Jupiter-Monde entsprechen würde.«


  »Dann also weiter.«


  Der fünfte Planet war ihnen unbekannt, ein Eisriese, der sich auf einer asymmetrischen Bahn bewegte, die ihn von der Umlaufbahn des Jupiterplaneten bis fast zum sechsten Planeten hinaustrug. Er befand sich gerade in der Nähe des Jupiterplaneten und war von Don Juan aus mit bloßem Auge zu erkennen. Peerssa holte ihn in Großaufnahme heran, auf der seine Oberfläche wie hellblau gestreifter Marmor aussah.


  »Es ist möglich, daß dieses System wesentlich jünger ist als das Sonnensystem«, folgerte Peerssa. »Der fünfte Planet hat noch nicht lange genug Zeit gehabt, um von seiner asymmetrischen Bahn durch die Wirkung der Gezeitenkräfte auf eine Kreisbahn zu kommen. Dieser dem Jupiter ähnelnde Planet ist deshalb noch so heiß, weil er sich erst vor kurzem aus dem planetarischen Nebel kondensiert hat. Der Stern hat sich noch nicht so weit beruhigt, daß er gleichmäßig brennt.«


  »Und was ist mit diesem erdähnlichen Planeten? Ist es möglich, daß seine Entwicklung so schnell verlaufen ist?«


  »Nein.«


  »Das dachte ich mir. Und dieser dritte Planet hatte sehr viel Ähnlichkeit mit dem Mars. Sehr viel, aber nicht genug, zum Teufel!«


  »Dann sieh dir mal den sechsten an.«


  Der sechste Planet  nun, es sah so aus, daß sie wenigstens einen Treffer verzeichnen konnten. Don Juan hatte ihn im Bereich des Nordpols überflogen. Im Zentrum der weißen Ringe lag der riesige, in blaßblau und grünen Farben leuchtende Eisplanet. Sein ovaler Schatten erstreckte sich über die Ringe und machte so den transparenten inneren Ring unsichtbar. Die tiefe, scharfkantige Kluft mußte die Cassinische Teilung sein, überlegte Corbell. Er fand weitere, kleinere Spalten, die vermutlich durch die Gezeitenkräfte kleinerer Monde verursacht worden waren. »Das ist Saturn«, meinte er.


  »Zumindest sieht er genauso aus. Ich hatte einige Mühe, unseren Kurs so nahe an diesem sechsten Planet vorbeizulenken. Ich habe versucht, Unterschiede herauszufinden…«


  »Das ist Saturn!«


  »Aber sonst kann ich keine weiteren Übereinstimmungen mit unserem Sonnensystem finden!«


  »Irgend jemand hat am Sonnensystem herumgepfuscht. In drei Millionen Jahren kann eine ganze Menge passiert sein.«


  »Es ist unmöglich, daß die Sonne in drei Millionen Jahren zu einem roten Riesen geworden ist. Sie ist noch zu jung. Das würden unsere Theorien einfach nicht zulassen. Aber was unsere Theorien zulassen, ist die Bildung ähnlicher Planetensysteme.«


  »Das ist Saturn. Und das ist die Erde!«


  »Corbell, kann es nicht möglich sein, daß Bürger des Staates einen Mond des Jupitersystems besiedelten? Könnten sie nicht aus Nostalgie und der Liebe für das Schöne heraus um diesen Mond Ringe wie die des Jupiters geschaffen haben? Sage mir, ist die Liebe zum Schönen so mächtig?«


  Es war eine befremdliche Vorstellung. Sie hatte ihre Reize, aber…


  »Nein, diese Theorie läßt sich nicht aufrechterhalten. Sie hätten die Ringe des schöneren Anblicks wegen um Jupiter gelegt. Und warum hätten sie einen neuen Mars erschaffen sollen?«


  »Warum hätte der Staat die Topographie des Merkur zerstören sollen? Wieso hat sich die Atmosphäre der Venus um zwei Drittel verringert und ihre chemische Zusammensetzung verändert? Uranus fehlt völlig. Auch Ganymed, ein Planetenkörper größer als Merkur, ist nicht mehr da. Und ein Gasgigant, der noch massiver als Neptun ist, bewegt sich auf einer asymmetrischen Bahn bis nah an die Sonne.«


  »Die heißere Sonne könnte einen Teil der Venus-Atmosphäre verbrannt haben. Nun, und Merkur…«


  »Und was hat die Sonne so verändert? Wie konnte die Erde überhaupt bewegt werden? Corbell, ich weiß nicht, wofür ich mich entscheiden soll!« Corbell hätte fast erwartet, aus der Stimme des Computers eine schmerzliche Enttäuschung herauszuhören. Es war nicht gut, wenn sich ein Mensch nicht entscheiden konnte, aber ein Mensch konnte mit dieser Tatsache leben. Seine Erinnerung wurde mit der Zeit verwischt und verblaßte. Nicht so dagegen bei Peerssa…


  »Sie haben die Position der Erde verändert, weil die Sonne zu heiß geworden ist«, spekulierte Corbell.


  »Und wie stellst du dir das vor? Glaubst du, daß der Staat am Nordpol riesige Raketenmotoren aufgestellt und die Venus-Atmosphäre als Treibstoff verwendet hat? Der Ozean wäre über seine Ufer getreten und hätte die nördliche Hemisphäre überschwemmt! Die Oberfläche der Erde wäre überall aufgeplatzt und hätte flüssiges Magma ausgespuckt!«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. Vielleicht hatten sie außer den Raketen noch etwas anderes. Aber es war der Mars, den du mir gezeigt hast, und das ist Saturn, und das die Erde. Sieh mal dort! Könnte das nicht die brasilianische Küste sein?«


  »Sie stimmt nicht mit den Aufzeichnungen in meiner Datenbank überein.« Mit offensichtlichem Widerwillen fügte Peerssa hinzu: »Aber wenn wir einiges nicht berücksichtigen, dann könnte diese Küstenlinie tatsächlich der Rand des brasilianischen Kontinentes sein, allerdings durch die tektonischen Erdbewegungen etwas verändert.«


  »Der Meeresspiegel muß gesunken sein. Vielleicht sind einige Megatonnen Wasserdampf verlorengegangen, als man die Erde aus ihrer Bahn gebracht hat.«


  »Der Staat hätte die Erde unmöglich aus ihrer Bahn bringen können. Außerdem wäre es überhaupt nicht nötig gewesen, weil die Sonne kein junger roter Riese war.«


  »Computer! Vielleicht waren deine Berechnungen falsch, und wir haben mehr als drei Millionen Jahre verloren. Könnte sich die Sonne in zehn Millionen Jahren in einen roten Riesen verwandelt haben?«


  »Unsinn. Dann hätten wir die Sonne erst gar nicht gefunden.«


  Es war der letzte Strohhalm, denn das Argument überzeugte. Corbell war ein müder alter Mann, der unter den Nachwirkungen des langen Aufenthalts in der Kälteschlafkammer litt. »Also gut«, stieß er hervor, »der Punkt geht an dich. Um der Diskussion jetzt ein Ende zu bereiten, nehmen wir an, daß dieser Planet die Erde ist. Endlich sind wir wieder zur Erde zurückgekommen. Und wie komme ich jetzt da runter?«


  Es stellte sich heraus, daß Peerssa dies schon alles ganz genau überlegt hatte.


  2


  Corbells Druckanzug sah sauber und wie neu aus. Er lag eng am Körper an, besaß einen halbkugelförmig gewölbten Helm und trug auf der Brust eine weiße Spirale mit spitz zulaufenden Enden. Er wäre nicht überrascht gewesen, wenn er nach all den Jahren verrottet gewesen wäre. Schließlich hatte er jetzt zweihundert Jahre Schiffszeit darauf gewartet, benutzt zu werden.


  Er verließ die Luftschleuse mit dem Gefühl, als ginge er direkt in den Tod. Er hatte das Schiff noch nie verlassen… und mußte feststellen, daß sein Anzug den Ausstieg wesentlich besser überstand als er selbst. Keuchend, schwitzend und mit beschleunigtem Pulsschlag arbeitete er sich an einem Halteseil vor, bis er schließlich das Ende erreicht hatte und sich umdrehte, um einen Blick auf Don Juan zu werfen.


  Die silberne Außenhülle des Schiffes hatte an Glanz verloren. Corbell zuckte zusammen, als sein Blick auf ein gähnendes Loch in einer der Sonden fiel. Peerssa hatte mit keinem Wort erwähnt, daß sie von einem Meteor getroffen worden waren. Wie leicht hätte er das Lebenserhaltungssystem beschädigen oder zerstören können.


  Vier Sonden fehlten.


  Es waren die Frachtsonden, die aus Don Juan ein Bio-Rammschiff machten. In jeder der Sonden befand sich eine Reihe verschiedener Algenarten, die in die nicht atembare Atmosphäre benachbarter erdähnlicher Planeten gestreut werden sollten und mit deren Hilfe die Atmosphäre in atembare Luft und die Planeten zu potentiellen Kolonien verwandelt werden sollten. Nur waren sie nie zum Einsatz gekommen. Seiner Bürgerrechte beraubt, hatte Corbell das Schiff gestohlen und Kurs auf das galaktische Zentrum genommen.


  Um Don Juans Mitte waren zehn Sonden befestigt gewesen. Jetzt waren es nur noch sechs. »Die Wasserstoffreserve an Bord war so gut wie erschöpft«, erklärte Peerssa, »deshalb mußte ich vier der Schubdüsen in den Sonden zur Hilfe nehmen, um die Umlaufbahn um die Erde zu erreichen. Danach habe ich die Sonden als Relais-Satelliten auf Umlaufbahnen gesetzt. Dadurch wirst du mich von der Erde aus jederzeit erreichen können, ganz gleich, wo du auch bist.«


  »Beruhigend zu wissen.«


  »Wie fühlst du dich? Glaubst du, daß du einen Widereintritt in die Erdatmosphäre überstehst?«


  »Noch nicht. Ich muß erst wieder zu Kräften kommen. Gib mir einen Monat Zeit.«


  »In Ordnung. Du wirst viel Sport treiben müssen. Und außerdem werden wir eine der Sonden für deinen Flug zur Erde herrichten müssen.«


  »Ich soll in einem dieser Dinger da zur Erde fliegen?«


  »Sie sind so ausgelegt, daß sie in die Atmosphäre eintreten können, während Don Juan dabei zerstört werden würde.«


  »Du hast recht. Das hatte ich völlig vergessen. Ich habe mir nicht vorstellen können, wie ich sicher wieder auf die Erde zurückkommen könnte. Kommst du auch mit hinunter?«


  »Nur wenn du es ausdrücklich anordnest.«


  Es war kaum verwunderlich, daß er von dieser Idee nicht gerade begeistert war. Corbell mußte daran denken, daß Peerssas Körper ja das Schiff war. Er würde zur völligen Bewegungslosigkeit verurteilt werden, wenn er den Wiedereintritt überlebte.


  »Thomas Jefferson befreite seine Sklaven vor seinem Tod«, meinte er. »Sollte ich mir nicht ihn zum Vorbild nehmen? Wenn ich auf der Erde angekommen bin, lebend oder tot, werde ich dich großmütig von allen vorangegangenen oder zukünftigen Befehlen entbinden.«


  »Danke, Corbell.«


  Er hatte trainiert, in einem Druckanzug zu arbeiten. Damals, unter dem Befehl von Pierce, dem Prüfer. Aber es war ein Magnetfeld gewesen, in dem er gearbeitet hatte, und kein wirklicher freier Fall. Und außerdem hatte er damals in einem jungen Körper trainiert. Es war hart und anstrengend und nahm ihn sehr mit. Am zweiten Tag schmerzte ihn jeder Muskel. Aber schon am dritten Tag war er wieder bei der Arbeit. Er legte nur eine Pause ein, wenn Peerssa darauf bestand.


  »Wir werden nicht versuchen, ein Lebenserhaltungssystem in die Sonde einzubauen«, setzte ihm Peerssa auseinander. »Wir werden alles, was du brauchst, mit dir zusammen in der Kapsel unterbringen und sie dann mit plastischem Schaum füllen. Dein Anzug wird dein Lebenserhaltungssystem sein.«


  Es dauerte sehr lange, bis Corbell die Sonde entsprechend hergerichtet hatte. Er mußte große Massen bewegen, um den Sprengkopf zu leeren und die sperrigen Schneidlaser zu entfernen. Die Algenbehälter mußten zusammen mit dem Versorgungssystem in kleinen Einzelteilen herausgeholt werden, die gerade durch die Inspektionsöffnung paßten. Corbell hatte Angst, die Kapsel zu beschädigen. Schließlich hing sein Leben davon ab, daß sie völlig intakt war.


  Zwischendurch erholte er sich in langen Ruhepausen, die er im Wiegenraum verbrachte, wo er sich Filme zeigen ließ, die bei Don Juans Eintritt in das, wie Peerssa es jetzt nannte, Sonnensystem (ob zu Recht oder zu Unrecht, blieb dahingestellt) aufgenommen worden waren.


  Für einen Computer war Peerssa rein genial gewesen. Corbell hätte nie daran gedacht, die zusätzliche Schubkraft der Frachtsonden auszunutzen. Er hätte auch nicht die Erde in diesem großen neuen Mond um diesen Planeten vermutet, den Peerssa jetzt als Jupiter bezeichnete  allerdings wäre das Peerssa um ein Haar ebenfalls nicht aufgefallen. Und Peerssa hätte ohne weiteres das Sonnensystem verlassen können, als Corbell noch im Kälteschlaf gelegen hatte, um in benachbarten Systemen nach Überlebenden seines Staates zu suchen…


  Corbell würde dabei wahrscheinlich unterwegs gestorben sein.


  Offensichtlich machte sich Peerssa nicht länger mehr Gedanken über die Frage, wo sie sich nun befanden. Ein Befehl von Corbell in dieser Richtung hatte genügt, Peerssas Bedenken zu stoppen. Jedenfalls hatte er mit Sicherheit auch vermutet, überlegte Corbell, daß er das Sonnensystem erreicht hatte, denn immerhin hatte er Treibstoff, den er eigentlich nicht hätte entbehren können, dazu verwendet, direkt an Saturn und Merkur vorbeizufliegen, um sie sich aus nächster Nähe anzusehen.


  Sehnsüchtig blickte Corbell auf die Erde hinunter. »Ich habe so viele Fehler gemacht, und trotzdem bin ich wieder hier. Es war also doch nicht alles falsch, was ich getan habe. Hätte ich den Laserempfänger nicht auf dich gerichtet, dann hättest du deine Persönlichkeit nicht auf den Computer übertragen können. Ich hätte das Schiff ruiniert, weil ich versucht hätte, ständig ein g beizubehalten. Und wenn ich dann gerade das galaktische Zentrum erreicht hätte, wäre ich so weit von der Erde an Altersschwäche gestorben. Es ist fast so, als hätte mich etwas hierhin zurückgeführt.«


  »In den Akten wirst du als Agnostiker bezeichnet.«


  »Ja. Ich pfeife im Dunkeln. Ich denke ständig, daß ich die Landung gerade eben überstehen werde.«


  Er ruhte sich aus und feierte ein bißchen für sich allein. Nach harter und langer Arbeit war der Kopf der Sonde jetzt endlich leer. Mit seinem Essen in einer Hand  es war ein belegtes Sandwich, das eher einem pappigen Kuchen glich  betrachtete er die Landschaft, die unter ihm dahinzog. Auf der Seite des Ozeans, der jetzt unter Jupiter im Dunkeln lag, leuchtete ein dunkelrotes Licht.


  »Wo soll ich überhaupt landen? Hast du bisher irgendwo Spuren einer Zivilisation entdecken können?«


  »An drei Orten habe ich Anzeichen für Stromerzeugung und Stromversorgung feststellen können.« Auf der riesigen blauen Oberfläche des Planeten erschien plötzlich ein grüner Pfeil, der auf ein grünes, in Planquadrate unterteiltes Gebiet wies. »Hier, dann an einer Stelle auf der anderen Seite der Erdkugel, und in der Antarktis. Die Umlaufbahn, auf der wir uns bewegen, reicht zwar nicht über die Antarktis, aber wenn du willst, kann ich dich dort landen lassen.«


  »Nein, vielen Dank. Ist das da nicht Kalifornien?« Gleichzeitig dachte er: Einen Augenblick, die Westküste müßte sich dann doch vorwölben. Und wo ist Niederkalifornien? Von dort, wo er Zentralmexiko vermutete, zog sich die Küste in einem konvexen Bogen bis hinauf, wo Alaska liegen mußte.


  »Der größte Teil des Landstreifens, den ihr Kalifornien und Niederkalifornien genannt habt, müßte jetzt eine Insel am Nordpol sein. Ich kann dich auch dort hinunterbringen.«


  »Nein. Ich möchte dort landen, wo Energie erzeugt wird. Das da, wo du diese Planquadrate eingezeichnet hast, könnte das nicht eine Stadt sein? Es kommen doch rechte Winkel vor und…«


  »Es gibt dort eine ganze Reihe Gebäude, das stimmt, aber wir haben keine ausreichenden Beweise dafür, daß sie planvoll und vorsätzlich angelegt worden sind. Zu deiner Zeit hätte man es allerdings wahrscheinlich als Stadt bezeichnen können. Aber ich möchte dir abraten, dort zu landen.«


  »Wenn von dort aus die Botschaften abgeschickt worden sind, dann wird man mich wohl kaum töten. Immerhin habe ich dem ehemaligen Staat der Bewohner dieser Stadt gedient.« Es konnte sich um Nevada handeln, dachte er. Oder auch um Arizona. Jetzt jedenfalls lag dieses Gebiet direkt am Meer.


  »Die Unterschiede zwischen…« Peerssa brach ab.


  Corbell wurde wütend. »Das ist die Erde. Verstehst du, die Erde!« Auch ihm wollte die seltsame Veränderung, die mit dem Sonnensystem vorgegangen war, nicht aus dem Kopf, aber er bemühte sich, es zu ignorieren. »Aber was du mir beschrieben hast, sind zweifellos die Kontinente der Erde! Hast du die Insel gefunden, die früher einmal Kalifornien war?«


  »Ich habe zwei Inseln gefunden, die vor drei Millionen Jahren Kalifornien hätten sein können.«


  »Und, was meinst du? Glaubst du, daß es alles Zufall ist?«


  »Nein«, log Peerssa.


  »Nennen wir das Gebiet, wo du das Gitter eingezeichnet hast, Stadt Eins und die Gegend um die Antarktis Stadt Drei. Nun, was ist mit Stadt Zwei? Wo liegt sie?«


  »Am Rand des Ochotskischen Meeres in Rußland.«


  »Dann werde ich in Stadt Eins landen.« Etwas ruhiger fügte er hinzu: »Ich muß völlig verrückt sein, daß ich nach einer Zivilisation suche. Warum will ich unbedingt meine letzten Tage damit verbringen, mich mit einer fremden Sprache herumzuplagen? Aber vielleicht kann ich so herausfinden, was hier eigentlich passiert ist.«


  Corbell füllte den kegelförmigen Kopf der Sonde mit Medikamenten, Nahrungsmitteln, einem Behälter mit Frischwasser und einem Sauerstofftank. Der plastische Schaum würde sie schützen. Sorgfältig montierte er die Ultraschallpfeife, die auf ein Signal von Peerssa hin den Schaum zum Schmelzen bringen würde.


  Seine Muskeln waren kräftiger geworden, und der Herzanfall, vor dem er Angst gehabt hatte und auf den er, wie er glaubte, vorbereitet gewesen war, war ausgeblieben. Dabei hatten ihm die Medikamente des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts, die sich in Don Juans Bordapotheke befanden, sehr geholfen. Aber noch immer litt er unter der Sehnenentzündung, die ihm so große Schmerzen bereitete, als glühten in seinen Armen zwei heiße Drähte.


  Als er sich dann schließlich in der Kanzel seiner Sonde befand, zum Abflug bereit, und schon den Finger auf dem Hahn des Schaumbehälters hatte, zögerte er noch einmal. »Peerssa, kannst du mich hören?«


  »Ja.«


  »Was wirst du tun, nachdem ich unten gelandet bin?«


  »Ich werde so lange warten, bis ich mit Sicherheit weiß, daß du tot bist. Dann werde ich mich auf die Suche nach anderen Systemen für den Staat machen.«


  »Du bist genauso verrückt wie ich.« Er überlegte, wie lange er nach Peerssas Schätzung wohl leben würde, aber er vermied es, ihn zu fragen. Dann öffnete er den Hahn. Schaum hüllte ihn ein, der sofort erstarrte.


  Er fühlte, wie sich unter ihm Schub aufbaute, eine Zeitlang konstant blieb und dann bis auf ein Geringes wieder abfiel. Sie gerieten in eine Turbulenz. Es war eine gesteuerte Landung, kein meteorgleicher Wiedereintritt. Der Schub wurde wieder stärker, hielt an und erstarb schließlich. Die Sonde drehte sich um ihre eigene Achse… und dann gab es einen Ruck, der ihn zwei Zoll tief in den Schaum drückte.


  Über den Sender in seinem Anzug vernahm er Peerssas Stimme. »Darf ich mich als von deinen Befehlen entbunden betrachten?«


  Corbell durchlitt einen kurzen Alptraum, der sich lebendig und in allen Einzelheiten vor seinen Augen abspulte. »Schmelze zuerst den Schaum!« schrie er. Aber Peerssa war ja nicht länger an seine Befehle gebunden. Er würde sich jetzt an ihm rächen, weil er für den Staat ein Krimineller und das Musterbeispiel für Undankbarkeit war. Der Schaum würde nicht schmelzen. Er würde hier, zur völligen Bewegungslosigkeit verurteilt, sterben, nur wenige Schritte von der Freiheit entfernt!


  Er fühlte einen Ruck, dann noch einen. Plötzlich war der Alptraum vorbei. Blind sank er durch den schmelzenden Schaum, bis er auf festen Boden stieß. Als die Sichtscheibe seines Helms wieder frei war, sah er, daß die Inspektionsluke weit offenstand.


  Corbell schritt bis zum Ausgang vor und blickte hinaus.


  Peerssa hatte den großen Zylinder seitlich auf seinen Antriebsdüsen landen lassen. Die Sonne hoch oben am Himmel war rot und aufgebläht. Das Land vor ihm erstreckte sich flach bis zu einer Kette scharfkantiger Granithügel. Es sah tot und trist aus: nur braune und graue Farben, totes Gestein und Staub. Die Hitze ließ die Luft wie Wasser schimmern.


  Natürlich hatte der Staat Frachtsonden nicht mit Ausstiegsleitern ausgerüstet, aber auch hier bewies Peerssa wieder einmal seinen Einfallsreichtum. Der Schaum war nämlich aus der Luke geströmt und zu einem sanft abfallenden Hang aus plastischem Schaum erstarrt. Corbell stieg auf ihm hinab, und bei jedem Schritt knirschte es unter seinen Stiefeln, als ging er über verharschten Schnee. Er betrat den Boden der Erde. Der Boden war tot.


  Drei Millionen Jahre. Was war geschehen? Kriege? Erosion? Der Verlust großer Wassermassen, als die Erde auf unerklärliche Weise vor einer sich auf unerklärliche Weise ausdehnenden Sonne geflohen war? Im Augenblick war ihm alles gleichgültig. Er hob die Hände und legte sie an seine Sichtplatte.


  »Lege auf keinen Fall deinen Anzug ab. Corbell, hast du die Sonde schon verlassen?«


  … um zum erstenmal nach so langer Zeit wieder frische Luft zu atmen.


  »Warum nicht?«


  »Hast du die Sonde schon verlassen?«


  »Ja.«


  »Gut. Um einer weiteren Diskussion aus dem Wege zu gehen, habe ich von diesem Planeten als Erde gesprochen. Vielleicht darf ich aber jetzt einmal gewisse Unterschiede erwähnen. Du bist auf einem Planeten gelandet, der bestenfalls noch am Rande der Bewohnbarkeit liegt; du befindest dich gerade in einem Gebiet, das unbewohnbar heiß ist.«


  »Was?« Corbell senkte den Kopf. Der Außentemperatur-Messer befand sich in Kinnhöhe unterhalb seiner Sichtscheibe. Was wollte Peerssa denn nur, so schlecht sah es doch gar nicht aus in  Grad Celsius! Der Staat benutzte Celsius, und nicht, wie zu seiner Zeit, Fahrenheit!


  »Es ist zu heiß, Corbell«, hörte er Peerssa sagen. »Die Temperaturen im Äquatorbereich reichen von fünfundfünfzig Grad Celsius aufwärts. Die Meerestemperatur liegt bei über fünfzig Grad. Ich kann kaum Chlorophyllabsorption in den Ozeanen feststellen, und auf dem Land erst recht nicht, mit Ausnahme in einigen Bergtälern. Es wäre besser gewesen, wenn du in Polnähe gelandet wärst.«


  Irgendwie war Corbell noch nicht einmal überrascht oder erschrocken. Hatte er vielleicht etwas Ähnliches erwartet?


  Mein Tod bedeutet also das Ende der Welt  ein typisch menschlicher Gedanke. Und schließlich waren ja drei Millionen Jahre vergangen… »Nun wissen wir endlich, was mit den Ozeanen passiert ist.«


  »In der Atmosphäre befinden sich Tausende Megatonnen Wasserdampf, genug, um die Hypothese zu unterstützen, daß die Kontinentalsockel zu Festland geworden sind. Der Salzgehalt der Meere müßte aufgrund des niedrigen Wasserniveaus beträchtlich gestiegen sein. Aber das sind alles nur Vermutungen, Corbell.«


  »Und was ist mit diesen Bergtälern?«


  »In einer Gebirgskette, die dem Himalayagebirge der Erde entspricht, habe ich Täler in einer Höhe von einem bis zwei Kilometern gefunden. Dort existiert noch Leben.«


  Corbell seufzte. »Und in welcher Richtung liegt jetzt die Zivilisation?«


  »Definiere Zivilisation.«


  »Stadt Eins. Nein, warte. Bringe mich zum nächstgelegenen Ort, an dem Energie benutzt wird.«


  »Vier Komma neun Kilometer von hier entfernt wird in geringem Maß Strom benutzt. Aber ich bezweifle, daß du dort auf Menschen oder andere Lebewesen stoßen wirst, denn der Energieverbrauch hat sich während der ganzen Zeit, die wir nun schon diesen Planeten umkreisen, nicht verändert. Ich vermute, du wirst nichts weiter als Maschinen finden, die automatisch arbeiten.«


  »Ich versuche es trotzdem. Also, welche Richtung?«


  »Nach Westen. Ich kann dich jederzeit lokalisieren und werde dich hinführen.«
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  Corbell war lange Zeit nicht mehr marschiert.


  Der Anzug behinderte ihn nicht sonderlich, denn das meiste Gewicht seiner Ausrüstung trug er auf seinen Schultern. Die Stiefel waren zwar nicht gerade das, was man allgemein unter Wanderstiefeln verstand, aber es ließ sich in ihnen gehen. Er fiel in einen gleichmäßigen Schritt und atmete die Luft, die aus seinem Sauerstoffvorrat stammte, während er die Landschaft um ihn herum betrachtete. Aber schon bald mußte er eine Pause einlegen, da das Tempo, das er vorgelegt hatte, doch zu schnell war.


  Er ruhte sich aus und ging dann langsam weiter. Das Land war eben und erleichterte das Vorwärtskommen, aber trotzdem mußte er darauf achten, wo er seinen Fuß hinsetzte. Der Erdboden war fest zusammengebacken, und vereinzelt lagen Gestein und Felsbrocken dazwischen. Sanft gerundete Anhöhen und Abhänge unterbrachen die Eintönigkeit.


  Peerssa führte ihn direkt auf die Hügelkette zu; offensichtlich erwartete er, daß Corbell geradewegs über sie kletterte, aber Corbell wandte sich nach links, bis er einen weniger steilen Hang gefunden hatte. Er merkte, daß er leise vor sich her brummte.


  Acht Jahre lang, die er wach verbracht hatte und in denen er hundertachtzig Jahre alt geworden war, während auf der Erde drei Millionen Jahre vergangen waren, hatte er immer leise vor sich her gebrummt. Er hatte es vermieden, seinem Ärger oder seiner schlechten Laune laut Luft zu machen, da man nie wissen konnte, was Peerssa unter Umständen aufschnappen und als Befehl verstehen würde. Verdammte Computer, brummte er. Immer nahmen sie alles wörtlich. Schlafzellen und tolle Medikamente, die aber versagten, wenn es darum ging, einem seine Jugend zu erhalten. Mit jedem Schritt schienen sein Frischluftbehälter und sein Kühlsystem schwerer zu werden. Warum hatten sie auch keinen Hüftgurt in seinen Anzug eingebaut. Ein Hüftgurt war die größte Erfindung seit dem Rad. Es erlaubte einem Wanderer, das Gewicht seiner Ausrüstung um die Hüften statt auf dem Rücken zu tragen. Hätte der Staat auch nur ein kleines bißchen Grips besessen, dann würde er…


  Aber solche Gedanken waren natürlich albern. Der Anzug war für Außenarbeiten an einem Raumschiff im freien Fall bestimmt und nicht zum Wandern in freier Natur. Und er war ja trotz allem ganz nützlich, denn so konnte er mit Peerssa in Kontakt bleiben. Die Hauptsache war immer noch, daß er sich wieder heil auf der Erde befand. Und er war verflixt froh, daß er jetzt hier war, dachte Corbell, als er den Kamm des Hügels erreicht hatte. Wie er so keuchend dort stand, nach vorn gebeugt, um besser Luft holen zu können und mit einem Ohr seinem rasenden Pulsschlag lauschend, merkte er plötzlich, daß er glücklich war.


  Ja! In drei Millionen Jahren hatte wahrscheinlich kein Mensch das fertiggebracht, was er geschafft hatte. Hoffentlich gab es noch jemanden auf dieser Welt, vor dem er damit prahlen konnte.


  Dann sah er das Haus.


  Es fiel ihm nur auf, weil es auf dem Kamm eines anderen, etwas höheren Hügels stand. In seiner grauen und staubig braunen Farbe unterschied es sich kaum von der Landschaft, von der es sich nur durch seine regelmäßigen Konturen gegen den blauen Himmel abhob.


  Er brauchte zwei Stunden, bis er es erreicht hatte, denn er wollte sich nicht überanstrengen. Trotzdem würden ihn seine Füße am nächsten Tag schmerzen, das wußte er. Falls es einen nächsten Tag für ihn gab. Er hatte bereits zwei Drittel des Weges zurückgelegt, als er auf die Überreste einer ehemaligen Straße stieß. Von da an ging es schneller voran.


  Das Haus sah ungewöhnlich aus. Sein Dach bestand aus einem konvexen, fast horizontalen Dreieck, dessen Grundseite mit dem Hügel verschmolz. Die zwei Wände darunter waren aus Glas oder einem ähnlichen, etwas härteren Material. Sie gaben Corbell, der sich vorsichtig an den Abhang drückte und sich mit einer Hand an einem Felsvorsprung festhielt, den Blick auf den einzigen Raum des Hauses frei. Es war ein ziemlich ungewöhnlicher Ort für ein Haus, dachte er.


  Er preßte seine Sichtscheibe gegen das Glas oder was immer es sein mochte.


  Der Fußboden war nicht eben. Entweder hatte sich der Berg im Laufe der Zeit abgesetzt, oder der Baustil hatte sich mehr verändert, als Corbell glauben wollte.


  Er sah in einen Raum mit den Ausmaßen eines Wohnzimmers, in dessen Mitte so etwas wie ein Bett stand. Es war vielleicht zwei- oder dreimal so groß wie ein gewöhnliches Bett und hatte eine ähnlich asymmetrische Form wie die Hollywood-Swimmingpools der fünfziger Jahre. An seinem gebogenen Kopfende befand sich eine Art Bedienungsfeld mit Schirmen, Schaltern, Hifi-Lautsprechern ähnlichen Boxen und einigen Schlitzen, die ihrer Größe nach zu urteilen für die Ausgabe von Sandwiches oder Getränken bestimmt waren. In der Dunkelheit, die über dem Bett herrschte, schwebte etwas, das eine große Drahtplastik, ein Mobile oder möglicherweise auch eine Art Antenne hätte sein können. Corbell war nicht in der Lage, seine Funktion genau festzulegen.


  Zwei winzige gelbe Lichtpunkte leuchteten im Bedienungsfeld.


  »Das wäre also deine Energiequelle«, erstattete Corbell Bericht. »Ich werde jetzt versuchen, die Tür zu finden.«


  Zwanzig Minuten später meldete er sich wieder. »Ich kann keine Tür finden.«


  »Jedes Haus muß einen Eingang haben. Sieh dich nach einer Öffnung um, die nicht nach einer Tür aussieht. Wie du mir das Haus beschrieben hast, muß es mehr als nur diesen Raum geben; zumindest eine Toilette müßte da sein, vielleicht auch ein Büro oder eine Vorratskammer.«


  »Dann müssen sie aber unter dem Berg liegen. Also gut, ich sehe mich noch mal um.«


  Im Dach konnte er keine Spur von einer Klapptür oder irgendeiner anderen Einstiegsmöglichkeit finden. Ob sich eventuell das ganze Dach auf ein Zeichen, ein Signal hin in die Höhe hob? Corbell konnte sich nicht vorstellen, daß der Architekt des Hauses ein solcher Energieverschwender gewesen war.


  Wenn es in der Straße einen Eingang gegeben hatte, dann war er jetzt jedenfalls unter dem Gestein und Geröll nicht mehr zu erkennen. Langsam wurde Corbell ärgerlich. Das Haus war mit Sicherheit schon seit hundert Jahren nicht mehr benutzt worden; vielleicht auch seit tausend oder sogar seit zehntausend Jahren nicht mehr. Genauso wie die Tür, wo immer sie auch sein mochte. Es war möglich, daß das Haus ein zweites, tiefer gelegenes Stockwerk besaß, das inzwischen mitsamt der Tür in den Berg eingesunken war.


  »Ich muß wohl einbrechen«, sagte er.


  »Warte. Was ist, wenn es gegen Einbruch gesichert ist? Ich bin mit den Alarm- oder Abwehrsystemen dieser Zeit nicht vertraut.«


  »Selbst wenn das Haus hier einen Alarmschutz gegen Einbrecher besitzt, ist es für mich nicht weiter schlimm. Mein Helm wird kaum ein Geräusch durchlassen.«


  »Vielleicht ist da mehr als nur akustische Abschrecksignale. Ich kann doch versuchen, das Haus zuerst mit meinem Laser anzugreifen.«


  »Reicht er denn…?« Eine dumme Frage; natürlich war seine Reichweite groß genug. Schließlich war er für Distanzen von zehn Lichtjahren konzipiert. »Dann mal los.«


  »Ich habe das Haus im Sichtbereich. Feuer.«


  Corbell, der von seiner Position an der Straße aus auf das dreieckige Dach heruntersah, konnte keine Spur von einem Lichtstrahl aus dem Himmel entdecken. Statt dessen fiel sein Blick auf eine etwa mannsgroße Stelle des Hauses, die plötzlich rotglühend wurde. Dann begann sich unterhalb des Hauses die Erde zu bewegen, schien sekundenlang zu erstarren und geriet dann erneut in Wallung. Vielleicht eine Tonne Gestein spritzte in die Luft, und darunter kam ein verrostetes Metallobjekt zum Vorschein, das auf einem zischenden Luftkissen herausschwebte. Es hatte die Größe eines Kühlschranks, auf dem ein basketballförmiger Kopf mit einem Auge in der Mitte saß. Der Kopf fuhr herum, und ein leuchtendroter Strahl von der Dicke von Corbells Arm durchschnitt die Wolken.


  »Peerssa, du wirst angegriffen. Wirst du damit fertig?«


  »Es kann mir nichts tun, aber es könnte dir etwas tun. Ich glaube, ich zerstöre es besser.«


  Das Metallobjekt begann zu glühen, und das schien ihm keineswegs zu gefallen. Es floh auf einem Zickzack-Kurs, während der rote Strahl weiterhin auf einen unsichtbaren Punkt am Himmel gerichtet war. Sein oberer Teil glühte in einem grellen Rot, das fast in Orange überging. Das Ding schrie, und seine schrille Stimme war selbst durch Corbells Helm noch zu hören. Plötzlich kippte es über und stürzte in einem großen Bogen den Berg hinunter. Es schlug hart unten auf, überschlug sich noch mehrmals und lag dann still.


  Im Dach war jetzt ein Loch. »Glaubst du, es gibt noch mehr von diesen Dingern?«, fragte Corbell.


  »Unzureichende Daten.«


  Corbell kletterte auf das Dach herunter und spähte durch das Loch. Geschmolzener Beton oder was es auch immer sein mochte, hatte das Bett in Brand gesetzt. Corbell sprang hinunter auf das brennende Bettzeug und erwartete, augenblicklich wieder herabgeschleudert zu werden. Aber er hatte sich getäuscht: Es war ein Wasserbett, das ihn nicht zurückfederte, sondern unter seinem Gewicht nachgab. Er watete hindurch, bis er festen Boden unter den Füßen hatte und schob das brennende Bettzeug in eine Wasserlache in der Mitte. Das Feuer erlosch, aber der ganze Raum war von Dampf und Rauch erfüllt.


  »Ich bin jetzt im Haus«, meldete er. Peerssa machte sich nicht die Mühe, zu antworten.


  Der Architekt Corbell sah um sich.


  Dieser Raum, der sichtbare Teil des Hauses, war ein Dreieck. Das Bett in der Mitte hatte die asymmetrische Form einer Wasserpfütze und sah einladend aus. Ein bogenförmiges Sofa füllte eine Ecke gegenüber dem Bett aus. Davor lag eine entsprechend gebogene Platte aus schwarzem Schiefer oder einer guten Imitation, die allerdings in der Mitte durchgebrochen war. Corbell bückte sich und hob eine Seite der Platte hoch. Auf ihrer Unterseite entdeckte er einen geschlossenen Schaltkreis. Vermutlich war diese Platte ein schwebender Couchtisch gewesen, bis das, was immer ihn in der Luft gehalten hatte, durchgebrannt war.


  Auch vom Innern des Hauses aus konnte er keine Tür finden.


  Es gab nur eine undurchsichtige Wand, die zu untersuchen war. Corbell ging an ihr entlang und klopfte sie ab. Sie klang hohl.


  Ob sich der Öffnungsmechanismus für die Tür irgendwo in dem Bedienungsfeld am Bett befand? Unsinn. Dann hätte man immer erst um das ganze Bett herumgehen müssen, um  aber halt, da war tatsächlich etwas an der Rückseite. Vom Schwarz des Kopfbrettes hoben sich drei gelbe, etwa daumenlange, kreisförmige Vertiefungen ab. Corbell drückte darauf.


  Die Rückwand glitt in drei Abschnitten zurück und gab den Blick frei auf drei verschieden große Zellen. Die größte von ihnen war ein Schrank, in dem Corbell ein halbes Dutzend einteilige Kleidungsstücke fand, die alle lange Ärmel und unzählige Taschen aufwiesen. Einige hatten auch eine Kapuze. Die Staubschicht auf dem Boden des Schranks war sicher drei Zentimeter dick.


  Die zweite Zelle war kleiner, nicht größer als eine Telefonzelle. Corbell sah nichts weiter als einen Stuhl und betrat den winzigen Raum, um ihn etwas näher zu untersuchen. An der Wand fand er eine weitere gelbe Vertiefung, in die er einen Finger legte. Hinter ihm schloß sich die Wand.


  Ein Stuhl. Seltsam. Jetzt sah er auch das große Loch in der Sitzfläche des Stuhls. Sollte das möglicherweise eine Toilette sein? Aber es gab weder Wasser noch Toilettenpapier… nichts außer einer Art Schwamm aus glänzenden Metallfäden, der mit einem Draht am Stuhl befestigt war.


  Er verließ die Zelle und ging zurück in den Hauptraum. Was er bisher gefunden hatte, war auf jeden Fall ziemlich primitiv für ein so extravagant angelegtes Haus. Eigentlich hätte der Eigentümer in der Lage sein müssen, sich etwas Besseres zu leisten.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Kleidungsstücken zu, die auf leicht gebogenen Bügeln hingen. Seltsamerweise hätte er nicht sagen können, ob sie für eine Frau oder einen Mann angefertigt waren. Er zupfte an dem Gewebe und stellte fest, daß es erstaunlich elastisch  und sehr verstaubt war. Dann zerrte er etwas fester und versuchte schließlich, ob es sich zerreißen ließ. Aber das Gewebe hielt allen seinen Bemühungen stand.


  Das Kleidungsstück, das er in der Hand hatte, sah neu aus.


  Aber wieso dann der Staub?


  Vielleicht gab es Kleidungsstücke, die fortgeworfen wurden, wenn sich die Mode änderte und andere, die dazu bestimmt waren, länger zu halten. Länger, aber wie lange? Wenn die Staubschicht auf dem Schrankboden das war, was von den anderen, nach der jeweils herrschenden Mode angefertigten Kleidern übriggeblieben war…


  Er hatte immer noch keine Tür gefunden.


  Die dritte Zelle sah vielversprechend aus. Es gab nichts außer einer weiteren gelben Vertiefung sowie einer Schalttafel, auf der vier Sensorpunkte weiß aufleuchteten.


  »Ich glaube, ich habe einen Aufzug entdeckt«, meldete er. »Ich werde ihn gleich ausprobieren.« Er berührte den gelben Punkt, worauf sich augenblicklich die Tür schloß. Corbell schaltete die Lampe an seinem Helm ein.


  »Das ist gefährlich«, ließ sich Peerssa vernehmen. »Was ist, wenn dich der Aufzug nach unten bringt und dann ausfällt?«


  »Dann brennst du irgendwo ein anderes Loch, durch das ich wieder ins Freie klettern kann.« Corbell drückte auf den obersten Knopf, aber nichts geschah.


  Er hatte etwas Ähnliches erwartet, denn er befand sich ja schon oben. Er drückte Knopf Nummer zwei.


  Peerssas Stimme dröhnte unnötig laut aus seinem Hals. »Corbell, antworte, wenn du kannst.«


  »Ja, was gibt’s?« Corbell hatte nicht gespürt, ob sich der Aufzug bewegt hatte, aber plötzlich sah er, daß sich etwas verändert hatte. Es gab jetzt nämlich acht weitere, weiß leuchtende Sensorpunkte: zwei zusätzliche, senkrechte Reihen neben der ersten, die näher zusammengerückt waren und von denen jede mit einem schwarzen Schnörkel markiert war.


  Corbell drückte den Türöffner.


  »Du hast deine Position um vier Komma eine Meile in südwestlicher Richtung verändert und befindest dich zweihundert Fuß tiefer als vorher«, berichtete Peerssa. »Ich lokalisiere dich in Stadt Eins.«


  »Gut«, antwortete Corbell, vor dem sich die Tür geöffnet und den Blick auf einen anderen Raum freigegeben hatte. Langsam begann er, sich wie ein umherirrender Geist zu fühlen. Alles kam ihm so gespenstisch und unwirklich vor.


  Er stieg aus und ging um etwas herum, das früher einmal ein schwebender Schreibtisch gewesen sein mußte, ihm jetzt aber nur noch bis zu den Knien reichte. Mit seinen Schirmen und den Drucktastenarmaturen sah er aus wie das Kontrollpult im Wiegenraum von Don Juan. Allerdings waren die elektrischen Anlagen des Schreibtisches ausnahmslos defekt; es mußte schon seit Hunderten Jahren hereingeregnet haben.


  Seine Füße versanken knöcheltief in einem Teppich, der sie wie weiche Zuckerwatte einhüllte und unter seinen Stiefeln nachgab, zerriß und in Fetzen an seinem Anzug kleben blieb. Corbell bahnte sich einen Weg zu einem leeren Fensterrahmen und sah hinaus.


  Dreißig Stockwerke mit Fenstern oder leeren Rahmen fielen unter ihm in die Tiefe ab. Um ihn herum standen eine Reihe wesentlich höherer Gebäude. Zu seiner Rechten war irgendwann einer dieser Häuserriesen eingestürzt und hatte dabei andere Häuser mitgerissen. Hinter dieser Lücke glaubte er, die im Nebel und Regen verschwommenen Konturen eines unvorstellbar großen, würfelförmigen Gebäudes ausmachen zu können, dessen Wände leicht nach außen vorgewölbt waren.


  »Peerssa, verfügte der Staat über irgendeine Art Direkttransport? Wie zum Beispiel ähnlich einer Telefonzelle, in der man wählt und augenblicklich am gewünschten Ort ist?«


  »Nein.«


  »Aber die Leute, die hier gewohnt haben, kannten so etwas. Ich hätte es mir denken müssen. Gerade ich! Das Haus vorhin war kein Haus, es war nur Teil eines Hauses. Ich habe das Büro gefunden. Es liegt in der Stadt. Es müßte auch ein Badezimmer, ein Eßzimmer und vielleicht sogar ein Hobbyraum da sein, aber der Himmel weiß, wo. Wir sind in das Schlafzimmer eingebrochen.«


  »Es ist wahrscheinlich, daß die gesamten Anlagen schon seit langer Zeit nicht mehr überprüft worden sind. Vergiß das nicht.»


  »Ja.« Corbell ging zurück in die Transportzelle. Wohin als nächstes? Er drückte die dritte Taste in der Reihe, die nicht markiert war.


  An der Decke flackerte ein Licht auf. Die zusätzlichen Knöpfe waren wieder verschwunden. Corbell stieg aus und lächelte. Dies war mit Sicherheit das Badezimmer.


  Der Temperaturmesser an seinem Kinn sank.


  »Ich glaube, dieser Raum ist klimatisiert«, meinte er.


  »Du hast dich jetzt drei Komma eine Meile nach West-Südwest bewegt und sechshundert Fuß Höhe verloren.«


  »Verstanden«, Corbell öffnete den Sichtschirm seines Helms. Er war darauf vorbereitet, ihn sofort wieder zu schließen, falls… Aber die Luft war angenehm kühl und frisch.


  Als er seine schwere Rückenausrüstung ablegte, merkte er auf einmal, wie erschöpft er überhaupt war. Er schälte sich aus seinem Anzug und hockte sich auf den Rand einer Badewanne, die so groß war, daß man sie fast als Schwimmbecken hätte bezeichnen können.


  Er konnte die Zeichen auf dem Wasserhahn nicht lesen, also probierte er ihn einfach aus, drehte ihn in eine Richtung auf und drückte ihn ein. Heißes Wasser spritzte in die Wanne. Dann drehte er ihn in die andere Richtung. Diesmal spritzte kochendes Wasser heraus, das sofort die ganze Umgebung in Dampfwolken hüllte. Er erschrak. Wäre er jetzt in der Wanne gewesen…


  Schön, das ›kalte‹ Wasser war heiß, aber es ließ sich aushalten. Vorsichtig setzte er sich in die Wanne und entspannte sich in dem heißen Wasser, das aus dem Hahn strömte.


  Eine schwache Stimme rief nach ihm. »Corbell, antworte.«


  Er streckte die Hand nach seinem Helm aus und zog ihn zu sich heran. »Ich habe gerade eine kleine Ruhepause eingelegt. Melde dich in etwa einer Stunde wieder. Und schick mir doch bitte eine Bauchtänzerin vorbei.»
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  Eine schwache Stimme piepste: »… kannst. Ich wiederhole. Corbell, antworte, wenn du kannst. Ich wiederhole. Corbell…«


  Corbell öffnete die Augen.


  Die Umgebung war ihm völlig fremd und unvertraut. Er befand sich nicht an Bord von Don Juan. Wo dann sonst…?


  Ach ja. Er fand zwei Vorwölbungen am Rand der in den Boden eingelassenen Wanne, so weich wie die Schaumgummieinlagen in einem Büstenhalter und gerade in der richtigen Position, daß er seinen Kopf zwischen sie betten konnte. Er war in der Wanne eingeschlafen.


  »… wenn du kannst. Ich wieder…«


  Corbell nahm den Helm des Druckanzugs auf. »Hier bin ich.«


  »Deine Stunde ist vorbei, und nicht nur die eine, sondern eine zweite und sechs Minuten. Fühlst du dich nicht gut?«


  »Doch, doch. Ich bin nur ein bißchen müde. Bleib dran.« Er drehte den Hahn auf ›kaltes‹ Wasser. Heißes Wasser floß heraus und vermischte sich mit dem lauwarmen Badewasser. Corbell rührte mit dem Fuß darin herum. »Ich ruhe mich noch immer aus. Gibts bei dir etwas Neues?«


  »Irgend etwas beobachtet mich. Ich spüre Radarpeilung und Gravitationsstrahlung.«


  »Gravitation?«


  »Durch meinen Massensensor gehen Gravitationswellen. Ich bin von hochentwickelten Instrumenten abgetastet und sondiert worden, die eine ganze Menge über mich erfahren haben müssen. Es ist natürlich durchaus möglich, daß sie automatisch arbeiten.«


  »Es ist aber auch möglich, daß sie von denen betätigt werden, die dir die Botschaft geschickt haben. Von wo gehen denn diese Aktionen aus?«


  »Von der Gegend, die Tasmanien sein würde, wenn dies hier die Erde wäre. Die Sondierung hat jetzt aufgehört. Leider habe ich ihren Ursprung bisher nicht feststellen können.«


  »Wenn dort unten Raketen auf dich abgeschossen werden, dann mach dich schleunigst aus dem Staub.«


  »Ja. Ich glaube, ich werde meine Umlaufbahn ändern müssen. Ich wollte zwar nicht noch mehr Treibstoff benutzen, aber meine Umlaufbahn bringt mich nicht über die Antarktis.«


  »Tu das.« Corbell stand etwas mühsam auf, weil seine Beine zu schmerzen begannen, und stieg aus der Wanne. Wassertropfen rannen an seinem Körper herunter. Ein dicker Staubstreifen, der sich auf dem Boden an einer Wand entlangzog, war möglicherweise das, was von den Handtüchern übriggeblieben war. Vor einem Fenster blieb Corbell stehen.


  Draußen war es dunkler geworden. Corbell blickte auf eine flache Sanddüne, hinter der sich Dunstschleier ausbreiteten, die in undurchsichtigen Nebel übergingen. War das ein… Fischskelett, das dort unten weißlich durch die Nebelfetzen schimmerte? Es schien ziemlich weit weg  und ziemlich groß zu sein.


  Am Himmel zuckte in Blitz auf, der erlosch, um Sekunden später an einer anderen Stelle wieder aufzuleuchten.


  Es regnete in Strömen.


  Corbell wandte sich ab. Er streifte seinen Unteranzug über und legte seinen Druckanzug wieder an. Das Gewicht der Ausrüstung legte sich schwer auf seine Schultern, aber das Bad hatte gutgetan, und Corbell fühlte sich erholt. Er würde wieder einmal hierher zurückkommen, wenn er konnte, spätestens dann, wenn er zu seinem Ausgangspunkt zurückkehrte. Es gab hier sogar eine Sauna; nicht daß er sie…


  Ja, die Sauna. Das Haus und seine Räume mußten sehr alt sein, denn wenn es gebaut worden wäre, nachdem die Erde so heiß geworden war, dann wäre die Sauna eine Tür nach draußen gewesen!


  Er stand in der Zelle, zögerte und beschloß dann, die unterste Taste lieber doch nicht zu drücken. Peerssa hatte recht: Die ganze Anlage war zu lange nicht mehr überprüft worden. Es blieben also nur das Büro oder das Schlafzimmer, denn er wußte ja, daß diese Schaltkreise noch intakt waren.


  Er entschied sich für das Schlafzimmer.


  Corbell stieg aus. Sprunghaft schnellten die Zahlen auf der Temperaturmeßanzeige an seinem Kinn in die Höhe. Er ging um das Bett herum und erinnerte sich an das, was er am Kopfende gesehen hatte: einen Bildschirm und Bedienungsknöpfe.


  Er schaltete ihn ein. Der Schirm wurde hell und zeigte zuerst nur ein grau-weißes Bild, aber dann…


  Es war eine etwas verwischte Ansicht des zerstörten Wasserbetts und seiner eigenen Füße, die im Druckanzug steckten.


  Der Reihe nach versuchte Corbell die verschiedenen Schalter, bis er schließlich den Rücklauf fand. Die Szene wurde zurückgespult. Plötzlich zeigte der Bildschirm ein noch intaktes Bett und vier Gestalten, die sich auf ihm herumwälzten. Die Szene wechselte, und es erschienen vier andere Gestalten, vielleicht auch dieselben vier, nur anders gekleidet, bevor es Corbell gelang, den Film anzuhalten.


  »Corbell, ich habe versucht, eine Mitteilung an den Ausgangspunkt der Forschungssonden zu signalisieren, aber ohne Erfolg.«


  »Okay. Paß auf, wenn du dich vor eventuellen Angriffen in Sicherheit bringen mußt, dann mach das. Es wird für uns beide sicherer sein, wenn du nicht erst versuchst, mich darüber zu informieren.«


  »Was wirst du jetzt tun?«


  »Ich werde mir ein paar Heimfilme ansehen.« Corbell gluckste. »Ich habe das Gefühl, als wäre ich in der Wohnung eine Playboys. Es muß sich hier irgendwo eine versteckte Videokamera befinden, die auf das Bett gerichtet ist.«


  »Es war also eine degenerierte Gesellschaft. Unter diesen Umständen ist es kaum verwunderlich, daß sie sich nicht retten konnten. Du solltest soviel Würde und Selbstachtung besitzen, nicht weiter hinzuschauen.«


  »Was wart ihr denn für eine Gesellschaft? Hast du die Liebesbetten im Schlafsaal von Seledor vergessen? Was war das denn, he?«


  »Es gehörte sich nicht, wenn man hinschaute.«


  Corbell schluckte seine Verärgerung hinunter. »Ich möchte wissen, ob sie immer noch wie Menschen aussehen.«


  »Und? Sehen sie so aus?«


  »Das Band ist schon ziemlich mitgenommen. Und außerdem tragen sie Kleider, lockere Overalls mit vielen, pastellfarbigen Öffnungen. Wenn es keine Menschen sind, so kann ich jedenfalls keine Unterschiede feststellen… allerdings sind sie ziemlich dünn. Und sie halten sich irgendwie nicht richtig.« Er hielt ein, um die Szene auf dem Schirm genauer zu betrachten. »Und sie scheinen sehr gelenkig und geschmeidig zu sein. Übrigens, ich glaube, daß die Situation doch anders ist, als ich zuerst angenommen habe.«


  »In welcher Beziehung?«


  »Ich habe gedacht, es wäre eine Viererorgie, aber das ist es nicht. Es ist eher wie im alten China: Zwei von ihnen sind Diener. Sie helfen dem anderen Paar dabei, bestimmte, schwierige Liebesstellungen einzunehmen. Vielleicht sind es auch keine Bediensteten, sondern Trainer oder Lehrmeister.« Er beobachtete, was sich weiter auf dem Schirm abspielte. »Oder vielleicht… sie sind so geschmeidig wie Tänzer. Vielleicht sind sie das. Könnte ich doch nur die Couch sehen. Möglicherweise sitzen dort Zuschauer.«


  »Corbell.«


  »Ja?«


  »Bist du hungrig?«


  »Ja. Vielleicht muß ich diese vierte Taste doch einmal ausprobieren.«


  »Das wird nicht viel Sinn haben. Wenn du dir Essen aus einer tausend Jahre alten Küche holen müßtest, dann würdest du wohl kaum lange überleben. Die Luft in deinem Anzug reicht nur für einundsiebzig Stunden. Deine Reserve an Sirupnahrung hält nicht lange vor. Ich schlage daher vor, daß du versuchst, den Südpol zu erreichen. Ich befinde mich gerade genau über ihm und sehe eine große Kontinentalmasse mit viel Wald.«


  »Gut, einverstanden.« Corbell schaltete den Bildschirm aus und begab sich zur Zelle.


  Als er den zweiten Knopf gedrückt hatte, erschien neben der kleineren Tafel eine größere mit acht Tasten.


  Er betrachtete sie genauer. Die Symbole auf diesen acht Tasten waren möglicherweise Buchstaben oder Ziffern. Er streckte die Hand danach aus, zog sie aber schnell wieder zurück.


  »Ich habe Angst.«


  »Wovor?«


  »Vor dieser Tastaturentafel im Büro. Es gibt vier weiße Tasten in allen Zellen, bei denen es sich, wie ich vermute, um einen Intercom, einen geschlossenen Kreis handelt. In diesen Schaltkreis kann man nur vom Büro aus gelangen, oder durch Einbruch, wie wir es getan haben. Aber hier im Büro gibt es außerdem noch acht Tasten mit irgendwelchen Schnörkeln darauf. Ich glaube, sie sind so etwas wie die Wählscheibe bei einem Telefon, und es gibt eine Geheimnummer, durch die man in das Büro gelangen kann.«


  »Das klingt logisch.«


  »Und was passiert, wenn man irgendeine Telefonnummer wählt?«


  »Zu meiner Zeit meldete sich dann eine Stimme von Band, die einem mitteilte, daß man sich verwählt hatte.«


  »Das gab es bei uns auch. Aber hier, bei diesem Soforttransportsystem landet man vielleicht im Nirgendwo. Und dann Peng! Aus!«


  »Das wäre aber eine jämmerliche Fehlplanung. Kannst du so etwas wie ein Telefonbuch finden?«


  Corbell sah sich um, entdeckte aber nichts dergleichen. Er öffnete die Tür.


  Durch das Büro heulte der Wind, und dicke Regentropfen zerplatzten mit lautem Knall auf Corbells Sichtscheibe. Er stapfte um den Schreibtisch herum, wartete, bis das Wasser an seinem Helm heruntergelaufen war und begann dann, nacheinander die Schreibtischschubladen zu ziehen. Sie wollten sich nicht öffnen lassen, also blieb ihm nichts weiter übrig, als eine von ihnen aufzubrechen. Sie beherbergte nur etwas Graugrünes, Vermodertes. Ein vergessener Apfel?


  In die Schreibtischfläche waren irgendwelche Apparate eingebaut. Es ließ sich nicht mehr feststellen, ob es sich dabei einmal um Telefone, Videophone, Computeranschlüsse oder der Himmel mochte wissen, was sonst noch alles, gehandelt hatte. Der Regen und die Zeit hatten ganze Arbeit geleistet und sie völlig zerstört.


  »Mir wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als die Tasten willkürlich auszuprobieren«, teilte er Peerssa mit.


  »Viel Glück.«


  »Warum hast du das jetzt wieder gesagt?«


  »Ich wollte nur höflich sein.«


  Corbell untersuchte mit Hilfe der Beleuchtung an seinem Helm die acht Tasten. Die Zelle konnte ihn so schnell töten, daß er es nie erfahren würde. Sollte er einfach auf irgendeine Taste drücken? Nein, so einfach wollte er es sich nicht machen. Er wählte eine Taste  von oben nach unten und überkreuz gezählt, deren Symbol wie ein umgekehrtes L aussah. Ein Galgen. Er drückte sie einmal, wartete, drückte sie ein zweitesmal, wartete wieder, und versuchte es noch einmal…


  Beim viertenmal klappte es. Die Zelle wurde plötzlich von indirektem Licht entlang der Decke erhellt.


  Aber die Tür ließ sich nicht öffnen.


  Ärgerlich wählte er eine andere Taste, die wie eine auf der Seite liegende Sanduhr aussah, und drückte sie von beiden Seiten: 4-4-4-4


  »Du hast deine Position zweimal verändert«, meldete sich Peerssa.


  Diesmal öffnete sich die Tür.


  Corbell sah sich zerfallenden Skeletten in identischen… uniformartigen Kleidern gegenüber. Sie trugen lose Kleidung, kurze Hosen und kragenlose Hemden mit Streifen irgendeines Gewebes auf den Schultern. Unter der dicken Staubschicht sahen die Kleider völlig neu aus und glänzten leuchtend rot mit schwarzem Muster. Die Gerippe, die noch in ihnen steckten, waren brüchig vom Alter und zum Teil verfallen, aber die Männer, die sie einmal gewesen waren, konnten nicht besonders groß gewesen sein. Corbell ging herum und suchte nach Einschußlöchern, aber weder in der Kleidung noch in den Schädeln fand er Stellen, die auf eine Schußverletzung hingewiesen hätten… und doch sah es, nach der Art zu schließen, wie sie lang ausgestreckt dalagen, ganz so aus, als wären sie in einem Feuergefecht gestorben. Auf jeden Fall waren es Menschen.


  Er fand Schreibtische und Einrichtungen, die früher einmal Zentralcomputer gewesen sein konnten. Eine dicke Gleittür war aus der Wand geschmolzen worden. Dahinter befanden sich Zellen. Jede Zellentür hatte ein anderes, dekoratives Gittermuster, aber alle waren verschlossen. Corbell blickte hindurch und entdeckte hinter ihnen weitere Skelette.


  »Ich bin jetzt im Polizeirevier«, berichtete er Peerssa. »Ich wollte eigentlich in ein Restaurant und habe viermal dieselbe Taste gedrückt.« Er merkte, daß seine Stimme gereizt klang. Lag es daran, daß er langsam müde wurde? »Ich wollte jedenfalls keine Nummer, die nirgendwohin führt. Und die Nummern, um die sich die Restaurants immer bemühen, sind solche, die sich am leichtesten merken lassen. Zumindest war das zu meiner Zeit so.«


  »Der Staat beschränkte solche einfachen Nummern auf wichtige öffentliche Institutionen, wie zum Beispiel Polizeireviere, Krankenhäuser, Ombudsmänner…«


  Corbell stapfte durch eine andere geschmolzene Tür, die größer war als die erste, hinter der die Zellen lagen. Die dahinterliegenden Türen glitten vor ihm auf, und eine wahre Regenflut ergoß sich über ihn, als er durch sie hindurchging. Endlich gelang es ihm, den Weg hinaus ins Freie zu finden. Viel konnte er nicht sehen, nur eine Straße… und gelegentlich aufgehäufte Kleidungsstücke, die unter dem Schmutz hindurchschimmerten, knappe, einteilige Wäschestücke aus Shorts und Unterhemd und jedem Muster und jeder Farbe, ausgenommen rot.


  »Ich werde die übrigen Wiederholungsnummern versuchen müssen«, meinte er regungslos.


  »Ich glaube kaum, daß dir etwas passieren kann. Wenn du eine Nummer ohne Anschluß wählst, bleibst du einfach, wo du bist.«


  »Das ist aber ganz schön riskant, meinst du nicht?« Er hatte sich noch immer nicht von der Stelle gerührt. Der Regen klatschte trommelnd auf seinen Helm und lief in Sturzbächen an seiner Sichtscheibe herunter.


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Ich habe die Stadt mit meinen Sensoren untersucht und dabei Hohlräume unter der Stadt gefunden. Ich glaube, es handelt sich dabei um ein unterirdisches Tunnelsystem, das in verschiedene Richtungen führt. Wenn du willst, kann ich dich zu der Stelle unter der Erde bringen, wo die Tunnel zusammenlaufen.«


  »Und was für einen Sinn soll…? Ach so, du hältst es für eine Art U-Bahn-System? Wozu sollte es noch benutzt worden sein, nachdem man die Transportzellen erfunden hatte?«


  »Es wäre doch immerhin denkbar, daß man, nachdem man für Untergrundfahrzeuge keine Verwendung mehr hatte, die Gebäude als Transportnexus benutzt hat. Aus Gründen der Sparsamkeit.«
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  Er marschierte auf einer harten Erdschicht durch den prasselnden Regen, der eine dünne Schlammschicht gebildet hatte, die bei jedem Schritt an seinen Stiefeln saugte. Es kostete ihn unnötige Energie, und er war schon fast zu müde, sich noch vorwärts zu kämpfen…


  Die Straßen und Gebäude waren größtenteils noch intakt. Er sah sich um, konnte aber keine weiteren Toten entdecken.


  Dafür stand er plötzlich einer Blase gegenüber, die zur Hälfte aus Glas und zur anderen Hälfte aus Metall bestand und einer Christbaumkugel mit einem Durchmesser von zwölf Fuß glich. Sie war gegen eine Gebäudewand geprallt und halb voll Wasser. Als Corbell hineinblickte, sah er, daß die Kugel mit einem mittlerweile porös gewordenen Material ausgekleidet war. Und er entdeckte zwei Sitze, von denen einer noch besetzt war. Schlamm, vermischt mit Knochenresten, quoll aus einem gelben, einteiligen Unterwäschestück. Corbell mußte sich zwingen, die großen, aufgesetzten Taschen zu durchsuchen. Was er dabei fand, steckte er unbesehen in seinen Werkzeugbeutel. Er würde es später, wenn er Zeit hatte, noch untersuchen können.


  Dann ging er weiter.


  Er fand eine weitere, noch intakte Kugel, die allerdings verlassen war. Sie schien funktionstüchtig zu sein; das Metall im Innern glänzte unversehrt. Corbell versuchte, das Fahrzeug zu starten, aber es wollte ihm nicht gelingen. Resignierend gab er schließlich auf und machte sich wieder auf den Weg.


  Auf einer Seite war jetzt ein entsetzlich leerer Platz mit windgegerbten Baumstümpfen und Überresten von gewundenen Wegen. Ein Park? Auf der anderen Seite ragte eine Mauer in den Himmel, die irgendwo in der Höhe aus seinem Blickfeld verschwand. Auch vor und hinter ihm verlor sie sich in der Ferne, so daß er weder ihre Höhe noch ihre Tiefe abschätzen konnte.


  Als er durch das Fenster im Büro nach draußen geschaut hatte, hatte er geglaubt, im Nebel die Konturen eines Würfels auszumachen, der von unvorstellbarer Größe war. Er hatte sich also nicht geirrt. Es gab diesen Würfel wirklich.


  Straßen. Warum Straßen? Und warum Autos? Langsam stieg in Corbell ein Verdacht auf, was er am Transportnexus finden würde.


  »Du befindest dich jetzt genau über dem unterirdischen Raum«, ließ sich Peerssa vernehmen.


  »Gott sei Dank. Ich bin nämlich hundemüde.« Corbell blickte um sich. Zu seiner Linken dieser seltsame Park, zur Rechten eine endlose Wand und vor ihm… wurde die Wand zu Glas.


  Die gesamte Wand vor ihm bestand aus Glastüren. Er schob sich durch eine der Türen hinein in Dunkelheit, die nur von seiner Helmlampe schwach erleuchtet wurde.


  Die Decke ließ nicht ahnen, in welche Höhe sie sich erstreckte, aber sie zeigte Spuren von Farben, die sich mit jedem seiner Schritte veränderten. Der Raum, in dem er sich befand, war so weitläufig, daß sich der Strahl seiner Helmlampe darin verlor. Sein Blick fiel auf ein Licht in seinem näheren Gesichtsfeld, das ihn verwirrte. Es war das Leuchten der Digitalanzeigen vor seinem Kinn.


  Die Temperatur war auf zwanzig Grad gesunken.


  »Die Halle ist klimatisiert«, sagte er.


  »Gut. Dann werden die Batterien in deinem Anzug länger halten.«


  »Es kann alles mögliche hier in der Luft sein«, überlegte er laut, öffnete aber trotzdem seine Sichtscheibe. Die Temperatur war angenehm, und auch die Luft ließ sich atmen. Sie roch nur ein bißchen abgestanden. »Ich muß aus diesem Anzug heraus. Ich bin wirklich todmüde.«


  »Trink aber zuerst etwas Sirup aus dem Sauger.«


  Corbell lachte; er hatte den Sauger in seinem Anzug völlig vergessen. Gierig trank er den Sirup, bis sich sein Magen nicht mehr so leer fühlte. Peerssa hatte recht gehabt: Seine Müdigkeit hatte zum Teil am Hungergefühl gelegen.


  Dann legte er seinen Anzug ab. Es war ein eigenartiges, erregendes Gefühl, als seine Füße in dem Teppich versanken, der den Boden bedeckte. Es konnte das gleiche Material wie im Büro sein, nur daß es diesmal trocken, unversehrt und knöcheltief war. Corbell hatte das Gefühl, auf einem Wolkenteppich zu gehen. Das Material fühlte sich verdammt teuer an, und doch lagen sicher mehr als tausend Quadratmeter davon hier im Foyer eines öffentlichen Gebäudes.


  »Ich lege mich jetzt schlafen«, sagte er in den Helm. Er streckte sich der Länge nach auf der Wolke aus weichem Teppich aus und ließ sich von ihr einhüllen.
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  Grau dämmerte der Morgen des neuen Tages herauf. Corbell drehte sich in der verschwenderischen Fülle des Teppichs und sah hinauf, wo die Decke sein mußte. Dort oben schimmerten Tausende verschiedener Farbschattierungen in einem Muster, das spiralenförmig auseinanderlief. Es machte einen verrückt, wenn man längere Zeit daraufschaute, ohne zu wissen, wie weit es entfernt war.


  Gelandet, um zu sterben, dachte er. »Peerssa, wie werde ich deiner Ansicht nach sterben? An einem Herzanfall?«


  Er bekam keine Antwort, weil er vergessen hatte, in den Helm zu sprechen. Mit den Fingerspitzen angelte er ihn sich heran und wiederholte seine Frage.


  »Ich glaube nicht«, erklang Peerssas Stimme.


  »Warum nicht? Dank der wunderbaren Medikamente, über die der Staat verfügt?«


  »Ja, wenn man Verhütungsmittel als Medikamente bezeichnet. Nachdem der Staat gegründet worden war, wurde erlassen, daß eine Generation lang niemand, der durch erbliche Krankheiten vorbelastet war, Kinder haben durfte. Die Bevölkerung nahm um die Hälfte ab. Niemand mußte mehr hungern…«


  »Auch Herzkranke?« Sein Vater war an einer Koronarthrombose gestorben!


  »Natürlich durften die Nachkommen von Herzkranken keine Kinder haben. Deine Gene sind zwar die eines Kriminellen, aber zumindest war er gesund.«


  »Ihr überheblichen Mistkerle. Was ist dann mit meinen Kindern passiert?«


  »Ihr Vater war ein Krebskranker.«


  Man hatte also seine Gene aus der Menschheit gestrichen… und jetzt war es drei Millionen Jahre zu spät, noch etwas daran ändern zu können. Corbell stand auf, dehnte seine verkrampften Muskeln und betrachtete seine Umgebung.


  Um ihn herum waren Couches um gebogene Tische angeordnet, die noch immer schwebten. Die Couches erhoben sich wie kleine Anhöhen aus dem dichten Teppich.


  »Idiotisch«, murmelte Corbell. »Ich hätte ebensogut auf einer Couch statt auf dem Boden schlafen können.« Er versuchte, einen der Schwebetische hinunterzudrücken, indem er zuerst nur eine Hand fest auf ihn legte und sich dann beidhändig mit aller Kraft auf ihn stützte. Der Tisch gab ein paar Zentimeter nach, schnellte aber sofort wieder empor, als Corbell den Druck verringerte.


  In eine Wand waren eine Reihe von Zellen eingelassen. Corbell ging hinüber, um sie zu untersuchen, wobei sich der weiche Teppich sanft und angenehm um seine Füße legte.


  In jeder Zelle gab es eine Anzahl von Tasten, die mit Zeichen versehen waren. Es waren jetzt ein Dutzend, die acht Tasten, die er schon kannte, und vier weitere. Er drückte eine, die größer war als die übrigen  vielleicht war es die Zentrale…, erhielt aber keine Antwort. Dann bemerkte er den Schlitz.


  Aus seinem Werkzeugbeutel zog er wahllos die Gegenstände hervor, die er aus dem zerstörten Fahrzeug geholt hatte. Der fugenlose, silberne Lippenstift konnte ihm kaum weiterhelfen. Das nächste war ein Taschentuch, dessen blasse Farben im Stoff zu leben schienen. Auch das Bonbonpapier war wertlos: Das harte Bonbon mußte in zahllosen Jahren, die es in den Wagen geregnet hatte, geschmolzen sein; vielleicht war auch eine Tablette darin eingewickelt gewesen, oder irgend etwas anderes, das er nie erraten würde. Es folgte eine handgroße, durchsichtige Plastikscheibe, deren Rand, ebenfalls aus Plastik, mit grünen Schnörkeln verziert war.


  Dies schien das Richtige zu sein.


  Welche Seite mochte oben sein? Er probierte sie in einer der Zellen aus, aber sie wollte nicht mit den Verzierungen nach oben in den Schlitz passen. Also drehte er sie um, und jetzt ließ sie sich leicht hineinschieben. Er drückte wieder auf die größere Taste, worauf ein Bildschirm aufleuchtete.


  Und was jetzt? Der Schirm konnte das Telefonbuch sein, das er so dringend brauchte. Alles, was er noch tun mußte, war auf Auskunft zu drücken, ohne fürchten zu müssen, eine Nummer zu wählen, die es gar nicht gab, und dann die in diesen seltsamen Zeichen erscheinende Antwort zu lesen.


  Corbell schwitzte. So hatte er es sich natürlich nicht vorgestellt. Er nahm die Hand wieder herunter und verließ die Zelle.


  Nun, er hätte ja keine Eile. An seine Luftreserve für zwei weitere Tage war er noch nicht gegangen. Es blieb ihm also genügend Zeit, sich umzusehen. Und plötzlich entdeckte er hinter den Tischen und Couches die Treppenstufen, die er zu finden gehofft hatte. Es war eine breite Treppe, die nach den Prinzipien angelegt war, wie er sie schon in seinem früheren Leben gelernt hatte. Sie war ebenfalls mit Teppich ausgelegt und führte hinunter in die Dunkelheit.


  Er ging zurück, um seinen Helm und die in der Zelle zurückgelassene, linsenförmige Schlüssel- oder Kreditkarte zu holen. Mit dem Helm, dessen Lampe ihm den Weg zeigte, unter den Arm geklemmt, machte er sich summend auf, die Treppen hinunterzusteigen.


  Mit ihrem Kopf… unter dem Arm… ge-he-het sie durch das blutige Gemäuer…


  Die Stufen setzten sich unerwartet in Bewegung und warfen ihn zurück. Fluchend zog er sich wieder auf die Beine. Er hatte sich nicht weh getan, aber wenn er sich hier ernsthaft verletzte und nicht mehr weiterkonnte, würde das seinen Tod bedeuten.


  Unter ihm wurde es heller.


  Zuerst hielt er es für die letzten Energiereserven eines Notstromsystems, aber das Licht wurde immer stärker, und als er schließlich das Ende der Treppe erreicht hatte, war es taghell. Er befand sich in einer weitläufigen offenen Halle mit einer hohen Decke und Nischen, die seiner Ansicht nach einmal Läden gewesen sein konnten. Die ganze Umgebung hatte etwas vom Flair eines europäischen Bahnhofs, erinnerte aber gleichzeitig an den verschwenderischen Luxus eines Palastes. Es gab kleine Springbrunnen und überall die weichen, knöcheltiefen Teppiche, die sich hier und da zu Couches vorwölbten. Eine ganze Wand war mit…


  »Peerssa, ich habe eine Landkarte entdeckt!«


  »Beschreibe mir, was du darauf siehst.«


  »Es sind zwei Polarprojektionen. Verdammt, könntest du es doch nur selber sehen. Die Kontinente sehen eigentlich genauso aus wie zu meiner Schulzeit. Diese Karten müssen wohl angefertigt worden sein, bevor all das Meerwasser verdampft ist. Kreuz und quer verlaufen Linien, die alle von«  er betrachtete die Projektionen genauer  »ich glaube, hier, ausgehen. Die meisten Linien sind dunkel. Peerssa, die einzigen Linien, die noch erleuchtet sind, laufen zur Antarktis, zur Spitze von Argentinien und hm, laß mal sehen, ja, nach Alaska.« Alaska war nach Norden verdreht worden, ebenso Sibirien. »Die Linien verlaufen quer durch die Ozeane, oder unter ihnen her.«


  Er stellte fest, daß die Nischen, die er für Geschäfte gehalten hatte, mit Sofas und Wänden ausgestattet waren, die Nahrungsmittel ausgaben. Er versuchte es an einer der Wände und steckte seine Plastikscheibe in den vorhandenen Schlitz. Augenblicklich erklang eine Frauenstimme, die ihm im Tonfall des Bedauerns irgend etwas Unverständliches mitteilte. Er probierte es mit einem anderen Schlitz, worauf er die gleiche piepsige Frauenstimme vernahm, die ihm die gleichen unverständlichen Worte wiederholte.


  Und wohin jetzt? Am anderen Ende der Halle sah er eine Reihe von Türen…


  Dicke Türen mit Schlitzen für Kreditscheiben.


  Er ging zurück, um seinen Druckanzug zu holen. Die Treppe trug ihn nach oben, und vergeblich fragte er sich, wie sie wohl Pendlermassen bewältigen konnte, die in beide Richtungen wollten. Mit seinem schweren Anzug über der Schulter fuhr er anschließend wieder nach unten.


  Auf der Landkarte fand er neben den erleuchteten Linien Zeichen. Er prägte sich das Zeichen ein, das die Strecke markierte, die er suchte: nicht die Route zum getauten, antarktischen Kontinent, sondern zu der nähergelegenen Küste. Küstenstreifen wurden immer zuerst besiedelt.


  Auf einer der Türen fand er das passende Zeichen.


  Auch auf seiner Scheibe tauchte es auf, und so steckte er sie mit der blanken Seite nach oben in den Türschlitz.


  Die Tür öffnete sich. Er zog die Scheibe wieder heraus, sah sie genauer an und mußte lächeln. Die Symbole hatten sich verändert, ein Zeichen dafür, daß man ihm den Preis einer Fahrkarte abgezogen hatte.


  Corbell fand sich einer Verschachtelung von Glas in Glas in Beton gegenüber. Es handelte sich um das Ende eines Untergrundfahrzeugs, das etwas aus seiner Standhöhle herausstand, einem Kreis aus Glas mit einem Durchmesser von acht Fuß, in den eine ovale Glastür eingelassen war. Durch das Glas sah Corbell einen zylinderförmigen Wagen, der mit gegenüberliegenden Sitzen ausgestattet war und dessen Boden eine Wolke aus dickem Teppich bedeckte. Die Front des Fahrzeugs bestand aus Metall.


  In der Glastür entdeckte er einen Schlitz von der Größe seiner Scheibe, die er hineinsteckte. Die Tür glitt zurück, und er zog, nachdem er eingetreten war, die Scheibe wieder aus der Vorderseite heraus. Daraufhin schloß sich die Tür.


  »Da wäre ich also«, sagte er in seinen Helm.


  »Da? Wo?«


  »In einem der Untergrundwagen. Allerdings weiß ich nicht, was ich weiter tun soll. Warte, ich will es selber raten.«


  »Du hast doch nicht etwa vor, die Soforttransport-Zellen zu benutzen?«


  »Nein. Ich glaube, das war eine Sackgasse. Vielleicht waren sie Spielzeuge für die Reichen und zu teuer, als daß es sich gelohnt hätte, sie in der Praxis einzusetzen, oder ihre Transportdistanz war zu gering. Warum sonst sollte es Straßen und Autos geben? Die Straßen sind ziemlich gut ausgebaut, und es stehen sehr viele Autos herum.«


  »Ich habe mich schon gewundert«, meinte Peerssa. »Vier Ziffern zur Basis acht ergibt nämlich nur viertausendsechsundneunzig mögliche Nummern, und das wären zu wenige für die Zellen.«


  »Stimmt.« Die Bänke aus Teppich boten Platz für rund acht Leute, schätzte er, und waren in regelmäßigen Abständen in verschiedenen Pastelltönen eingefärbt, um den jeweiligen Sitz abzugrenzen. Er entdeckte einen weiteren Nahrungsautomaten, der mit einer ähnlich bedauernden Stimme wie die vorhergehenden zu ihm sprach, als er seine Scheibe hineinsteckte. Hinter einer Halbtür, die ihm kaum bis an die Brust reichte, fand er eine Toilette, die ebenfalls mit einem der glänzend sauberen Metallschwämme versehen war. Auch sie probierte er aus.


  Es fiel ihm nichts Besseres ein, als daß der Schwamm dazu diente, Exkremente augenblicklich zu beseitigen und alles wieder makellos zu reinigen.


  An den Bänken gab es Armstützen, die man herunterklappen und in der gewünschten Position feststellen konnte.


  »Meine Sensoren melden einen ansteigenden Energieverbrauch an dem Ort, wo du dich jetzt aufhältst«, meldete sich Peerssa.


  »Dann muß ja irgend etwas passieren.« Corbell streckte sich auf der weich gepolsterten Bank aus und wartete. Er hatte keine Ahnung, wann der Wagen abfahren würde. Er würde vierundzwanzig Stunden warten, bevor er aufgab. Sein vernachlässigter Magen knurrte empört.


  Die Norne
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  Jemand redete mit ihm.


  Corbell zuckte ruckartig zusammen und erwachte mit einem Schrei auf den Lippen. Wer außer Peerssa konnte hier mit ihm reden?


  Aber er war nicht an Bord von Don Juan.


  Die Stimme hatte aufgehört zu sprechen.


  Statt dessen ertönte jetzt Peerssa aus seinem Helm. »Ich kenne diese Sprache nicht.«


  »Hast du denn etwas anderes erwartet? Spiel es noch mal.« Er lauschte Peerssas Aufzeichnungen von einer Jungenstimme, die in einem beruhigenden, fließenden Ton redete. Als sie zu Ende war, seufzte er. »Wenn dieser Junge darauf wartete, mir zu begegnen, was könnte ich ihm sagen? Und was könnte er mir sagen? Ich wäre vermutlich tot, bevor ich noch seine Sprache gelernt hätte.«


  »Deine Geschichte rührt mich zu Tränen. Darf ich dich daran erinnern, daß die meisten deiner Zeitgenossen nur einmal gelebt haben.«


  »… Ja, ich weiß.«


  »Deine egozentrischen Ansichten bereiten mir schon länger Sorgen. Wenn du dich selbst als…«


  »Nein, warte. Du hast ja recht. Du hast absolut recht. Ich habe mehr gehabt, als den meisten anderen Menschen vergönnt gewesen ist. Zum Beispiel mehr, als jeder andere hätte stehlen können. Ich werde also damit aufhören, so selbstsüchtig zu sein und dich zu nerven.«


  »Du erstaunst mich. Wirst du nun endlich deine Dienste dem Staat widmen?«


  »Welchem Staat? Den Staat gibt es nicht mehr. Meine Egozentrik ist ebenso menschlich wie dein Fanatismus.«


  Wieder erklang die Stimme des Unbekannten in weichen, unverständlichen Worten, und plötzlich konnte Corbell ihn auch sehen. Sein Gesicht tauchte hinter der Wagenfront aus Metall auf, als wäre sie durchsichtig. Handelte es sich um ein Hologramm? Corbell beugte sich vor, um besser sehen zu können.


  Es war der Kopf eines Jungen, dessen Körper von den Schultern an abwärts verblaßte. Er mochte vielleicht zwölf Jahre alt sein, hatte aber Haltung und Gebaren von einem Erwachsenen. Seine Haut schimmerte golden, und seine Züge waren eine Mischung aus den verschiedensten Rassen: schwarz, gelb, weiß und irgend etwas anderem, vermutlich eine Mutation, wodurch sein Kopf halb kahl war. Er besaß nur noch einen Kranz von dichtgelocktem, schwarzem Haar um die Schädelbasis und über den Ohren sowie ein einzelnes Haarbüschel über der Stirn.


  Das Gesicht lächelte noch einmal beruhigend und verschwand dann.


  Corbell fühlte sich wie auf einer Berg- und Talfahrt. Er zog eine Armlehne aus dem Sitzpolster und hielt sich daran fest. Vielleicht eine halbe Minute lang fiel der Wagen steil abwärts, und Corbell fühlte die hohe Schwerkraft, als Fahrzeug und Tunnel wieder abrupt in die Waagerechte gingen.


  Draußen herrschte Dunkelheit, aber das Wageninnere wurde durch künstliches Licht erhellt. Corbell begann schon, sich zu entspannen, als sein Transportmittel plötzlich schlingerte, eine scharfe Drehung nach links machte, wieder schlingerte, nach rechts abdrehte und sich dann wieder beruhigte. Was war das gewesen? Hatte er eine Tunnelabzweigung genommen?


  In seinen Ohren knackte es.


  Peerssa meldete sich. »Deine Geschwindigkeit beträgt jetzt mehr als achthundert Stundenkilometer und nimmt weiter zu. Eine bemerkenswerte technische Errungenschaft.«


  »Und was glaubst du, wie das funktioniert?«


  »Ich kann nur raten. Du fährst in einem durch Schwerkraft unterstützten Linearbeschleuniger durch einen luftleeren Tunnel. Du wirst jeden Moment unter den Ozean eintauchen. Kannst du mich noch hören?«


  »Schlecht.»


  »Corbell, antworte, wenn du kannst. Corbell, antworte…« Peerssas Stimme wurde schwächer und war schließlich nicht mehr zu hören.


  »Peerssa!«


  Keine Antwort.


  Corbell fühlte den Druck in seinen Ohren und seinem Kopf. Es gab keinen Grund, in Panik auszubrechen, sagte er sich, während er seine Kiefer bewegte, um den Druck auszugleichen. Peerssa würde sich schon um ihn kümmern, wenn er die Antarktis erreicht hatte.


  Das gleichmäßige Fahrgeräusch wirkte einschläfernd. Corbell war versucht, sich hinzulegen  am besten mit den Füßen nach vom, weil der Wagen am Ziel abbremsen mußte. Er wollte schlafen und träumen… Was träumte wohl der letzte Mensch auf der Erde, wenn er mit einer Geschwindigkeit von eineinhalb Mach durch ein Tunnelsystem unter dem Meer raste, das Hunderte von Jahren nicht mehr überprüft worden war? Der Wagen konnte irgendwo tief unter dem Pazifik plötzlich anhalten, und er würde langsam ersticken, während ihm eine Geisterstimme versicherte, daß sich sobald wie möglich jemand um den Defekt kümmern würde. Und Peerssa würde dann eine Ewigkeit darauf warten, daß Corbell endlich wieder zum Vorschein kam.


  Zuviel Phantasie, und ich werde mich zu Tode ängstigen. Zuwenig, und ich könnte aus Unachtsamkeit sterben.


  Corbell bewegte die Kiefer, um dem Druck in seinen Ohren entgegenzuwirken. Hatte Peerssa luftleer gesagt? Er steckte den Kopf in den Helm und blickte auf die Meßanzeigen.


  Der Luftdruck war sehr niedrig und sank weiter.


  Er keuchte, während er sich abmühte, seinen Druckanzug anzulegen. »Genau, ein Vakuumtunnel«, japste er. »Idiotisch, idiotisch! Der Wagen hat irgendwo ein Leck.« Was mochte wohl sonst noch alles in diesem uralten Tunnelsystem defekt sein?


  Die Fahrt verlief jetzt verhältnismäßig ruhig. Corbell suchte die Toilette auf, leerte seine Blase; er entleerte auch die Blase seines Anzugs in die Toilette. Kochend lief das Urin durch das Becken, ohne auf der spiegelglatten Oberfläche Spuren zu hinterlassen.


  Die Stunden verrannen. Im Sitzen döste Corbell ein, wachte wieder auf und legte sich auf den Bauch. Die Position behagte ihm ebenfalls nicht, und er versuchte es auf dem Rücken, mit seiner Trageausrüstung als Schulterstütze und den Kopf auf die Sessellehne gelegt. Das war schon besser. Dann schlief er ein.


  Ein plötzlicher Ruck weckte ihn. Er richtete sich auf und saugte den letzten Rest Sirup. Es reichte fast aus, seinen nagenden Hunger zu stillen. Die Beschleunigung, die er fühlte, ließ ihn vermuten, daß es bergauf ging. Nach einer halben Minute geringer Schwerkraft ein letzter Ruck, und Corbell hatte den Eindruck, als stünde der Wagen still. Hinter der Metallfront des Wagens vernahm er ein seltsames, klatschendes Geräusch.


  Die Glastür und die dahinterliegende Metalltür glitten gleichzeitig zurück. Corbell war gerade aufgestanden, als ihn ein Donnerschlag zurückwarf.


  Wenn man eine Wandertour mit dem Rucksack machte, gelangte man manchmal mit schmerzenden Muskeln ans Ziel, nur besessen von dem Gedanken, um jeden Preis weiterzumarschieren. In einem ähnlichen Zustand kam Corbell jetzt wieder auf die Füße und humpelte auf die Türen zu. In seinen Ohren klingelte es, und sein Kopf schmerzte dort, wo er auf den Helm geschlagen war. Außerdem hatte er sich den Rücken verzerrt. Corbell kam sich reichlich dumm vor, denn der Donnerschlag der in das Vakuum einströmenden Luft hätte ihn eigentlich nicht überraschen sollen.


  »Peerssa!« rief er. »Hier spricht Corbell in eigenem Auftrag. Antworte, wenn du kannst.«


  Schweigen. Wo, zum Teufel, steckte Peerssa nur? Es gab hier doch nichts, das ihn hätte blockieren können, oder doch?


  Corbell schüttelte den Kopf. Es blieb ihm nichts weiter übrig, als sich durch die noch zu erwartenden Überraschungen zu kämpfen, bis sie ihn stoppen würden.


  Weit hinten in einer geräumigen, offenen Halle war mattes Licht zu erkennen. Corbell konnte Couches und Nischen sowie die schwach leuchtenden Linien einer Wandkarte ausmachen. Von den Anzeigetafeln an seinem Kinn las er ab, daß der Luftdruck normal, vielleicht etwas höher als gewöhnlich war, die Temperatur warm, aber auszuhalten.


  Er öffnete seine Sichtscheibe.


  Die Luft war warm und roch abgestanden. Von irgendwo strömte ihm ein Geruch nach Fäulnis und Moder entgegen. Er nahm seinen Helm ab und schnüffelte noch einmal. Es roch ein bißchen nach Tieren…


  »Miauuu?«


  Er schreckte zurück, entspannte sich aber augenblicklich. Woher kannte er nur solche Laute? Das Geräusch klang jedenfalls freundlich und vertraut. Er nahm eine Bewegung zu seiner Linken wahr…


  »Miauuu!« Neugierig kam ihm durch den knöcheltiefen Teppich ein Tier entgegen.


  Es war eine Schlange, eine dicke Schlange mit dichtem Fell, die sich auf ihn zu schlängelte. Ihr Pelz war schwarz, grau und weiß getigert. Unmittelbar vor ihm stoppte sie, hob ihr bildschönes Katzengesicht hoch und stieß einen fragenden Laut, gleich dem einer Katze aus: »Miauuu?«


  »Ich glaube, ich spinne«, kommentierte Corbell, vor Überraschung wie erstarrt.


  Hinter ihm raschelte etwas.


  Er vergaß die pelzige Schlange. Corbell fühlte sich müde, so müde, daß er auf der Stelle hätte einschlafen können, wären da nicht diese leisen Geräusche hinter ihm gewesen. Mühsam hielt er sich auf den Beinen und drehte sich langsam um.


  Er sah sich einem weißen, irisierenden Kapuzengewand gegenüber, unter dem er die gebeugten Umrisse einer menschlichen Gestalt zu erkennen glaubte…


  Während ihn die Katze abgelenkt hatte, war sie herangekommen. Es war eine Frau. Im Schatten der Kapuze konnte er ihr Gesicht ausmachen; und die Umrisse ihres Körpers schimmerten durch den Kleiderstoff hindurch: Sie war schmal und krumm, ihr Gesicht war voller Falten, und die hakenförmige Nase verstärkte noch den bösartigen Ausdruck ihrer tiefliegenden Augen, die halb versteckt unter der Kapuze auf ihn gerichtet waren. Ihre geschwollene Hand umklammerte einen Silberstock, der auf Corbells Augen zielte.


  Während sich langsam eine tödliche Gefühllosigkeit in ihm ausbreitete, hatte er noch sekundenlang Zeit gefunden, sie zu betrachten. Er glaubte, dem Tod ins Auge zu blicken.


  2


  Er lag auf einem Gegenstand, der sich seinen Körperformen anpaßte, die Beine gespreizt und die Arme über seinem Kopf. Die Luft war feucht und drückend warm. Schweiß lief in Strömen zwischen seinen Beinen, den Achseln und an seinem Gesicht herunter. Als er versuchte, sich zu bewegen, plätscherte und gluckste die Fläche, auf der er lag, und die weichen Fesseln um seine Handgelenke und Knöchel zogen sich fester zusammen.


  Sein Druckanzug war verschwunden. Er trug nur seinen einteiligen Unteranzug, auf einem Planeten, der unerträglich heiß war. Er kam sich nackt vor und wußte, daß er in eine Falle getappt war.


  Durch seine geschlossenen Lider drang Licht; er öffnete die Augen.


  Er lag auf einem Wasserbett und sah direkt in den grauen Himmel, der durch die ausgezackten Ränder eines zerstörten Dachs schimmerte. Als er den Kopf drehte, konnte er seine Umgebung etwas genauer betrachten: Er befand sich in einem Schlafzimmer mit einem technisch raffinierten Bedienungsfeld am Kopfende und einem bogenförmigen Sofa mit passendem Schwebecouchtisch.


  Diese Schlafzimmer mußten in Massenproduktion hergestellt worden sein, ähnlich wie Fertighäuser. Allerdings schien hier ein mittlerer Wirbelsturm gehaust zu haben: Dach und Fenster waren nach außen zerborsten.


  Die alte Frau musterte ihn vom Sofa aus.


  Eine Norne, kam ihm augenblicklich in den Sinn. Das Schicksal in Form einer alten Frau. Er konnte sich noch lebhaft an die vorangegangene Szene mit dem Silberstock erinnern, und so sah er mit ziemlich gemischten Gefühlen zu, wie sie aufstand und auf ihn zukam… und wie die Pelzstola um ihre Schultern plötzlich einen spitzohrigen Kopf erhob und ihn neugierig beobachtete. Sie war anderthalbmal um den Hals der Alten geringelt, und ihre Schwanzspitze wippte auf und ab.


  Verdammt, das war eine Katze. Eine ähnliche Katze, die Mikesch geheißen hatte, fiel ihm ein, allerdings konnte er sich nicht mehr an seinen Jugendfreund erinnern, dem sie gehört hatte. Viel weiches Fell und einen langen, dichten und flaumigen Schwanz. Wenn man Mikeschs Schwanz dreimal aneinandergereiht und dann direkt an seinen Kopf angesetzt hätte, wäre wahrscheinlich dieses Tier hier herausgekommen.


  Aber wie konnte eine Katze durch Evolution ihre Beine verlieren?


  Das konnte er nicht glauben. Dann würde er schon eher vermuten, daß irgendwann in den vergangenen drei Millionen Jahren jemand Versuche mit den Genen einer Katze angestellt hatte.


  Die Frau stand jetzt über ihn gebeugt, ihren Stock genau zwischen seine Augen gerichtet. Dann begann sie zu sprechen.


  Er schüttelte seinen Kopf, und das Bett plätscherte.


  Ihre Hand schloß sich fester um den Stock. Er sah keinen Abzug, aber sie mußte irgendwo einen Abzug gezogen haben, denn plötzlich erlitt Corbell Höllenqualen. Seine Schmerzen waren nicht physischer Natur, sondern eine dunkle Woge aus Leid, hilflosem Zorn und Schuldbewußtsein. Er hatte nur noch den einen Wunsch: zu sterben. »Aufhören!« schrie er. »Aufhören!«


  Ihre Verständigung hatte begonnen.


  Ihr Name war Mirelly-Lyra Zeelashisthar.


  Sie mußte noch einen Computer haben, denn die Schachtel, die sie auf das Kopfbrett des Bettes stellte, konnte höchstens ein Anschlußgerät sein. Als Corbell redete  zuerst nur sinnlose Worte ohne Zusammenhang, mit denen er sie einfach davon abhalten wollte, den Stock wieder einzusetzen , besorgte die Schachtel das Übersetzen. Sie sprach zu Corbell mit seiner eigenen Stimme, zu Mirelly-Lyra mit deren Stimme.


  Sie tauschten Substantive aus. Mirelly-Lyra zeigte auf Gegenstände und nannte ihren Namen, worauf Corbell ihr die Bezeichnung in seiner Sprache gab. Für viele der Dinge im Zimmer hatte er keinen Namen. ›Schwanzkatze‹, nannte er die Fellschlange. Die Soforttransport-Zellen bezeichnete er als ›Telefonzelle‹.


  Sie stellte eine Art Leinwand auf, ein Fernsehen, das sich wie ein Poster entrollen ließ. Er nahm an, daß es sich dabei wieder um einen Computeranschluß handelte. Sie zeigte ihm Bilder, und langsam wuchs ihr gemeinsames Vokabular.


  »Gib mir Essen«, meine er schließlich, als sein Hunger größer als seine Furcht wurde. Es dauerte eine Weile, bis sie ihn schließlich verstanden hatte, und sie setzte einen Teller neben ihn, nachdem sie die Fesseln an einer Hand gelöst hatte. Unter ihrem wachsamen Blick und dem drohend auf ihn zeigenden Stock aß er, rülpste laut und verlangte dann mehr.


  Sie nahm die Platte mit hinter das Kopfbrett. Vielleicht eine Minute später brachte sie sie zurück, beladen mit frischem Obst, einer Scheibe gebratenem Fleisch, die frisch abgeschnitten war und noch dampfte, sowie einer gekochten gelben Wurzel, die wie eine Mischung aus Möhre und Kürbis schmeckte. Als er ausgehungert den ersten Teller voll in sich hineingeschlungen hatte, war ihm kaum aufgefallen, was er da überhaupt aß. Jetzt fand er Zeit, sich zu fragen, wo sie es kochte, und kam zu dem Schluß, daß sie wohl eine der ›Telefonzellen‹ benutzte, um in ihre Küche zu gelangen.


  Die Schwanzkatze ließ sich von den Schultern der alten Frau auf das Bett fallen. Corbell überlief es kalt, als er sah, wie sie sich auf dem Bett entlangwand und am Fleisch roch. Mirelly-Lyra gab ihr einen Klaps, worauf sie vom Teller abließ, auf Corbells Brust kroch und ihn mit aufgerichtetem Kopf in die Augen blickte.


  Corbell kraulte sie hinter den Ohren. Sie schloß voll Behagen die Augen und schnurrte laut. Ihr Körper war hart wie Leder und gerippt wie der einer Schlange, aber ihr Fell fühlte sich so weich an, wie es aussah.


  Er aß den zweiten Teller leer und gab der Schwanzkatze etwas Fleisch ab. Langsam fielen ihm die Augen zu, während er sich noch fragte, ob Mirelly-Lyra ihn wohl wachrütteln würde.


  Sie tat es nicht. Als er aufwachte, war der Himmel schwarz, und sie hatte das Licht eingeschaltet. Seine freie Hand war wieder festgebunden.


  Sein Druckanzug war nirgendwo zu sehen. Selbst wenn sie ihm die Fesseln löste, hatte sie immer noch ihren Stock. Außerdem wußte er nicht, ob die ›Telefonzelle‹ funktionierte. Flüchtig kam ihm der Gedanke, ob Peerssa ihn für tot halten und zu einem anderen Stern fliegen würde.


  Was hatte sie nur mit ihm vor?


  Sie tauschten Verben aus und versuchten es dann mit anschauenden Ausdrücken. Der Aufbau ihrer Sprache war ihm gänzlich unbekannt, aber die Leinwand und die kleine Computerbox erleichterten ihm das Verstehen. Schon bald waren sie in der Lage, Informationen auszutauschen:


  »Nimm mir die Fesseln ab. Laß mich gehen.«


  »Nein.«


  »Warum?«


  »Ich bin alt.«


  »Ich auch.«


  »Ich möchte jung sein.«


  Er konnte nicht den Ausdruck in ihrer Stimme oder der Computerversion seiner eigenen deuten, aber so wie sie es sagte, hob er ruckartig den Kopf. »Ich auch.«


  Sie schoß mit ihrem Stock auf ihn.


  Eine Woge von Schuld, Furcht, Reue und einem Sehnen nach dem Tod überflutete ihn. Er schrie und wand sich auf dem Bett hin und her und zerrte eine halbe Ewigkeit an seinen Fesseln, bevor sie den Stock endlich abschaltete.


  Vor Entsetzen und Angst wie erstarrt lag er da und sah sie an. In ihrem Gesicht arbeitete es teuflisch. Abrupt drehte sie sich um und wandte ihm den Rücken zu.


  Seine Schreie und konvulsivischen Zuckungen hatten die Schwanzkatze erschreckt, sie war geflohen.


  »Ich möchte jung sein…« und peng! Und jetzt hatte sich ihr Rücken versteift, und ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Versuchte sie, blinde Wut oder Tränen vor ihm zu verbergen? Warum? Ist es denn meine Schuld, daß sie alt ist? Eins war jedenfalls klar: Sie ließ ihn angebunden, weil sie sich und ihn selbst schützen wollte. Sollte sie den Stock auf ihn abschießen, wenn seine Hände frei waren, würde er sich möglicherweise selber töten.


  Die Schwanzkatze kroch zurück auf seine Brust, wand sich herauf und streckte dann den Kopf vor, um ihre Nase an seiner zu reiben. »Miauuu!« Sie verlangte eine Erklärung.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er zu ihr, während sie auf seiner Brust wie ein Motor schnurrte. »Und ich glaube kaum, daß mir die Antwort gefallen wird.«


  Aber er sollte sich irren.


  Sie löste die Fesseln an einer Hand und fütterte ihn. Es war das gleiche, was er auch vorher gegessen hatte: Obst, eine dampfende Wurzel und gebratenes Fleisch. Auch die Schwanzkatze bekam wieder etwas vom Teller ab.


  Das Obst war ganz frisch. Das Fleisch sah aus wie durchgebratenes Roastbeef, das Sekunden zuvor vom Ganzen abgeschnitten worden war. Sie war für höchstens eine Minute hinter dem Kopfbrett verschwunden gewesen. Selbst ein Mikrowellenofen konnte es nicht so schnell zubereiten, oder hatte es zumindest 1970 nicht gekonnt. Es wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen…


  Außerdem mußte er ins Badezimmer.


  Sie begriff aufreizend und peinlich langsam. Als sie schließlich begann, im Zimmer auf und ab zu gehen und mit finsterer Miene zu überlegen schien, ob sie es wagen konnte, ihm die Fesseln zu lösen, wußte er, daß sie verstanden hatte. Sie entschied sich dafür, ging hinter das Bett und befreite zuerst seine Handgelenke und dann seine Füße. Während er hinüber in die mittlere Zelle ging, hielt sie den Stock unbewegt auf ihn gerichtet.


  Endlich war er allein, hinter der Tür, die ihren Blick abhielt. Erleichtert stieß er einen Seufzer aus.


  Er würde nicht versuchen, ihr zu entkommen. Diesmal noch nicht, denn er wußte noch zu wenig. Es war das Risiko nicht wert, daß sie ihn dann nicht mehr allein ins Badezimmer ließ. Und es war das Risiko nicht wert, daß sie wieder ihren Stock benutzen würde.


  Dieser Stock: Er hatte ihn zweimal augenblicklich in einen heulenden, unterwürfigen Sklaven verwandelt. Es war ihm erst gar nicht in den Sinn gekommen, zu versuchen, seine Würde zu bewahren. Aber er fühlte keine Scham, und dadurch war dem Stock schon ein Teil seiner Macht genommen. Allerdings wußte er genau, daß der Stock aus ihm ein wimmerndes Etwas machen würde, wenn die alte Frau ihn zu oft bei ihm anwandte.


  Er war die sterbliche Hülle eines Mannes, der durch elektrische Stromstöße und Injektionen mit Erinnerungs-RNS wiederbelebt worden war. Er war wieder und wieder umgeändert worden, aber was immer er auch war, er blieb dennoch ein Mensch. Was der Stock dagegen aus ihm machen konnte, war weitaus schlimmer und zerstörerischer.


  Er war bereit, zu kooperieren.


  Aber sie war verrückt. Selbst wenn sie  was allerdings unwahrscheinlich war  nach den Vorstellungen ihrer Zeit normal war, für Corbell blieb sie eine gefährliche Verrückte. So alt und schwach, wie er war, mußte er fliehen, bevor sie ihn töten würde.


  Die ›Telefonzelle‹ mußte in Betrieb sein, denn hier in ihrem Schlafzimmer hatte er keinen Mikrowellenofen gesehen. Sehr gut.


  Peerssa würde er vorerst nicht benachrichtigen können, denn er wagte nicht, um seinen Druckanzug zu bitten. Sonst würde sie noch darauf kommen, welche Gedanken in seinem Kopf kreisten. Und auch wenn Peerssa sich noch im Sonnensystem befand, wie hätte er helfen können?


  Corbell verließ die Zelle und legte sich wieder in seiner alten Position auf das Bett, Arme und Beine weit ausgebreitet. Mirelly-Lyra stand wieder hinter dem Kopfbrett und band zuerst seine Arme und danach seine Füße fest. Als sie fertig war, nahmen sie ihre Unterhaltung wieder auf.


  Der Übersetzer rasselte Wörter herunter. Corbell mußte sich konzentrieren, um zu begreifen, was er hörte. Dann stellte er Fragen und erfuhr so, was er wissen wollte. Es kam unvollständig und bruchstückhaft:


  Sie war Mirelly-Lyra Zeelashisthar, eine Bürgerin des Staates. (Ob es der Staat war. Jedenfalls beschrieb sie ihn ähnlich wie Peerssa, nur daß ihr Staat schon fünfzigtausend Jahre lang die Regierung aller bekannten Welten war  Corbells Jahre, denn da war die Erde noch nicht aus ihrer Bahn gebracht worden.)


  In ihrer Jugend war sie übernatürlich schön gewesen. (Was Corbell, klug und taktvoll, wie er war, selbstverständlich nicht in Frage stellte.) Die Männer waren alle verrückt nach ihr, was ihr unbegreiflich war. Sie hatte nie verstehen können, was die Männer dazu brachte, daß sie förmlich den Verstand zu verlieren schienen, aber sie hatte ihre Anziehungskraft und ihre Schönheit genauso eingesetzt wie ihren Verstand: um weiterzukommen. Sie war von Natur aus übermäßig aktiv und ehrgeizig. Als sie zwanzig war, hatte sie bereits eine hochgestellte Position in den Reihen der Intrasystem-Verkehrskontrolle inne.


  Da sie jetzt eine verantwortungsvolle Position hatte, beeinflußte der Staat sie. Nach diesem Eingriff in ihre Persönlichkeit galt ihr Ehrgeiz nicht nur ihrem eigenen Vorwärtskommen, sondern auch dem Wohl des Staates. Die Einflußnahme seitens des Staates wurde routinemäßig durchgeführt  und, wie Corbell aus späteren Informationen entnehmen konnte, er wirkte bei ihr nicht so, wie er sollte.


  Wenn sie zum Vorteil des Staates den Raumschiffsverkehr im Sonnensystem lenkte, dann war es mit Sicherheit auch zu ihrem eigenen Vorteil. Ein einflußreicher Mann, der ganz oben im Beamtenapparat stand, wurde auf sie aufmerksam. Subdiktator Corybessil Jakunk (Corbell hörte den Namen so oft, daß er sich in sein Gedächtnis einprägte) war zwar nicht ihr direkter Vorgesetzter, konnte aber an den richtigen Stellen einiges für sie tun.


  Einem so einflußreichen Mann wurden einige Freiheiten erlaubt, was seine persönlichen Wünsche anbetraf, damit er dem Staat noch bereitwilliger diente. (Die alte Frau fand das völlig richtig. Sie wurde ungeduldig, als Corbell nicht sofort verstand, worauf sie hinaus wollte. Vielleicht lag darin auch der Grund für ihr eigenes Bestreben.) Sein persönlicher Wunsch hieß Mirelly-Lyra Zeelashisthar.


  »Er sagte mir, daß ich seine Geliebte werden sollte«, erzählte sie. »Aber ich wollte einen Mann von mehr Format und weigerte mich. Dann versprach er mir, daß er mir die leitende Position dieser Amtsstelle verschaffen würde, wenn ich sein Leben vier volle Tage mit ihm teilte. Ich war damals erst sechsunddreißig, und es war die Chance meines Lebens.«


  Sie nahm ihn genausowenig ernst wie alle anderen Männer vor ihm. Das war ihr Fehler.


  Corbell hatte sich die ganze Zeit über gefragt, warum sie ausgerechnet ihm, ihrem Gefangenen, diese rührselige Geschichte erzählte. Langsam begann er, zu verstehen. Drei Millionen Jahre später wußte sie, eine alte Frau, die wie achtzig oder neunzig aussah, noch immer nicht, was schiefgelaufen war. »In der ersten Nacht nahm ich ein Präparat. Es bewirkte, daß man bereitwillig für Sex wurde…«


  »Ein Aphrodisiakum?«


  Es wurde im Gedächtnis des Computers gespeichert. »Ich brauchte es. In der zweiten Nacht wollte er nicht mehr, daß ich ein solches Mittel benutzte. Er selbst nahm keins. Es war ziemlich schlimm für mich, aber ich beklagte mich weder in dieser noch in der dritten Nacht. Am vierten Tag flehte er mich an, meine Meinung zu ändern, meine Position aufzugeben und seine Frau zu werden. Aber ich bestand darauf, daß er sein Versprechen einlöste.«


  Sieben Monate lang war sie die Leiterin des Amts für Intrasystem-Verkehrskontrolle. Dann teilte man ihr mit, daß sie für eine Sondermission ausgesucht worden war, eine einmalige Gelegenheit, dem Staat zu dienen.


  Es war bekannt, daß es im Zentrum der Galaxie eine Hypermasse, ein Schwarzes Loch gab. Mirelly-Lyra sollte es erkunden. Nach einigen Versuchen mit automatischen Sonden sollte sie dann selbst mit ihrem Schiff feststellen, ob ein solches Schwarzes Loch (wie die Theorien behaupteten) für Zeitreisen benutzt werden könnte. Wenn es ihr möglich war, sollte sie genau an dem Tag zurückkehren, an dem sie gestartet war.


  »Warum nur hat er das getan?« fragte sie sich kopfschüttelnd. »Ich sah ihn noch einmal, bevor ich abflog. Er meinte, er könne es nicht ertragen, daß ich in demselben Universum wie er lebte, wenn ich ihm nicht gehörte. Davon hatte er vorher nie etwas gesagt.«


  »Vielleicht dachte er«, fiel Corbell ein, »daß vier Tage Liebestaumel genug seien, um dich zu überzeugen. Er nahm wohl an, daß du dich in seine Arme werfen und ihn anflehen würdest, dich nicht wegzuschicken.«


  Einen Augenblick lang glaubte er, sie würde den Stock benutzen. Aber statt dessen brach sie in gackerndes Gelächter aus, in dem Corbell einen sympathischen Zug an ihr erkannte, bevor ihr Gesicht wieder zu einer starren Maske stumpfsinnigen Hasses wurde. Jetzt sah sie wirklich wie eine Norne aus, wie der Tod in Person. »Er schickte mich ins Schwarze Loch, und ich habe das Ende aller Dinge gesehen.«


  »Ich auch.«


  Sie glaubte ihm nicht. Auf ihr Drängen hin beschrieb er es, so gut er konnte: die Farben, die Sterne des Zentrums, die immer mehr zur Mitte hin abflachten, bis sie schließlich nur noch eine flache Scheibe bildeten, den Feuerring und am Ende die drastisch abgeflachte Neutroniumebene, die mit kleineren Schwarzen Löchern gesprenkelt war. »Ich bin bis zur Ergosphäre vorgedrungen«, meinte er, »und das auch nur, um schnell wieder nach Hause zurückzukommen. Bist du wirklich durch die Singularität hindurchgeflogen?«


  Es dauerte lange, bis sie antwortete. »Nein. Ich hatte Angst. Als es soweit war, fand ich nicht, daß ich dem Staat soviel schuldig war.« So hatte sich die Einflußnahme des Staates mit der Zeit also doch abgeschwächt. Sie hatte das Schwarze Loch umflogen, seine Masse ausgenutzt, um so wieder auf ihren alten Kurs zurückzustoßen und so schnell wie möglich Richtung heimwärts zu fliegen. Sie war achtzig Jahre und noch immer gesund dank der Verjüngungsmedikamente in ihrer Schiffsapotheke auch noch immer schön, als sie schließlich Firsthope erreichte.


  Er fragte sie nach der Dauer ihres Fluges und wollte wissen, ob sie mit ihrem Bussardschen Rammdüsenantrieb den ganzen Weg über mit einem g beschleunigt hatte. Sie bejahte seine Frage. Ihr Schiff war Corbells Don Juan weit überlegen  und sah auch danach aus. Es war ein Toroid, größer als Don Juan und wesentlich ausgereifter in Planung und Konstruktion.


  Firsthope war eine Kolonie, die erst vor kurzer Zeit um einen anderen Stern herum angesiedelt worden war, als Mirelly-Lyra das Sonnensystem verließ. Sie hoffte, daß Firsthope keine Aufzeichnungen von ihrem Treuebruch besitzen würde.


  Firsthope aber feuerte auf sie. Zuerst hielt sie den Laserstrahl für eine Botschaft, mußte aber sehr bald erkennen, daß sie sich getäuscht hatte. Es handelte sich um einen Röntgen-Laserstrahl, der mit der Bestimmung abgeschickt worden war, sie zu töten.


  Sie versuchte es anderswo. Das nächste System, auf das sie stieß, ähnelte Firsthope: Sie fand einen Planeten mit der Masse der Erde und entsprechenden Temperaturen, dessen sich abbauende Atmosphäre durch Algen verwandelt worden war, als der Staat noch jung war. Vielleicht war er in den siebzigtausend Jahren ihrer Abwesenheit kolonisiert worden, rätselte sie, und fand ihre Vermutung sehr schnell bestätigt. Auch hier feuerte man auf sie, und sie rettete sich nur durch Flucht.


  »Es war bitter für mich, Corbell. Immer mußte ich daran denken, daß man auf mich schoß, weil ich dem Staat die Treue gebrochen hatte. Alle Planeten würden das wissen, und deshalb gab es keine Hoffnung für mich. Ich flog zurück ins Sonnensystem, um dort zu sterben.«


  In der projizierten Nachbarschaft der Sonne hatte sie schon Sterne wiedererkannt. Als sie die Sonne erreichte, feuerte man nicht auf sie. Allerdings sah sie, daß sich die Sonne zu einem roten Riesen entwickelte, und außerdem vermißte sie die Erde. Verblüfft forschte sie weiter.


  Sie erkannte Saturn, Merkur (dessen Oberfläche vom Bergbau noch genauso entstellt war, wie zu der Zeit, als sie gestartet war) und Venus (die die Spuren eines mißglückten Versuchs zeigte, diesen unbrauchbaren Planeten zu terraformieren). Uranus lief auf einer völlig neuen Umlaufbahn zwischen Saturn und Jupiter  falls es überhaupt Uranus war. Mars wies eine gewaltige Narbe auf, ein neues Meer, das vermutlich durch den Einfluß von Deimos verursacht worden war. »Der Staat hatte schon lange beabsichtigt, Deimos aus seiner Bahn zu bringen«, erklärte sie Corbell. »Er war zu nahe. Irgend etwas muß passiert sein.«


  Sie fand die Erde, die sich genau in der Umlaufbahn des Mars bewegte.


  »Hast du eine Ahnung, wie sie das fertiggebracht haben?« wollte Corbell wissen.


  »Nein. Deimos sollte durch Fusionsbomben aus seiner Bahn bewegt werden, die in einem Krater gezündet werden sollten. Aber einen bewohnten Planeten hätte man auf diese Weise keinesfalls aus seiner Bahn bringen können.«


  »Und wer ist dafür verantwortlich?«


  »Das habe ich nie erfahren. Ich landete mit meinem Schiff und wurde aufgrund der Aufzeichnungen über mich auf der Stelle verhaftet, und zwar von Kindern.«


  »Kindern?«


  »Ja. Ich befand mich in einer scheinbar aussichtslosen Lage«, fuhr sie fort, wobei sie ein schwaches Lächeln zustande brachte. »Selbst als ich wieder auf der Erde gelandet war, habe ich wohl immer noch geglaubt, daß ich mit meiner Schönheit einen Richter erweichen könnte. Aber wie sollte ich damit Kinder beeinflussen?»


  »Was war denn in der Zwischenzeit auf der Erde geschehen?«


  Die Erde wurde von Kindern regiert, von zwanzig Millionen Kindern im Alter von elf bis ins Unendliche. »Es lag an der ewigen Jugend«, sagte die alte Frau. »Der Staat hatte eine Idealform der ewigen Jugend entdeckt. Wenn sie wollten, konnten Eltern dafür sorgen, daß ihre Kinder nicht mehr älter wurden, kurz vor  wie ist dein Wort dafür? Wenn Mädchen ihre Periode bekommen…«


  »Pubertät.«


  »Kurz vor ihrer Pubertät wurde ihr Alter blockiert. So können sie praktisch ewig leben. Ihre Zahl wird nicht größer, weil diese Kinder keine Nachkommen haben. Die Methode war weitaus besser als die frühere Methode, ewig jung zu bleiben.«


  »Eine frühere Methode? Der Unsterblichkeit? Erzähl mir davon!«


  Plötzlich war sie zornig. »Ich habe sie nicht entdecken können! Ich weiß nur, daß sie auf einige wenige, allein auf die Diktatorenklasse beschränkt war. Als ich wieder auf die Erde kam, wurde sie nicht mehr angewandt. Mein Anwalt wußte davon, aber er wollte nicht darüber sprechen.«


  »Was ist denn mit dem Sonnensystem passiert?« fragte er.


  »Das hat man mir nicht gesagt.«


  Er lachte, wurde aber sofort wieder ernst, als er sah, daß sie den Stock hob. So hatte also der Staat auch ihr nicht erlaubt, Tourist zu spielen.


  Sie nahm den Stock wieder herunter. »Sie haben mir überhaupt nichts gesagt. Man behandelte mich wie jemanden, der nicht berechtigt ist, Fragen zu stellen. Der einzige, der mir einiges erzählte, war mein Anwalt, ein vielleicht zwölfjähriger Junge, der mir sein wahres Alter nicht verraten wollte. Aus dem Logbuch meines Schiffes erfuhren sie alles über mein Verbrechen. Sie verurteilten mich zu…«


  Der Computer übersetzte es nicht.


  »Was soll das sein?«


  »Sie hielten für mich die Zeit an. Es gab da ein Gebäude, in dem einige Kriminelle für spätere Verwendung aufbewahrt wurden.« Corbell sah das bittere Lächeln auf ihrem Gesicht. »Ich mußte mich geschmeichelt fühlen. Nur sehr ungewöhnlichen Gesetzesbrechern wurde die Gunst zuteil, dem Staat vielleicht noch in Zukunft nützen zu dürfen. Zum Beispiel Verurteilte mit hoher Intelligenz, mit guten Genen oder solche, die interessante Dinge zu berichten hatten, die für künftige Historiker von Bedeutung sein konnten. Das Gebäude bot Platz für vielleicht zehntausend, nicht mehr. Ich hatte Glück, daß ich meine Medikamente behalten durfte. Im übrigen erlaubten sie mir nur soviel mitzunehmen, wie ich tragen konnte.«


  Sie beugte sich über das Wasserbett. »Aber das ist alles nicht so wichtig. Wichtig ist, Corbell, daß du weißt, daß es eine frühere Form der Unsterblichkeit gegeben hat. Wenn wir diese Methode finden, können wir beide wieder jung werden.«


  »Ich bin bereit«, meinte Corbell. Er zerrte an den weichen Fesseln um seine Handgelenke. »Ich stehe auf deiner Seite. Ich würde wahnsinnig gern wieder jung sein. Du kannst mich also ruhig wieder losbinden.« Es kann doch unmöglich so einfach sein.


  »Vielleicht müssen wir sehr lange suchen. Ich selbst habe schon lange gesucht, und jetzt brauche ich deine Verjüngungsmittel, Corbell. Sie sind vielleicht nicht so wirksam wie die Diktatorenunsterblichkeit, aber sie müssen auf jeden Fall besser sein als meine.«


  Ach so!


  Sie erwartete eine Antwort. »Sie befinden sich an Bord meines Schiffes, das jetzt irgendwo im Raum kreist. Aber sie können dir nicht helfen. Du bist wahrscheinlich älter als ich, wenn ich die Zeit nicht rechne, die ich im Kälteschlaf zugebracht habe.« Er fühlte sich unbehaglich in all dem Schweiß, der sich unter ihm angesammelt hatte, und merkte, daß er noch stärker zu schwitzen begann, ein Zeichen seiner Hilflosigkeit. Corbell sah, wie sie den Stock hob.


  Sie wartete, bis er nicht mehr um sich schlug und meinte dann: »Ich kann dich verstehen. Du kommst aus einer Zeit, die vor meiner liegt. Deine Medikamente sind nicht so weit entwickelt wie meine, und deshalb hat es keinen Sinn, wenn ich sie benutze. Das willst du doch sagen.«


  »Es stimmt! Ich wurde geboren, bevor die ersten Menschen auf dem Mond landeten. Als der Krebs in meinem Körper anfing, mich bei lebendigem Leib zu zerstören, habe ich mich einfrieren lassen. Es bestand…«


  »Einfrieren?« Sie glaubte ihm nicht.


  »Ja, einfrieren! Es bestand die Möglichkeit, daß die Medizin einen Weg finden würde, den Krebs und den durch die zerstörten Zellwände angerichteten Schaden zu heilen…« Seine Verteidigungsrede ging in einen langgezogenen Schmerzensschrei über. Sie hielt den Stock sehr lang auf ihn gerichtet.


  Endlich ließ sie von ihm ab, und wie durch Watte drang ihre Stimme an sein Ohr. »Öffne die Augen.«


  Er wollte nicht.


  »Dann werde ich den Stock benutzen.«


  Seine Augen waren wie Fäuste zusammengepreßt, und sein Gesicht war ein einziges Chaos aus schmerzhaften Empfindungen.


  »Ein eingefrorener Mensch ist ein konservierter Leichnam. Du wirst nie mehr versuchen, mich zu belügen, nicht wahr?«


  Er schüttelte den Kopf. Seine Augen waren noch immer fest geschlossen. Jetzt fiel ihm wieder ein, was ihm Peerssa über die Phospholipide in der Glia um die Hirnnerven erzählt hatte. Sie froren bei einer Temperatur von 70° F, und das bedeutete die Zerstörung der Nerven. Er hatte also Selbstmord begangen. Und warum auch nicht? Aber es würde ihm niemals gelingen, die Norne davon zu überzeugen.


  »Laß mich jetzt zu Ende erzählen«, unterbrach Mirelly-Lyra Zeelashisthar. »Ich will nicht weiter darauf eingehen, wie ich zum erstenmal aus dem Nullzeit-Gefängnis herausgeholt wurde. Beim zweitenmal jedenfalls geschah es, weil die Energiequelle des Nullzeit-Generators erschöpft war. Mehr als tausend von uns waren plötzlich mit einer Welt konfrontiert, die ausgedörrt und ohne Leben war. Die Temperaturen waren so hoch, daß man kaum überleben konnte, und die meisten von uns starben auch. Dann regnete es in wahren Sturzfluten, aber ohne den Regen wären wir alle umgekommen. Einige von uns erreichten diese Gegend hier, in der die Tage sechs Jahre und auch die Nächte sechs Jahre lang dauern, aber wo man leben kann. Ich war alt und wollte nicht sterben.«


  Resignierend öffnete er die Augen. »Was geschah mit den anderen?«


  »Die Jungen nahmen sie gefangen. Ich weiß nicht, was weiter mit ihnen passiert ist. Jedenfalls konnte ich entkommen.«


  »Jungen?«


  »Laß mich zu Ende reden. Viele Jahre verbrachte ich meine Zeit nur mit dem einen Ziel, am Leben zu bleiben. Ich suchte nach der Diktatorenunsterblichkeit, konnte sie aber nicht finden und wurde langsam alt. Ich hatte allerdings insoweit Glück, als ich ein Nullzeit-Lager fand, in dem Aufzeichnungen auf Band und in Form von chemischen Erinnerungen und auch Gene aufbewahrt wurden. Zuerst lagerte ich dort meine Medikamente. Später leerte ich es und machte aus ihm eine Nullzeit-Zelle für mich selbst. Ich veränderte das Untergrundsystem, so daß jeder Passagier aus heißeren Gegenden direkt zu mir gebracht wurde. Außerdem legte ich Warnsysteme an, die mich aus der Nullzeit befreien sollten, sobald jemand das Transportsystem benutzte.


  Verstehst du, warum ich das alles getan habe? Meine einzige Hoffnung lag in den hochentwickelten Medikamenten und medizinischen Einrichtungen, die jeder Raumfahrer, der lange Zeit unterwegs war, mit sich führen mußte. Irgendwann würde ein Raumfahrer aus einer anderen Galaxis oder aus einer unserer Satellitengalaxien zurückkommen. Zweifellos würde er unbesehen in Gegenden der Erde landen, die zu heiß sind. Und dann würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als sofort in die Polargebiete zu fahren.« Sie stand über ihm wie ein riesiger Raubvogel. »Das Untergrundsystem würde ihn dann zu mir bringen, zusammen mit den Medikamenten, die in meiner Zukunft entwickelt worden waren und die mich wieder jung machen würden, wenn meine eigenen Medikamente versagten. Und dieser Mann, Corbell, bist du.«


  »Dann sieh mich doch an!«


  Sie zuckte die Achseln. »Du kannst tausend oder auch zehntausend Jahre alt sein. Du mußt aber eins wissen: Wenn es stimmt, was du sagst, dann bist du für mich wertlos. Ich werde dich töten.«


  »Warum?« Er wußte, daß es ihr ernst war.


  »Wir sind die letzten des Staates«, antwortete sie. »Wir sind die letzten Menschen. Wenn wir wieder jung werden könnten, dann könnten wir Nachkommen zeugen und uns vermehren. Aber wenn du die entsprechenden Medikamente nicht besitzt, von welchem Nutzen bist du dann für mich?« Er hörte, wie ihre Stimme weicher wurde. Seine eigene Stimme fuhr fort: »Überleg doch mal. Du bist so alt, daß deine eigenen hochentwickelten Medikamente dir nicht mehr helfen können. Bei mir ist es anders. Gib mir meine Gesundheit wieder, und ich werde für dich nach der wirklichen Unsterblichkeit suchen, die die Diktatoren benutzten. Du bist alt und gebrechlich. Also wirst du dich ausruhen, während ich suche.«


  »Einverstanden«, sagte sie. Die alte Frau glich immer mehr einer Norne. Sie bedeutete jetzt sowohl Leben wie auch Tod für ihn. »Meine Medikamente befinden sich im Raum. Ich werde dich mit zu meiner Raumfähre nehmen und mich von dort aus mit dem Schiffscomputer in Verbindung setzen.«


  Sie nickte. Als sie den Stock hob, fuhr er zusammen. »Wenn du dein Wort brichst, wirst du dir selbst das Leben nehmen, sobald ich es erlaube.«
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  Als sie in sicherer Distanz auf der anderen Seite des Kopfbretts war, entspannte sich Corbell. Ein fast unhörbarer Seufzer gelöster Spannung entrang sich ihm, und sein Gesicht verzog sich zu einem bösen Grinsen. Er fühlte einen Drang in sich aufsteigen, laut zu schreien, und konnte ihn nur mühsam unterdrücken. Jetzt hatte er endlich ein Ziel vor Augen, auf das er alle seine Kräfte konzentrieren konnte.


  Er war auf die Erde gekommen, um zu sterben. Aber was er jetzt vorhatte, war viel besser.


  Seine Hände waren auf einmal frei. Er richtete sich auf, aber sie zwang ihn mit ihrem Stock in seine alte Position zurück und band seine Handgelenke zusammen, bevor sie seine Fußfesseln löste.


  Die Bänder, mit denen sie jetzt seine Handgelenke gefesselt hatte, waren so fest, daß er sie kaum würde lösen oder zerreißen können.


  Die Fensterscheiben des Schlafzimmers hatten sich gedehnt, bevor sie zerbrochen waren. Ihre Ränder waren nach außen gebogen und scharf wie Dolchklingen. Corbell folgte Mirelly-Lyra vorsichtig durch die Glasdolche hinaus ins kniehohe Gras.


  Sie ließ ihn vorgehen, auf eins dieser Blasen-Autos zu, die er schon vorher gesehen hatte. Wo er seinen Fuß hinsetzte, flogen große Insekten schwirrend auf und flohen. Draußen war es noch heißer als im Schlafzimmer, aber immerhin wehte hier eine schwache Brise. Die Sonne stand rot und riesig am Horizont und warf lange, verzerrte Schatten. Der rote Kreis, der am roten Himmel nur schwer auszumachen und der um einiges kleiner als die Sonne war, mußte Jupiter sein.


  Der Wagen schien auf den Spitzen der Grashalme aufzuliegen. Er bewegte sich nicht, als Corbell einstieg. Mirelly-Lyra bedeutete ihm, hinüberzurutschen (mit dem Stock, einem unästhetischen Instrument, mit dem sie ihn Höllenqualen und wer wußte was sonst noch aussetzen konnte. Er hatte Angst davor, das zu erfahren) und kletterte neben ihm in den Wagen. Sie beugte sich über die Armatur und drückte eine Zahlenfolge. »Wir werden jetzt deinen Druckanzug holen«, sagte das Übersetzungsgerät an ihrem Gürtel.


  Weich fuhr das Auto an. Mirelly-Lyra saß halb entspannt neben ihm und überließ den Kurs der automatischen Steuerung. Corbell wußte jetzt, daß er nicht mit dem Wagen


  zurückkehren konnte, da er den Zielcode für das Haus nicht kannte.


  Sie fuhren den Hügel hinunter in ein enges Tal, wobei sie immer mehr an Fahrt aufnahmen. Sie erreichten eine, wie es Corbell scheinen wollte, Wahnsinnsgeschwindigkeit, und verzweifelt stützte er sich am Armaturenbrett ab, wagte aber nicht, die Augen zu schließen.


  Mirelly-Lyra musterte ihn aufmerksam. »Hattet ihr solche Autos nicht?«


  »Nein.« Einer Eingebung folgend fügte er hinzu: »Auf Dogpatch kannten wir solche Fahrzeuge nicht.«


  Sie nickte. Der Knoten in Corbells Magen löste sich. Mochte der Himmel ihm helfen, wenn sie zu der Überzeugung kommen würde, daß er das Sonnensystem lange vor ihr verlassen hatte. Er mußte versuchen, sie davon zu überzeugen, daß er aus ihrer eigenen Zukunft kam.


  Aber es mußte Erfindungen und Entdeckungen geben, die er nicht kannte, Dinge, die die Menschheit nicht vergessen hatte. Was zum Beispiel? Badewannen, die den menschlichen Körperformen angepaßt waren? Ein Heilmittel gegen Erkältung? Eine Rasierklinge, die nie stumpf wurde oder eine Behandlung, mit der man den Bartwuchs an sich stoppen konnte? Ein Mittel gegen Kater, das auch tatsächlich wirkte?


  Hätte ich doch nur mehr Science-Fiction-Literatur gelesen! Nun, die Tatsache, daß sie glaubt, ich käme von einem anderen Planeten, gibt mir einen gewissen Spielraum… »Ich habe nämlich in den Aufzeichnungen nichts über deine Reise finden können.«


  »Wie alt bist du?«


  »Ungefähr sechshundert«, antwortete er, ohne lange zu überlegen. »In unseren Jahren. In Erdjahren gerechnet sind das rund…« Besser riskierte er jetzt nicht zu viel. Er zählte darauf, daß sie viel über die Erde wußte, auf die sie nach langer Zeit zurückgekehrt war. »…fünfhundertdreißig. Und du?«


  »Fast zweihundert. Meine Jahre, nicht Jupiterjahre.«


  »Es überrascht mich, daß dir deine Medikamente nicht ausgegangen sind.«


  »Die Kinder erlaubten, daß ich sie mit in Nullzeit nahm. Und dort verwahre ich sie bis heute noch, damit sie nicht verderben.«


  Corbell spürte, wie sich vor Erregung seine Nackenhaare aufrichteten. Dort bewahrte sie mit Sicherheit auch das Essen auf, das sie in großen Mengen zubereitete und dann mit in Nullzeit nahm. Auf diese Weise sahen ihre Mahlzeiten immer wie frisch gekocht oder gebraten aus. Diese versteckte Zelle mußte sich sehr dicht bei einem der ›Telefonzellen‹-Anschlüsse befinden.


  »Wie hieß deine Sonne?«


  Die einzige Sonne, von der er gehört hatte und die er gerade eben noch buchstabieren konnte, war Sirius. »Bei uns hieß sie immer nur einfach ›die Sonne‹«, entgegnete er. »Aber sag mir, was hast du über die echte Unsterblichkeit erfahren, jenes Mittel, das die Diktatoren benutzten?«


  »Nur das. Ein Diktator konnte nicht sterben, es sei denn durch Gewalteinwirkung.« Sie blickte ihn finster an. »Und an solche Ereignisse erinnert man sich natürlich. Mein Anwalt hat mir davon erzählt, daß sich die Diktatoren bekämpften, und diese Machtkämpfe sollen sich auf ganze Familien erstreckt haben. Es waren alte Überlieferungen, die aus früheren Zeiten datierten. Es klang, als dienten die Diktatoren schon damals nicht mehr dem Staat, sondern waren nur auf ihre eigenen Vorteile bedacht.«


  »Wie die griechischen Götter«, meinte er, bemerkte aber sofort die Lücke. Mirelly-Lyras Übersetzerbox konnte seine Worte nicht übersetzen. »Mächtig und streitsüchtig«, ließ er eine Erläuterung folgen. »Die Sterblichen verbeugten sich, wenn die Götter vorüberkamen, aber sonst bemühten sie sich so gut es ging, sich von allem fernzuhalten.«


  Flüchtig zog die Umgebung an ihm vorbei. Er sah grünbraune Hügel und kleine Wälder mit Zwergbäumen. Vögel konnte er nirgends entdecken. Sie passierten eine steile Anhöhe, und Corbells Magen schien wegzusacken.


  Der Wagen nahm Kurs auf etwas, das selbst Peerssa als Stadt bezeichnet hätte.


  Die Sonne, die fast untergegangen war, ließ ihre Konturen in rötlichem Licht schimmern. Früher mußte dort auch ein geodätischer Dom gestanden haben. Ein Teil des Rahmengerüsts, ein Dutzend untereinander verbundene Hexagone von Fadenstärke, stand immer noch entlang einer Grenze der Stadt. Die Stadt selbst spiegelte allerdings noch die Struktur der riesigen Kuppel wider. Im Zentrum eines polar-koordinierten Straßennetzes befand sich ein gewaltiger Würfel, dessen Seitenflächen sich nach außen wölbten: der Transportnexus. Von ihm aus fielen die Dächer der Gebäude langsam nach unten ab; ihre Firste bestimmten die Form des ehemaligen Domgewölbes.


  Eine hohe Glaskonstruktion in der Nähe des Zentrums war gegen den großen Würfel gefallen, gegen den sie sich, in der Mitte durchgebogen, nun stützend lehnte wie ein Betrunkener gegen seinen Freund. Sonst war diese Stadt, Stadt Vier, so gut wie unbeschädigt. Stadt Eins war größtenteils zerstört gewesen. Möglicherweise war Stadt Vier jünger als Stadt Eins; vielleicht lag es aber auch nur an der Kuppel, die sich über sie gespannt und sie so vor der Gewalt der Elemente geschützt hatte.


  Grüne Zwergwälder und grün-goldenes Grasland umgaben die Stadt auf drei Seiten; diese fruchtbare Vegetation ging fast abrupt in ödes Grenzland über, das sich auf der vierten Seite der Stadt in einer Breite von fünf bis zehn Meilen bis weit an den Horizont erstreckte, wo es mit dem strahlenden Blau des Meeres zusammenstieß.


  Seltsam, dachte Corbell. Dann kam ihm der Gedanke, daß Stadt Vier errichtet worden sein mußte, bevor es auf der Erde so heiß geworden war und die Ozeane sich zurückgezogen hatten. So alt war sie auf jeden Fall. Aber da war noch etwas anderes, das Stadt Vier seltsam erscheinen ließ. Sie hatte sich nicht entlang der Küstenlinie ausgebreitet. Dort, wo einst der Strand gewesen sein mußte, standen keine Häuser. Es gab auch keine Straßen, die ihn mit der Stadt verbunden hätten. Corbell, der die Umgebung genau betrachtete, machte in regelmäßigem Abstand nebeneinandergesetzte schwarze Punkte aus, die ›Telefonzellen‹ hätten sein können.


  »Kennst du dich in dieser Stadt gut aus?» fragte er. Spiel mal den Reiseleiter und zeig mir dein Nullzeit-Versteck, Mirelly-Lyra.


  »Ja«, gab sie ihm zu verstehen.


  Er ließ den Gedanken fallen. »Von hier aus müssen wir zur Westküste von…«


  »Ich weiß. Meine Systeme haben deine Ankunft verfolgt.«


  Er hatte sich mittlerweile an die Wahnsinnsgeschwindigkeit des Wagens gewöhnt, aber als sie jetzt den Abhang herab auf die Stadt hinunterstießen, war es mit seiner mühsam erzwungenen Gelassenheit vorbei. Die Straßen waren mit Zähnen bewehrt: massive Teile eingestürzter Häuser und scharfgezackte Glasscheiben lagen überall herum. Der Wagen umfuhr sie, drehte sich dabei um vierzig Grad und mehr, fing sich wieder, um gleich darauf in die nächste Kurve zu gehen, während Corbell verzweifelt die Hände nach einem Halt ausstreckte.


  Die Norne studierte ihn aus klugen, alten Augen. »Du bist zu Tode entsetzt«, stellte sie fest. »Ich frage mich, welche Art von Transportmittel ihr zu deiner Zeit benutzt habt.«


  »Telefonzellen«, gab er willkürlich zurück. »Für längere Strecken benutzten wir lenkbare Aerostaten.«


  »Ihr habt euch so langsam fortbewegt?«


  »Wir hatten keine Eile«, erwiderte er schwitzend. »Schließlich lebten wir ja auch lange.« Einen Augenblick lang überlegte er, ob er ihr nicht die Wahrheit sagen sollte. Er konnte ihr alles erklären, und ihr Abkommen würde dann auch für ihn von Nutzen sein. Mit Hilfe ihrer Medikamente konnte er wieder jung werden. Der junge Corbell würde dann nach der Diktatorenunsterblichkeit suchen, während die gebrechliche, alte Mirelly-Lyra in einem Schaukelstuhl abwartete, daß er sie entdeckte. Es war ganz einfach.


  Wenn Mirelly-Lyra nicht verrückt gewesen wäre.


  Der Wagen beschrieb einen plötzlichen Bogen und fuhr tief unter etwas Riesigem, Massivem her. Als Corbell zurückblickte, sah er, daß sich ein Träger mit Z-förmigem Querschnitt wie der Speer eines Titanen in die Straße gebohrt hatte. Er war so lang, wie die durchschnittlichen Hochhäuser von Stadt Vier hoch waren.


  Der Wagen verlangsamte und kam vor der großen, rechtwinkligen Fassade eines Bürogebäudes zum Stillstand. Corbells Griff lockerte sich. Die alte Frau stieß ihn mit dem Stock an und bedeutete ihm, auszusteigen. Er gehorchte. Als er vor dem Fahrzeug stand, stieg auch sie aus.


  Die Fenster der Gebäudefront waren nicht rechteckig; die Scheiben, von denen die meisten fehlten, waren wie ein Muster aus Buntglas ausgelegt. Über den großen Glastüren verzierten Schnörkel die Fassade. Corbell, der sich nach der Schreckensfahrt noch nicht ganz beruhigt hatte, nahm sich zusammen. Er mußte sich an die Einzelheiten, die er jetzt sah, vielleicht später erinnern können; sie konnten eine Adresse oder eine Art Hausnummer sein. Es waren zwei überkreuzte Kommas, ein umgekehrtes S, ein auf der Seite liegendes Stundenglas, das nach innen zusammengedrückt war, und ein gebogenes Pi.


  Zwei Reihen von Türen öffneten sich nach innen hin, um sie einzulassen, und glitten dann geräuschlos wieder zurück.


  Mirelly-Lyra führte ihn durch einen Aufenthaltsraum, der mit diesen dicken, luxuriösen Teppichen ausgelegt war, und dann weiter durch einen Korridor, von dem grifflose Türen abzweigten. »Die Aufzugzellen funktionieren nicht«, erklärte sie. Also stiegen sie die Stufen hinauf, drei Stockwerke hoch und legten zwischendurch eine Pause ein. Sie waren beide außer Atem, als Mirelly-Lyra sich schließlich einem Flur zuwandte.


  Corbells Finger waren die ganze Zeit über mit einem Knopf des Unteranzugs beschäftigt.


  Er trug ihn, seit er mit Don Juan gestartet war und hatte ihn sicher schon hundertmal gewaschen. Immer wieder drehte er den Knopf hin und her, der mit einem einzigen elastischen ›Faden‹ am Gewebe befestigt war. Er würde sich mit einemmal lösen müssen.


  Es war eine ganze Reihe Türen ohne Griffe. Neben der sechsten blieb Mirelly-Lyra stehen. Sie hielt etwas in der Hand, das Corbell nicht erkennen konnte und das sie gegen die Türmitte drückte. Als die Tür aufschwang, steckte sie es zurück in eine Tasche und deutete auf die offenen Tür. Corbell ging vor ihr hindurch und ließ den Knopf fallen, als seine Hand suchend am Türrahmen entlangglitt.


  Es war das erste Risiko, das er eingegangen war. Es blieb ihm keine andere Wahl, denn er mußte in der Lage sein, diesen Raum auch später wieder betreten zu können.


  Mirelly-Lyra hielt ihren Blick auf Corbell gerichtet, als sich die Tür hinter ihr schloß. Sie schloß sich über dem Knopf… und sie bemerkte es nicht. Corbell sah sich um, vermied es aber geflissentlich, dabei auf die Tür zu schauen.


  Ein Schreibtisch mit Apparaturen, ein dicker Teppich, eine ›Telefonzelle‹ und ein großes Fenster, auch diese Büros waren offensichtlich als Dutzendware produziert worden. Es gab nur ein paar kleine Unterschiede zu dem ersten Büro, in das er eingedrungen war. Die Tür der ›Telefonzelle‹ zum Beispiel war durchsichtig, und da die Fensterscheibe noch unversehrt war, hatte der Regen Teppich und Schreibtisch nichts anhaben können.


  Corbells Druckanzug lag mit seinem Helm auf dem Schreibtisch. Mit zusammengebundenen Händen nahm er den Helm auf. »Peerssa«, rief er hinein. »Hier spricht Corbell in eigenem Auftrag. Ich rufe Peerssa im Auftrag des Staates.«


  Er erhielt keine Antwort.


  »Peerssa, antworte bitte. Hier ist Corbell. Ich rufe Peerssa und Don Juan.«


  Nichts. Noch nicht einmal ein Flüstern. Und Mirelly-Lyra ließ kein Auge von ihm ab.


  »Vielleicht befindet sich mein Schiff gerade auf der anderen Planetenseite«, beruhigte er sie. Aber Peerssa hatte Relaisstationen in den Raum gesetzt! »Oder die automatische Steuerung läßt das Schiff noch immer auf einer Laufbahn über dem Äquator kreisen.« Aber das stimmte natürlich nicht, denn Peerssa hatte die Umlaufbahn verändert! Wo steckte er nur?


  Dann fiel es ihm plötzlich ein. Mirelly-Lyra hatte ja das Untergrundsystem geändert. Peerssa hatte seine Instrumente nicht auf die Stelle gerichtet, an der Corbell herausgekommen war, an der er sich jetzt befand. Für Peerssa war er noch nicht wieder aus dem Tunnelsystem aufgetaucht.


  Ich werde so lange warten, bis ich mit Sicherheit weiß, daß du tot bist, hatte Peerssa gesagt. Dann werde ich mich auf die Suche nach anderen Systemen für den Staat machen.


  Er würde es mit einem Trick versuchen müssen. »Wenn er sich noch auf der äquatorialen Bahn befindet, müssen wir ihn von meiner Raumfähre aus rufen.« Er mußte ihr die äquatorialen Umlaufbahnen erklären, indem er in den Staub auf dem Schreibtisch zeichnete. Dann verstand sie, was er meinte.


  »Dazu müssen wir die Tunnelwagen benützen«, sagte sie. »Nimm deinen Druckanzug. Meiner liegt in der Station.«


  Die ›Telefonzelle‹ war zu klein. Offensichtlich traute Mirelly-Lyra Corbell nicht, wenn sie sich so dicht zusammen in die Zelle zwängen mußten. Mit ihrem Stock hielt sie ihn auf Distanz, während sie ein Symbol in den Staub malte: das gebogene Pi. »Drücke viermal diese Taste«, befahl sie. »Dann warte auf mich. Du kannst meinem Stock nicht entkommen.«


  Corbell nickte. Sie sah zu, wie er durch die Tür ging. In der Zelle zögerte er kurz, lange genug, um festzustellen, daß vier der acht Symbole auf der Tafel mit den Symbolen übereinstimmten, die er an der Hausfassade gesehen hatte.


  Dann drückte er viermal auf das gebogene Pi.


  Augenblicklich war er anderswo. Die Umgebung hinter der Tür hatte rasend schnell ein anderes Aussehen angenommen. Er sah einen großen, leeren Raum und Sessel, die sich aus dem Boden erhoben. Es handelte sich um einen anderen interkontinentalen Untergrundanschluß. Corbell fingerte an der Gürteltasche seines Druckanzugs herum, tastete nach etwas und fand endlich den gesuchten kreisförmigen Gegenstand. Seine Hände zitterten unkontrolliert, als er die durchsichtige Plastikscheibe herauszog und sie mit beiden Händen in den Schlitz steckte. Viermal drückte er auf das Symbol, das ein zusammengedrücktes Stundenglas darstellte, 4-4-4-4


  Gar nichts passierte. Die ›Telefonzelle‹ in der Polizeistation von Stadt Vier mußte außer Betrieb sein.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie Mirelly-Lyra aus einer anderen Zelle herauskam und sich mit gerunzelter Stirn und vorgerecktem Kinn umblickte. Dann entdeckte sie, daß er noch immer in der geschlossenen Zelle stand.


  Verzweifelt drückte er auf die überkreuzten Kommas. Reue, Entsetzen, Schuld und der Wunsch, zu sterben, durchzuckten sein Gehirn und verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Es wurde dunkel. Mit der Schulter stieß er die Tür auf und rannte blindlings hinaus in…


  Korridore… Korridore mit blaßgrünen Wänden und leuchtendweißen Decken. Hier und da sah er weiße Türen ohne Griffe, auf denen nur kleine Platten eines goldenen Metalls angebracht waren, die elektromagnetische Schlüsselplatten sein konnten. Er wandte sich nach rechts, nach links, wieder nach rechts und blieb endlich keuchend vor einer Wand stehen. Wie tödliches Gift fraß sich die Müdigkeit in seine Füße.


  Wußte sie, wie sie einen ›Anruf‹ aufspüren konnte? Er wußte es nicht und begann zu rennen.


  Eine größere Tür am Ende des Korridors glitt auf und gab den Blick auf Treppenstufen frei. Vor ihm lief diagonal eine Treppenflucht zwischen einer nackten Wand und der Gebäudefassade aus getönten Glasmosaiken, von der aus Türen in irgendwelche Räume führten. Corbell war vor Angst wie erstarrt. Wenn sie sich dort draußen befand, würde sie ihn sehen!


  Dann erinnerte er sich. Sie waren an einem Haus mit diesem Glasmuster auf seiner Frontseite vorbeigekommen. Von der Außenseite war das Glas ein einziger großer Spiegel.


  Er war hier, wie er nachzählte, im dritten Stock. Noch immer wußte er nicht, in was für einem Gebäude er sich jetzt aufhielt; jedenfalls mußte es irgendein öffentliches Haus sein.


  Nun gut. Bis sie hier ankam, würde sie, wenn sie so schnell lief wie er, völlig erschöpft sein. Sie hatte nach unten gehen wollen, genau wie er, und wahrscheinlich nahm sie jetzt an, daß er auf dem Weg nach unten war. Also stieg er nach oben. Als er den vierten Stock erreichte, glitt die Tür vor ihm zurück und schloß sich hinter ihm, als er sie passiert hatte. Er stieg noch eine Etage hoch, und als er zurückblickte, sah er Fußstapfen im Staub.


  Er blieb stehen, um wieder zu Atem zu kommen, während er aufmerksam auf Geräusche horchte.


  Kein Laut drang zu ihm vor.


  Rückwärts stieg er die Stufen wieder hinunter, wobei er sich die größte Mühe gab, wieder genau in seine Fußabdrücke zu treten. Als die Tür zum vierten Stock zurückschwang, warf er zuerst seinen Helm und anschließend seinen Druckanzug in den Flur. Dann sprang er selbst hinterher.


  Außer ein Paar verwischter Fußabdrücke hatte er keine anderen Spuren hinterlassen. Jetzt stand er auf einem dicken Teppich. Corbell bückte sich, um zwei staubige Fußabdrücke wegzuwischen, nahm seinen Helm und seinen Druckanzug und stapfte weiter.


  Er schien nicht Luft genug bekommen zu können.
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  Er taumelte durch saubere, geometrische Korridore, deren Teppiche jeden Laut schluckten. Die Türen wollten sich nicht vor ihm öffnen. Es fiel ihm nichts Besseres ein, als es mit seiner Plastikscheibe zu versuchen. Zweimal versuchte er es, indem er sie gegen die Tafeln in der Mitte der Türen drückte, aber ohne Erfolg. Was immer dies für ein Gebäude sein sollte, jedenfalls war er  oder der Tote, den er beraubt hatte  nicht berechtigt, durch diese Türen zu gehen.


  Der Druckanzug wurde ihm zu schwer, und er ließ ihn fallen.


  Er sprach in den Helm, erhielt aber keine Antwort. Wo zum Teufel mochte Peerssa nur stecken?


  Corbell hatte Peerssa von allen vergangenen oder zukünftigen Befehlen entbunden. Ungeschützt hatte er sich in eine unbekannte Umgebung begeben und hatte dann die Verbindung zu seinem Schiff verloren. Jotbeh Corbell Mark II: vermißt, vermutlich tot. Inzwischen hatte Peerssa vielleicht schon die Sonne passiert auf seinem Weg zu einem anderen Sternensystem. Im Auftrag des Staates!


  Peerssas interstellarer Laserstrahl hätte die alte Frau töten können, als sie die Straße mit ihm überquert hatte. Statt dessen hatte ihn sein Computer im Stich gelassen… Wütend schleuderte Corbell den Helm auf den Boden, allerdings nicht so fest, wie er eigentlich wollte, denn seine Hände waren ja immer noch gefesselt. Die blinde Sichtscheibe starrte ihm nach, als er sich abwandte und weiterging.


  Die Muskeln in seinen Beinen begannen, sich zu verkrampfen.


  Die frische Luft war plötzlich erfüllt von einem alten, modrigen Geruch nach etwas wirklich Totem, als Corbell schließlich auf eine offene Tür stieß. Zuerst dachte er, daß ihr Schließmechanismus defekt war… aber dann sah er das kleine Loch, das unter die goldene Tafel in der Mitte gebrannt worden war.


  Hinter der Tür war der Geruch noch intensiver. Corbell stand an einem Ort der Verwüstung.


  Es mußte ein Operationssaal gewesen sein. Zumindest sah das, was da in der Mitte stand, wie ein Operationstisch aus, über dem verschiedene Geräte und Instrumente, darunter auch Skalpelle, an beweglichen Armen befestigt waren.


  Brüchige braune Skelette lagen herum. Eins lag nackt auf dem Operationstisch, eingehüllt in eine zentimeterdicke Staubschicht. An einer Wand sah Corbell zwei andere mit ausgebreiteten Gliedern liegen, deren fleckige und ruinierte Uniformen in besserem Zustand als die Knochen in ihnen waren. Die Kleidung der beiden Skelette wies tiefe Schnitte auf, die sich auch in den Knochen fortsetzten, so, als habe jemand diese beiden mit einem weißglühenden Schwert niedergestreckt. Corbell schätzte, daß sie ungefähr seine Größe gehabt hatten.


  In der Wand hinter ihm war ein großes Loch, durch das ein Auto gepaßt hätte. Bomben?


  Corbell zog sich mühsam auf den Tisch mit dem Skelett und rieb seine Fesseln an einer Seite eines Skalpells hin und her. Schon bald hatte er es geschafft; seine Hände waren wieder frei.


  Langsam ging er auf das große Loch in der Wand zu. Sein Atem hatte sich inzwischen normalisiert, aber sein Herz schlug schnell und unregelmäßig. Er hatte nur den einen Wunsch, sich jetzt irgendwo hinlegen und ausruhen zu können… bis er durch das Loch hinunter in die Gewölbekammer sah.


  Sie war zwei Stockwerke hoch und fensterlos. Links befand sich ein dicker Metallkreis, der fast so hoch wie die Wand war und in den ein stilisiertes Schiffsrad eingesetzt war. Es konnte sich nur um die Stahlkammer einer Bank handeln. Corbells Blick fiel auf die Wachposten, Glaskästen, die direkt unter der Decke angebracht waren und in denen sich bewaffnete Skelette befanden, die etwas in den Händen hielten, das wie an einen Gewehrkolben montierter Scheinwerfer aussah.


  Aber eine Stahlkammer in einem Krankenhaus wirkte deplaziert.


  Drei Wände waren vom Boden bis zur Decke mit Regalen verkleidet, und die wenigen Gegenstände, die sich noch darin befanden, waren gewiß keine Goldbarren, sondern Flaschen. Der Boden, zehn Fuß unter Corbell, war mit Glasscherben übersät.


  Irgendwo stand eine dieser zur Hälfte aus Metall bestehenden Spülmaschinen, von der Corbell und Peerssa als Einbrecher angegriffen worden waren. Einige Geräte und Apparaturen schienen noch funktionstüchtig zu sein. Das Instrumentenpult in einer Ecke der Gewölbekammer hätte (um bei der Vermutung zu bleiben, daß es sich um ein Krankenhaus handelte) ein Diagnosegerät sein können. Auch ein gleiches Paar durchsichtiger ›Telefonzellen‹ war da, Glaszylinder mit abgerundeten Enden. Als Corbell sie sah, hatte er nur noch einen Gedanken: sie auszuprobieren.


  Die Eindringlinge waren mit einer Leiter gekommen. Vorsichtig, als sei er aus Glas, kletterte Corbell die Sprossen hinunter. Vier Skelette am Fuß der Leiter bewiesen, daß für die Eindringlinge wohl nicht alles so glatt gelaufen war, wie sie es sich vorgestellt hatten. Corbell bahnte sich einen Weg durch die Knochen. Als Krankenhaus gab dieser Ort eine passende Totengruft ab, passender als die meisten anderen Gebäude. Hier drinnen war es kühl, es gab keine Insekten, keine Aaskäfer und keine Pilze.


  Aber es war nicht der Anblick des Todes, vor dem Corbell weglief, sondern ein Silberstock und seine Wirkung, die demütigender war als der Tod.


  Die Beleuchtung in der Kammer war noch in Betrieb. Am Instrumentenpult leuchteten Anzeigelampen. Mit ein bißchen Glück würden auch die Zellen noch funktionieren. Er betrat eine der beiden und suchte nach der Tastentafel.


  Es gab keine Tasten, nur einen Knopf, der in eine schmale Leiste eingelassen war. Er hatte also keine große Auswahl, was sein Ziel betraf. Corbell zögerte und fragte sich vergeblich, ob die Norne ihn am anderen Ende erwarten würde. Er mußte sich regelrecht zwingen, den Knopf zu drücken.


  Aber nichts geschah.


  Er fluchte laut, schob sich durch die Tür aus der Zelle und versuchte es mit der anderen. Diese zweite Zelle besaß noch nicht einmal eine Tür, und im Innern schwebten feine Staubpartikel. Was sollte das nun wieder bedeuten?


  Und was stellte dieses Gebäude überhaupt dar? Die Medikamente in den Regalen mußten unvorstellbar wertvoll gewesen sein. Menschliche Wächter und ein Killer aus Metall, eine Tür, die aussah, als könne sie einem Atomangriff standhalten, eine Soforttransport-Zelle mit nur einem Zielpunkt und eine weitere Zelle, die man nicht betreten konnte… eine kleine Armee, die mit allen Mitteln, sogar mit Bomben versucht hatte, in dieses Gewölbe zu gelangen… und plötzlich wußte Corbell, wo er sein mußte.


  Die Erkenntnis traf ihn mit zweifacher Wucht.


  In diesen Regalen mußte sich die Diktatorenunsterblichkeit befunden haben. Und jetzt waren sie leer.


  Alles paßte zusammen. Natürlich bewahrte man geriatrische Medikamente in einem Krankenhaus auf. Die Zellen mußten direkt zu den Wohnsitzen der Diktatoren führen  und auch sie konnten nur in der geschlossenen Zelle erscheinen. Wenn der Mann, der in dieser Zelle auftauchte, das richtige Gesicht hatte, dann konnte ihn jemand von außen in die Zelle mit der Tür wählen. War es ein Unbefugter, so saß er wie ein Kaninchen in der Falle.


  Die Tür zur Stahlkammer konnte einem Angriff mit Atomwaffen standhalten, aber die Diebe waren durch eine Wand eingedrungen  vielleicht auch mit Hilfe von Atomwaffen. Ob Mirelly-Lyra von diesem Gewölbe wußte? Sie mußte. Sie hatte gesucht, bis sie es schließlich gefunden hatte.


  Sie wußte, daß auch er so lange suchen würde, bis er dieses Gebäude gefunden hatte, denn sie selbst hatte ihm schließlich von der Diktatorenunsterblichkeit erzählt. Er mußte so schnell wie möglich hier heraus.


  Seine Ermüdung hatte einer schmerzvollen Enttäuschung und heftigem Erschrecken Platz gemacht. Er würde die Leiter wieder hochklettern, wenn er mußte, wenn er konnte, aber zuerst würde er es bei der Tür versuchen. Er hatte Glück: Sie war offen! Mit der ganzen Kraft, die ihm noch geblieben war, und all seinem Gewicht stemmte er sich dagegen, um sie weit aufzudrücken. Die Eindringlinge hatten die Kammer durch die Tür verlassen, die sie nicht hatten einnehmen können.


  Corbell folgte ihrem Beispiel dankbar. Die Reihe der ›Telefonzellen‹ befand sich in diesem Stock. Von dort aus war er im Zickzack weitergegangen, und wahrscheinlich würde er einige Schwierigkeiten haben, seinen Weg zurückzuverfolgen…


  Als er um eine Ecke bog, sah er die Zellen, Und er sah auch Mirelly-Lyra Zeelashisthar, die ihren Stock wie ein Gewehr erhoben hatte und etwas in ihrer anderen Hand betrachtete. Bevor er sich blitzschnell duckte, erkannt er noch, wie sie mit entblößten Zähnen zur Decke hochblickte.


  Sie war nicht ihm auf der Spur, sondern sie hatte seinen Helm entdeckt.


  Peerssa, ade. Corbell zählte bis dreißig und lugte dann vorsichtig um die Ecke. Sie war nicht mehr da. Auf Zehenspitzen schlich er über den knöcheltiefen Teppich bis zur nächsten Abzweigung und vergewisserte sich, daß sie auch hier nicht mehr zu sehen war. Mit einem Satz sprang er an der Abzweigung vorbei und lief mit seiner Scheibe in der Hand in die nächstgelegene »Telefonzelle«.


  Mirelly-Lyra hätte das Lächeln, das sich über sein Gesicht zog, sicher nicht gefallen.


  Zwei überkreuzte Kommas, ein umgekehrtes S, ein auf der Seite liegendes Stundenglas, das nach innen zusammengedrückt war, und ein gebogenes Pi. Die Korridore verschwanden. In der Dunkelheit, die ihn umgab, stieß er die Tür auf und stolperte nach draußen. Warmer, feuchter Wind wehte ihm ins Gesicht, und gleichzeitig fiel sein Blick auf ein dunkles Licht: Es war eine schmale, leuchtend-rosa Sichel mit den Enden nach unten, die ungefähr in Höhe seiner Augen am Horizont stand.


  Er wartete, bis sich seine Augen der Umgebung angepaßt hatten. Die Welt um ihn herum nahm langsam Gestalt an.


  Er befand sich auf einem Flachdach und blickte in eine Sonnenfinsternis. Ein solches Phänomen mußte hier fast an der Tagesordnung sein, wenn man bedachte, wieviel Platz die Sonne und auch Jupiter am Himmel für sich beanspruchten. Trotzdem, der Effekt war faszinierend; Stadt und Meer waren durch die Strahlen der leuchtend-rosa Sichel in einen rötlichen Schein getaucht. Corbell wünschte sich, dem Schauspiel länger zusehen zu können.


  Inzwischen mußte Mirelly-Lyra seinen Helm gefunden haben.


  Vom Dach führten Stufen nach unten. Er wäre glücklicher gewesen, wenn er gewußt hätte, wie hoch das Gebäude war, aber er konnte es nicht erkennen. Er mußte den ganzen Weg bis zum Erdgeschoß zu Fuß zurücklegen  und war beruhigt, als er in ihm das Gebäude erkannte, in dem sich Mirelly-Lyras Büro befand. Er verlor wertvolle Sekunden, weil er sich einen Augenblick Ruhe gönnen mußte. Dann stieg er wieder hoch bis in den dritten Stock. Nächste Frage: Hatte die Norne bemerkt, daß sich die Tür des Büros nicht ganz geschlossen hatte?


  Die sechste Tür war einen Spalt offen, da sie der Knopf auf dem Boden daran gehindert hatte, sich ganz zu schließen. Zuerst widerstand sie dem Gewicht, mit dem er sich gegen sie lehnte, aber dann gab sie langsam nach und ließ ihn hinein.


  Solche Büros mußten wie Popcorn produziert worden sein, dachte er. Ob es ihn mit dem verwüsteten Schlafzimmer verbinden würde? Er hätte sein Leben darauf verwettet, daß es so war. Corbell betrat die ›Telefonzelle‹ und sah auf die Intercom-Tafel.


  Fünf Tasten? Er versuchte es mit der obersten.


  Hinter der Glastür tauchten Salzdünen auf, die sich bis an eine strahlend blaue Linie weit in der Ferne hinzogen. Er war in einer der Zellen an der Küste herausgekommen. Corbell drückte die zweite Taste.


  Wieder im Büro, drückte er Taste Nummer drei.


  In der rötlich gefärbten Dunkelheit sah er eine dreieckige Raumaufteilung und Wände und Dach, die nach außen aufgerissen waren. Eine dunkle, längliche Gestalt, die sich direkt vor seinen Füßen zusammengerollt hatte, hob fragend ihr weißes Gesicht.


  »Jippiii!« machte Corbell seiner Erleichterung mit einem Freudenschrei Luft.


  »Miauuu?«


  Er drückte die vierte Taste, und die aufgeschreckte Schwanzkatze verschwand.


  Eine in den Boden eingelassene Wanne, eine Dusche… Er dachte an heißes Wasser, in dem er sich wohlig räkeln und vor sich hin dösen konnte und verwünschte sich für diese Gedanken. Dafür hatte er jetzt keine Zeit. Konnte die geheime Nullzeit-Zelle der alten Frau neben einem Türkischen Bad liegen? Warum eigentlich nicht. Trotzdem ging er nicht hinaus, sondern drückte den untersten Knopf, um zu sehen, wohin er ihn führen würde.


  Die Gedanken an Schlaf kehrten zurück. Seine Knie sackten durch, seine Muskeln und Knochen schienen aus Wachs zu sein. Aber er konnte seine Umgebung noch wahrnehmen. Links und rechts standen Öfen und Schränke, dazwischen sah er einen langen, schwebenden Eßtisch mit einer Reihe von ebenfalls schwebenden Stühlen. Und an seinem Kopfende saß die Norne, von ihrer Kapuze verhüllt, mit ihrem Silberstab in der Hand. Hinter ihr Scherben eines zerbrochenen Fensters und ein Bündel dicker Kabel, die über das Fensterbrett liefen.


  Verzweifelt drückte Corbell auf zwei Tasten und trat gleichzeitig gegen die Tür.
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  Er versuchte, sich an etwas zu erinnern. Es war äußerst wichtig.


  … Also, ich habe eine Intercom-Taste gedrückt, dann den Türöffner und dann die Tür aufgestoßen. Oder war es andersherum? Intercom, Tür, und dann aufstoßen. Ich habe nicht gezögert  durfte nicht zögern  habe niemals in meinem ganzen Leben so schnell gedacht.


  Er fühlte einen Druck auf seinen Fußknöcheln. Er zappelte ein bißchen mit den Armen herum, bis es ihm gelang, die Ellbogen unter seinen Körper zu nehmen und den Kopf zu heben. Es war die Tür der ›Telefonzelle‹, die gegen seine Beine drückte. Im Hintergrund hatte die große rote Sonne ihre alte Form fast wieder zurück, es fehlte nur noch ein kleines Stück, das der schwarze Jupiter verdeckte. Nahe vor ihm schwebte ein Tisch auf einem tiefen Teppich.


  Corbell lächelte und schloß die Augen.


  Sekunden oder auch Minuten später erhob er sich. Noch immer verdeckte Jupiter ein Stück der Sonne. Corbell blieb in der Tür stehen und sah sich nach etwas um, mit dem er sie blockieren konnte.


  Er war so gerade noch mal davongekommen. Als der Silberstock ihn hatte ohnmächtig werden lassen, war es ihm im letzten Augenblick gelungen, die Intercom-Taste zu drücken, die ihn zurück ins Büro brachte, gleichzeitig den Türöffner, und dann hatte er mit den Füßen gegen die Tür getreten, die er so blockieren konnte. So weit, so gut, aber…


  Angenommen, die Norne bewachte immer noch ihre Nullzeit-Anlage und ihren Medikamentenvorrat. Er hatte dieses phantastische Gerät nicht gesehen, er konnte sich noch nicht einmal vorstellen, wie sie wohl aussah, aber wofür hätten diese dicken Kabel sonst gut sein sollen? Es mußte dieser Raum sein, und jetzt wußte Mirelly-Lyra, daß er es auf ihre Medikamente abgesehen hatte. Inzwischen hatte sie sicher auch festgestellt, daß die Verbindung zu ihrem Büro unterbrochen war. Sicher würde sie sofort darauf kommen, daß er die Tür blockiert hatte.


  Die Tür durfte sich nicht schließen, sonst wäre sie im Nu hier.


  Panik drohte sich seiner zu bemächtigen. Er hatte sie aus dem allgemeinen ›Telefonzellen‹-Netz ausgeschlossen, indem er sie aus dem Büro ausgeschlossen hatte. Die Zelle hier konnte sie also nicht benutzen, ebensowenig wie den Wagen, den sie vor diesem Gebäude zurückgelassen hatten. Daher… ja. Der schnellste Weg zu ihm war über Intercom zum Stand. Von dort aus konnte sie zu der Intercom-Zelle von jemand anderem laufen, sich in ein anderes Gebäude bringen lassen und dann die Nummer dieses Gebäudes zu drücken. In diesen Sekunden kam sie vielleicht schon die Treppen vom Dach herunter. Und er hatte noch immer nichts gefunden, womit er die Tür offenhalten konnte!


  Er zog seinen Unteranzug aus und klemmte ihn zwischen die Tür. Er fühlte, wie es kühl wurde, ein Kältegefühl, das sich sofort wieder legte, als der Schweiß auf seinem Körper getrocknet war. Er war jetzt nackt  und schämte sich. Was er da erblickte, als er an sich hinuntersah, war nicht gerade dazu angetan, seine Brust vor Stolz schwellen zu lassen. Aber wer außer Mirelly-Lyra würde ihn schon so sehen? Und die alte Frau sah aller Wahrscheinlichkeit nach auch nicht besser aus als er.


  Alles, was er jetzt noch besaß, waren ein alter, magerer Körper (der gestohlen war) und eine Kreditkarte aus Plastik (die ebenfalls gestohlen war). Mit dem wenigen, was ihm geblieben war, machte er sich auf den Weg ins Erdgeschoß und von dort aus nach draußen.


  Der Wagen stand noch dort, wo sie ihn zurückgelassen hatten.


  Aber er wollte nicht anspringen. Corbell suchte nach einem Schlüssel oder einem Zündschloß. Wenn die Norne den Schlüssel mitgenommen hatte, würde er laufen müssen. Schließlich fand er einen Schlitz, aber er war leer, und Corbell fluchte laut, bevor ihm die Größe des Schlitzes auffiel.


  Die Plastikscheibe paßte genau hinein.


  Diese Wagen mußten so etwas wie öffentliche Taxis sein. Das war nun wirklich äußerst günstig. Wenn jetzt noch die Codetasten mit denen in den Zellen übereinstimmten, dann brauchte er nur noch die Nummer der Polizeistation einzudrücken. Und dort würde er sich eine Waffe besorgen!


  Als er sich vorbeugte, begannen seine Hände zu zittern. Auch andere Muskeln verzerrten sich, und plötzlich wurde sein ganzer Körper von Krämpfen geschüttelt. Seltsame Laute drangen aus seinem Mund. In wilder Wut und Verzweiflung erkannte Corbell, daß ihn der Körper des Verbrechers diesmal enttäuschen würde; er mußte sterben, ausgerechnet jetzt, zum falschen Zeitpunkt. Noch nicht!


  Bitte nicht! Nicht, bis die Schlacht geschlagen ist…


  Er verkrampfte seine Hände ineinander und führte sie mühsam bis an das Armaturenbrett, wo er das zusammengedrückte Stundenglas berührte. Er versuchte es noch mal, griff daneben, versuchte es wieder, und diesmal traf er. Seine Nackenmuskeln verknoteten und verdrehten seinen Kopf nach hinten, und vor Schmerz halb von Sinnen sah er aus den Augenwinkeln heraus, wie ein Wagen, einer Zielflugrakete gleich, entlang der sanft geschwungenen Fahrbahn auf ihn zuschoß.


  Seine Krämpfe wurden immer schlimmer. Wieder und wieder drückte er auf das Stundenglas… Er wußte nachher nicht mehr zu sagen, wie oft er es getroffen hatte. Als sich der Wagen endlich in Bewegung setzte, ließ er seinen Krämpfen freien Lauf.


  Geistige Höllenqualen, Bewußtlosigkeit und jetzt diese Krämpfe  vielleicht sollte er sich einmal den Spaß erlauben, eine Liste der Dinge aufzustellen, zu denen der Silberstock nicht fähig war.


  Auf jeden Fall war er nicht in der Lage, ein Blasen-Auto anzuhalten. Die Krämpfe ließen nach, und er konnte endlich den Kopf umdrehen. Weit hinter ihm sah er Mirelly-Lyra stehen. Sie war aus ihrem Auto gestiegen und feuerte noch immer auf ihn. Als sein Wagen in eine Kurve ging, verlor er sie aus dem Blickfeld.


  Er versuchte, sich zu entspannen. Vereinzelt zogen sich Muskeln in seinen Beinen, seinem Rücken, seinem Nacken und in den Augenlidern zusammen, um sich gleich darauf wieder zu entkrampfen. Es waren weniger die Nachwirkungen des jüngsten Angriffs mit dem Silberstock, als vielmehr die Folgen des Alptraums, den er die ganze Zeit über durchlebt hatte. Er war zu alt für solche Spielchen, und er war immer schon zu alt dafür gewesen, mit dieser schrecklichen Norne im Rücken in einem Irrgarten von Straßen Haschmich zu spielen.


  »Ruhig, ruhig«, flüsterte er. »Es ist alles vorbei. Es sei denn…« Es sei denn, Mirelly-Lyra verfügte über ein Gerät in ihrem Wagen oder ihrem Stock, das seine Spur aufnehmen konnte.


  Trotzdem würde er vor ihr am Ziel sein. Es blieb ihm vielleicht eine Minute, die Polizeistation nach einer Waffe zu durchsuchen. Wenn er bis dahin nichts gefunden hatte, würde er die Suche aufgeben müssen, über die Zellen irgendwohin fliehen und dann einfach losrennen müssen.


  Mist! Die ›Telefonzellen‹ dort waren ja nicht in Betrieb. Er hatte doch schon einmal versucht, die Polizeistation zu wählen.


  Der Wagen legte sich schräg, bog um eine Ecke und fuhr dann eine der Radialstraßen entlang. Corbell hatte sich, das Kinn auf den Sitz gestützt, umgedreht und blickte zurück. Es war weniger entnervend, als nach vorn zu sehen und bei jedem Hindernis erneut zu glauben, dem Tod ins Auge zu sehen.


  Der Rand der hexagonalen Kuppel schoß an ihm vorbei, und plötzlich war die Straße zu Ende. Der Wagen fuhr über Sand. Als Corbell sich wieder nach vorn drehte, sah er, wie die Salzdünen förmlich an ihm vorbeiflogen. Schnell kam in der Ferne die blauweiße Linie des Ozeans näher.


  Das Auto hielt geradewegs auf tosende, weiße Brecher zu, die gegen den Strand klatschten, um dann mit einer Geschwindigkeit von rund neunzig Meilen pro Stunde über sie hinweg Kurs auf das offene Meer zu nehmen.
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  Die Stimme klang heiser und quakend, und sie gefiel ihm überhaupt nicht. Außerdem unterbrach sie ihn gerade beim Durchsuchen des Autos.


  »Also gut, Corbell«, hörte er sie sagen. »Du hast mich überzeugt. Wenn deine Medikamente besser wären, würdest du wohl kaum versucht haben, meine zu stehlen. Also laß uns jetzt reden!«


  Viel zu durchsuchen gab es nicht. Er hatte gehofft, daß Mirelly-Lyra vielleicht Lebensmittel in ihrem Auto aufbewahrte, aber er hatte jetzt schon im Handschuhfach und unter den Sitzen nachgesehen, ohne etwas zu finden. Wo konnte sie sonst noch etwas versteckt haben? In den Sitzpolstern?


  Corbell hatte Hunger.


  »Du findest den Schalter zum Sprechen auf der rechten Seite des Armaturenbretts. Du mußt ihn nur nach oben legen. Corbell?«


  Sicher. Und dann kannst du meine Spur aufnehmen… Aber er war doch versucht, ihrer Anweisung zu folgen. Er konnte sie zum Beispiel nach etwas Eßbarem fragen. Oder danach, wie man das Empfangsgerät abschalten konnte.


  Der Wagen schoß über die Wellen auf irgendeinen unbekannten Bestimmungsort zu, den er ihm in halb wahnsinnigem Kopf und mit Gliedmaßen, die ihm nicht mehr hatten gehorchen wollen, eingegeben hatte. Durch die Zipfel der dicken, grau-schwarzen Wolkendecke am Himmel sah er, daß sich die Sonne und die Sichel von Jupiter weiter voneinander entfernt hatten. Die Sonne, deren Unterseite abgeflacht war, stand jetzt tiefer.


  Irgend etwas hob sich aus dem in rotes Licht getauchten Meer. Zuerst hielt er es für einen Tümmler, bis er seine Größe registrierte. Es war, einer entspannten Feder gleich, aus den Wellen in die Luft geschnellt, und seine Konturen hoben sich deutlich gegen den Horizont ab. Sein Kopf bewegte sich kaum, und während es langsam wieder in die schäumende rote See zurückglitt, schien es Corbell genau zu mustern.


  Ein Delphin von der Größe eines Wals. So hat die Menschheit die Wale letztendlich doch ausgerottet, dachte er. Und später entstand dann eine ökologische Nische…


  »Ich weiß, daß du mich hören kannst, Corbell. Ich verfolge deine Spur in Richtung südlicher Kontinent, genau auf die Gegend zu, wo früher die Hauptstadt der Jungen war. Du kannst mich nicht von deiner Spur bringen, weil du dein Auto nicht verlassen kannst. Rede mit mir.«


  Anscheinend konnte sie seine Spur so oder so verfolgen. Er kippte den Schalter nach oben und sagte: »Gibt es hier im Wagen irgendwo etwas zu essen?«


  »Da bist du ja, Corbell. Wenn du versuchen solltest, meine Medikamente zu stehlen, dann wirst du in deinen Tod laufen. Ich habe nämlich Fallen aufgestellt.«


  »Dann lasse ich es lieber bleiben.«


  »Dann werden wir an verschiedenen Orten suchen. Ich gebe dir ein Jahr Zeit, die Diktatorenunsterblichkeit zu finden. Ich wünsche, ich könnte dir mehr Zeit geben, aber du kennst ja meine jetzige Verfassung. Wenn es dir gelingt, das Mittel zu finden, dann gehöre ich dir. Im anderen Fall werde ich dich töten.«


  Er lachte. »Keine leichte Wahl.«


  »Du hast mich nicht gesehen, als ich noch schön war. Ich bin die einzige Frau für dich, Corbell. Es gibt keine anderen mehr.«


  »Ich würde an deiner Stelle nicht zu viel erwarten. Peerssa ist nämlich der Ansicht, daß mein Sexualtrieb unterentwickelt ist.«


  Diese Erklärung schien sie zu verwirren. »Hast du denn nie eine Frau begehrt, Corbell?«


  »Ich war zweiundzwanzig Jahre verheiratet.«


  »Verheiratet? Was ist das?«


  »Verheiratet sein bedeutet zusammengehören, unter einem Kontrakt zusammenleben.«


  »Gab es denn keinen Sex bei euch? Und wenn, hat es dir Spaß gemacht?«


  Plötzlich vermißte Corbell Mirabelle schrecklich. Er trauerte um sie, nicht weil sie tot war, sondern weil sie nicht da war. Während ihre bessere Hälfte sich in einer Welt durchs Leben schlug, die immer mehr zu einer Halluzination zu werden schien… Hätte er nur mit Mirabelle darüber sprechen können!


  »Was Sex und alles andere betrifft, so war unser Leben die reinste Ekstase, wie das in Ehen so üblich ist«, antwortete Corbell leichthin, obwohl ihm keineswegs so zumute war. »Ich bedaure, daß ich das Thema überhaupt angeschnitten habe.«


  »Ich mußte es wissen.«


  »Nur, um ihr einen Stich zu versetzen«, meinte er: »Ist dir denn noch nie der Gedanke gekommen, daß ich die Diktatorenunsterblichkeit vielleicht gar nicht finden will? Vielleicht gebe ich mich damit zufrieden, in Würde und Dankbarkeit alt zu werden.«


  »Aber du hast versucht, meine Medikamente zu stehlen.«


  »Du hast mich dorthin gelockt.«


  »Es liegt keine Würde darin, alt zu werden. Du hast ein Jahr, Corbell.«


  »He, warte noch. Hast du eine Ahnung, in welche Richtung ich mich bewege? Ich weiß noch nicht einmal, wo wir gewesen sind.«


  »Über den Südpol hat sich ein Kontinent ausgebreitet. Dorthin fährst du. Was uns beide betrifft, so haben wir uns ungefähr an der Spitze eines Kontinents befunden, dessen länglicher Zipfel auf den südlichsten Kontinent zeigt. Ich vermute, daß dein Ziel die Stadt«  einen Augenblick brach ihre eigene Stimme durch, bevor seine fortfuhr: »Sarash-Zillish ist die Hauptstadt der letzten Erdenzivilisation.«


  Also hatte er Kap Horn verlassen und fuhr jetzt in Richtung Antarktis, überlegte er. Aber wohin in der Antarktis?


  »Welchen Bestimmungscode hast du eingetippt?«


  Er riskierte, ihr die Wahrheit zu sagen. »Ich wollte zur Polizeistation. Aber so, wie meine Muskeln sich verkrampft haben, kann ich nicht mehr genau sagen, was ich eigentlich gedrückt habe.«


  »Ist es möglich, daß du mehr als viermal die Taste des Schlüssels gedrückt hast? Fünfmal würde dich nämlich zu der Weltpolizei-Zentrale in Sarash-Zillish bringen.«


  »Ist schon möglich.« Er lachte. »Jedenfalls hat es mich erst mal vor dir gerettet.«


  »Ein Jahr, Corbell.«


  In einem Jahr konnte er längst tot sein, obwohl er sich im Augenblick eigentlich erstaunlich gut fühlte. Langsam wichen Schmerzen, Erschöpfung und Muskelkrämpfe. Aber der Hunger stach immer noch wie spitze Messer in seinen Eingeweiden. »In einer Stunde werde ich verhungert sein. Gibt es denn nichts zu essen in diesem Auto?«


  »Nein.«


  »Wovon soll ich mich denn ernähren?«


  »Wenn du in Sarash-Zillish ankommst, fährst du direkt zum Park.« Sie gab ihm den Code für die Codetafel in seinem Fahrzeug. »Der Park wird zwar nicht mehr gepflegt und instandgehalten, aber du kannst alle Früchte essen, die du findest. Auch die meisten Tiere sind eßbar, falls es dir gelingen sollte, sie zu fangen.«


  »Verstanden.«


  »Allerdings wirst du die Diktatorenunsterblichkeit dort nicht finden. Es hat nämlich niemals Erwachsene in Sarash-Zillish gegeben.«


  »Übrigens, Mirelly-Lyra, wie lange suchst du schon danach?«


  »Vielleicht zehn Jahre meines Lebens.«


  Er erschrak. »Ich hatte den Eindruck, als suchst du sie schon mindestens hundert Jahre.«


  »Ich hatte ziemlich viel Pech. Als die Kinder mich aus meinem Nullzeitgefängnis befreiten, versprachen sie mir, die Diktatorenunsterblichkeit für mich zu suchen. Mir blieb keine andere Wahl, als ihnen zu glauben, aber sie haben mich belogen.«


  »Ich habe eine Stahlkammer im Krankenhaus entdeckt…«


  Sie lachte. »So etwas wirst du in jedem Krankenhaus in jeder Stadt auf der Erde finden, die noch steht. Ich habe sie alle durchsucht. Die Kammern, in die nicht eingebrochen worden ist, enthalten nichts als Giftstoffe. Die Medikamente sind nämlich im Laufe der Zeit und durch die warme, feuchte Witterung verdorben.«


  »Erzähl mir mehr. Was hast du nach deiner Landung über die Diktatorenunsterblichkeit erfahren, bevor man dich eingesperrt hat?«


  »So gut wie nichts. Nur daß es sie gab.«


  »Erzähl mir alles, was du weißt. Erzähl mir von deinen Fehlschlägen, damit ich weiß, wo ich anfangen muß.»
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  Die Kinder hatten sie schon erwartet, als Mirelly-Lyra aus ihrem Raumschiff stieg. Ihr erster Gedanke war, daß sie das Ergebnis eines staatlichen Entwicklungsprogramms waren. Würdevoll, selbstbeherrscht und gelassen legten sie eine gereifte Weisheit an den Tag, die sie zuerst für eine übernatürliche Intelligenz hielt. Später erkannte sie, daß es das Ergebnis aus lebenslangen Erfahrungen war.


  Sie hatte nie zuvor ihresgleichen gesehen.


  Und die Kinder hatten nie zuvor jemanden wie sie gesehen.


  Es gab Erwachsene auf der Erde, aber sie gehörten einer anderen Rasse an. Sie traf nie auf einen von ihnen, aber sie schätzte, daß höchstens noch wenige Tausend von ihnen existierten  und sie alle gehörten der Diktatorenklasse an und nahmen das Mittel der Diktatorenunsterblichkeit. Sie hielten sich von den Milliarden Kindern entfernt.


  Kinder. Jungen und Mädchen zusammen, integriert. Damals dachte sie sich noch nichts dabei. Später fiel es ihr dann wieder ein.


  Die Kinder klagten sie nach Mirelly-Lyras eigenen Gesetzen des Verrats an. Sie gewann den Eindruck, als sei die ganze Prozedur samt Verhandlung eine einzige Farce, die die Kinder zu ihrem Vergnügen abrollen ließen. Vielleicht war es auch paranoid. Die Kinder waren sehr förmlich und gewissenhaft und machten sich weder über sie lustig noch wichen sie auch nur in Kleinigkeiten von den über siebzigtausend Jahre alten Gesetzen ab. Mirelly-Lyra hielt sich die ganze Zeit über äußerst würdevoll, wie sie Corbell lebhaft versicherte.


  Sie wurde mit dem Nullzeit-Gefängnis bestraft.


  »Hast du jemals etwas über die interstellaren Kolonien in Erfahrung bringen können?«


  »Nein, nichts.«


  »Das klingt logisch. Sie müssen sich vom Staat gelöst haben, lange bevor du wieder auf der Erde gelandet bist. Deshalb haben sie auch auf dich gefeuert. Nicht, weil du Mirelly-Lyra warst, sondern weil du offensichtlich von der Erde kamst.«


  Es trat Stille ein. Dann hörte er wieder seine Stimme. »Ich habe es nie verstehen können. Willst du sagen, daß der Staat auseinandergebrochen ist?«


  »Ja. Nur hat es sehr lange gedauert, bis es soweit war. Der Staat war ein Wassermonopol-Reich.« Corbell sprach jetzt halb zu sich selbst. »Sie können ewig bestehen, es sei denn, etwas dringt von außen in sie ein und läßt sie auseinanderbrechen. Aber es gab nichts außerhalb des Staates. Deshalb brach er erst zusammen, als er sich seine eigenen Barbaren geschaffen hatte.«


  Zögernd ließ sich Mirelly-Lyra vernehmen. »Du redest, als hättest du viele Staatsformen gekannt.«


  »Ich stamme aus einer Zeit lange vor dem Staat. Ich war eine, wie man uns zu meiner Zeit scherzhaft genannt hat, ›Frostbeule‹, ein gefrorener Toter. Als der Staat vielleicht hundert Jahre alt war, ist aus… einem verurteilten Kriminellen Jerome Corbell geworden.«


  »Ach so.« Schweigen. »Dann weißt du womöglich mehr als ich. Wie konnte der Staat auseinanderfallen?«


  »Sieh es mal so: Zuerst breitete sich der Staat über das ganze Sonnensystem aus. Später, viel später, gab es überall kleine Kopien des Staates der Erde, auf jedem Planeten eine, und sie alle gehörten dem einen großen Staat an, der von der Erde aus gelenkt wurde. Und dann… nun, ich kann nur raten. Ich glaube, es lag an der Kinderunsterblichkeit.«


  »Du hast mir schon erklärt, welche Vorteile es eurer Meinung nach mit sich brachte, aus Elfjährigen Unsterbliche zu machen. Gut, von mir aus. Aber was ist, wenn die anderen Staaten dieses System nicht akzeptieren wollten? Überlege doch mal, wie verschieden so ein ›Kinderstaat‹ gewesen wäre! Wahrscheinlich beanspruchten die anderen Staaten für sich, der Originalstaat zu sein. Damit wurde der Staat des Sonnensystems zum Ketzer, und seine Kolonisten oder Bürger zu Ungläubigen.»


  »Und was passierte dann? Haben sie nicht mehr miteinander gesprochen?«


  Corbell lachte. »Genau. Aber erst nach dem Krieg. Nachdem beide Seiten versucht hatten, sich gegenseitig zu vernichten, was ihnen allerdings nicht gelang. So muß es gewesen sein. Es ist der logische Ablauf.«


  »Wieso?«


  »Es ist eben so.«


  »Dann ist es das«, sagte sie langsam, »was geschehen ist…«


  »Was?«


  »Als sie mich aus meiner Nullzeit befreiten, gab es mehr als einen Staat auf der Erde. Vielleicht gehörte das auch zum logischen Ablauf. Hör zu.«


  Die Kinder führten Mirelly-Lyra auf die Spitze einer abgeflachten Silberpyramide. Apparaturen aus Silber und durchsichtigem Kunststoff schwebten um sie herum: Es waren dreidimensionale Fernsehtransmitter und irgendwelche anderen Instrumente, die ihren Geist und Willen manipulierten. Als sie die Pyramide ausschalteten, wurden ihre spiegelähnlichen Seiten zu schwarzem Eisen. Sie wurde in einen Aufzug verfrachtet und nach unten geschickt.


  Sie gesellte sich zu der deprimierten Masse der anderen. Jemand versuchte, sich mit ihr in einem ihr unverständlichen Kauderwelsch zu unterhalten. Sie sah zu, wie der Aufzug wieder nach oben fuhr… und mit einem neuen Gefangenen herunterkam.


  Niemand sprach ihre Sprache.


  Ständig fuhr der Aufzug auf und ab, brachte Gefangene hinunter und fuhr leer wieder hinauf. Die Leute um sie herum waren in Aussehen, Kleidung und Verhalten sehr verschieden, und bei jedem neuen Gefangenen war es wieder anders. Es gab keine Einrichtungen, mit denen die Gefangenen mit Nahrungsmitteln hätten versorgt werden können.


  Ihr wurde klar: Niemand war hier lange genug gewesen, um hungrig zu werden.


  Als der Aufzug das zwölfte Mal herunterkam, brachte er keinen Gefangenen, sondern ein vielleicht elfjähriges Mädchen, das knapp über ihren Köpfen anhielt. Kleine Geräte schwebten um sie herum. Eins von ihnen, ein Silberstab, der an einem breiteren Sockel befestigt war, drehte und wand sich wie ein aufgeregter Hund, der von seiner Kette befreit werden will. Das Mädchen war nackt und trug eine seltsame Zierde: Aus ihren Schultern wuchsen durchsichtige Schmetterlingsflügel. Mit einer weichen, aber gebieterischen Stimme rief sie seltsam akzentuiert: »Mirelly-Lyra, bist du da?«


  Und so kehrte Mirelly-Lyra nach vielleicht einer viertel Stunde subjektiver Zeit, die sie in ihrem Gefängnis verbracht hatte, wieder auf die Welt zurück.


  Ihre Gastgeber waren ein halbes Dutzend Kinder, alles Mädchen. Choss, das Mädchen, das sie geholt hatte, war in gewisser Hinsicht ihre Anführerin. Ihre soziale Struktur war sehr komplex.


  Sie dachten nicht wie Kinder. Sie gingen daher, als gehörte ihnen die ganze Welt. Mirelly-Lyras Übersetzer vermittelte Corbell nicht nur ihre Worte, sondern auch die Emotionen, von denen sie begleitet wurden. Corbell konnte Ehrfurcht, Angst und Haß aus ihrer Stimme lesen. Es waren keine gewöhnlichen kleinen Mädchen, sondern die Mädchen, geschlechtslos und unsterblich. Sie waren abwechselnd überheblich und nachsichtig, und Mirelly-Lyra lernte, ihnen zu gehorchen.


  Sie beeinflußten sie über die schwebende Silberwand… einer Variation des Silberstocks, den sie viel später erst übernahm. Die Box, die sie ständig an ihrem Gürtel getragen hatte, war derselbe Übersetzer, den sie auch jetzt noch trug. Sie mußte sie auch dann noch tragen, als sie schon lange die Sprache der Mädchen beherrschte, weil die Kinder ihren Akzent scheußlich fanden.


  Es war ihr zuwider gewesen, von den Mädchen als gesellschaftlich unterlegen angesehen zu werden, aber später änderte sich ihre Haltung, als sie erkannte, daß sie eher wie ein Haustier behandelt wurde, ein wertvoller Besitz, der allerlei Kunststücke fertigbringen konnte.


  Mit den Kindern zusammen schaute sie Shows zu, die von anderen Kindergruppen veranstaltet wurden. Einigen wohnten sie selbst bei, andere wurden als dreidimensionale Spektakel wie auf riesigen Holovisionsgeräten übertragen. Einmal schienen sie stundenlang im interplanetarischen Raum zu schweben, und Mirelly-Lyra wunderte sich über die verbissene Konzentration, mit der die Mädchen um Choss einer langweiligen und monotonen Planetariumsshow zusahen. Erst später, bei der Abstimmung, begriff sie den Grund für ihre gespannte Aufmerksamkeit.


  Die meisten Shows wurden allerdings aus Prestigegründen veranstaltet. Einige der unhandlichen Geräte, die ihr schwebend überall hin folgten, waren Kameras und Emotionssensoren. Auch Mirelly-Lyra war eine Show. Und weil die Choss-Gruppe Mirelly-Lyra besaß, war ihr Ansehen unter den anderen ziemlich hoch.


  Ihre Medikamente hatten ihre Wechseljahre zwar verzögert, konnten aber nicht verhindern, daß sie sich letztendlich doch einstellten. Die Veränderung, die in ihrem Körper vorging, war ein solcher Schlag gegen Mirelly-Lyras Selbstbewußtsein, daß es sie fast getötet hatte. Sie war wie ein alternder, dressierter Seehund, und nur der eine Gedanke hielt sie noch aufrecht: Irgendwo da draußen wartete die Diktatorenunsterblichkeit auf sie.


  Zuerst war sie froh, daß sie die Möglichkeit hatte, sich mit den Mädchen zu unterhalten, aber bald merkte sie, daß es doch nicht so einfach und angenehm war, wie sie es sich zuerst vorgestellt hatte. Sie mußte nämlich die Mädchen allein unterhalten; ihre eigenen Fragen wurden nicht beantwortet. Dagegen mußte sie alle Fragen, die die Mädchen ihr stellten, ausführlich beantworten. Weigerte sie sich, wurden die Mädchen böse.


  Und dann fand sie Choss einmal in einer gnädigen Stimmung.


  »Choss hat mir erzählt, daß sich die Diktatoren um ihre eigenen medizinischen Probleme kümmerten«, sagte Mirelly-Lyra. »Die Diktatoren wurden von den Jungen geleitet, die Shows mit ihnen veranstalteten und dafür sorgten, daß sie aufgrund der chemischen Mittel in ihrem Essen keine Kinder bekamen. Ich glaube, Choss war eifersüchtig, weil die Jungen den Mädchen nicht erlaubten, mit den Diktatoren zu spielen. Aber ich bin kein guter Erzähler«, entschuldigte sich Mirelly-Lyra plötzlich. »Diese Mädchen waren alle älter als ich. Sie waren dekadente Aristokraten und keine Kinder.«


  »Ich glaube, du hast recht. Weißt du, ich habe den Eindruck, daß Jungen und Mädchen für sich lebten.«


  »Das ist richtig, und das machte es ja gerade so schwierig für mich. Die Jungen und Mädchen hatten keinen Sex, der sie zusammengehalten hätte. Sie bildeten zwei verschiedene Staaten auf der Erde, jeder mit eigenem Territorium und eigenen Regeln. Sie mußten schon sehr lange für sich leben. Choss sagte, daß die Mädchen den Himmel, die Jungen dagegen die Diktatoren beherrschten. Ich konnte also nur bei den Jungen etwas über die Diktatorenunsterblichkeit erfahren.«


  »Die Mädchen beherrschten den Himmel?« Das klang reichlich übertrieben, aber…


  »Das hat Choss jedenfalls behauptet. Und ich glaube, es stimmte, Corbell. Ich war selbst dabei, wie sie darüber abgestimmt haben, daß die Erde nicht aus ihrer Bahn gebracht werden sollte! Wir haben astronomischen Aufzeichnungen zugesehen, dann wurde stundenlang diskutiert, und schließlich haben sie abgestimmt!


  Aber mich hat weit mehr die Diktatorenunsterblichkeit interessiert. Choss versprach, für mich in Erfahrung zu bringen, was ich von den Jungen wissen wollte. Ich war ein wertvoller Besitz für sie, Corbell, denn schließlich verdankten sie ihr hohes Ansehen den Geschichten, die ich erzählen konnte und den Shows, die sie mit mir machten.« Zorn spiegelte sich in der Stimme des Übersetzers wider, als in Mirelly-Lyra böse Erinnerungen an die Vergangenheit wach wurden. »Es bereitete ihnen unendlich viel Spaß, wenn ich etwas nicht wußte. Auch andere Gruppen begannen damit, Gefangene aus ihrem Gefängnis zu holen. Nach vielen Jahren kam ich dann zu dem Schluß, daß Choss wahrscheinlich überhaupt nichts unternommen hatte, um mir die Informationen zu besorgen, die ich brauchte. Ich mußte mich irgendwie mit den Jungen in Verbindung setzen.«


  »Das klingt sehr einleuchtend.«


  »Was?«


  »Choss konnte nicht zu den Jungen gehen, denn für sie warst du ein Diktator, auf den sie einen rechtmäßigen Anspruch zu haben glaubten.«


  »Daran… daran habe ich nie gedacht. Was für ein Dummkopf war ich doch.«


  »Erzähl weiter.«


  »Den Jungen gehörten die Landmassen der südlichen Hemisphäre. Sie hatten auf dem Kontinent des Südpols geheizte Kuppeln errichtet. Auch zwei andere Kontinente und viele Inseln waren unter ihrer Herrschaft. Aber die Mädchen besaßen besseres Land und auch mehr Macht, wenn sie wirklich über den Himmel herrschten. Ich wußte, daß die Erde aus ihrer Bahn gebracht worden war. Manchmal schien Jupiter so hell, daß man die Streifen sehen und auch die Monde ausmachen konnte. Ich hatte Angst vor diesen Mädchen. Ich versuchte, einen sicheren Weg zu finden, wie ich ein Flugzeug stehlen konnte, aber ich wartete zu lange.


  Eines Tages teilte mir Choss mit, daß sie meiner überdrüssig seien und daß ich zurück in Nullzeit müßte. Ich war kein neues Spielzeug mehr. In jener Nacht habe ich versucht, mit einem Flugzeug zu entkommen. Sie ließen mich eine ziemlich lange Strecke unbehelligt fliegen, und schließlich brachten sie mich mit dem Autopiloten wieder zurück. Ich mußte erfahren, daß sie meine Flucht zu ihrem Vergnügen inszeniert hatten.«


  »Ein lustiges Völkchen, deine Mädchen. Und dann mußtest du zurück in dein Gefängnis?«


  »Ja. Mein Übersetzergerät durfte ich behalten. Aber das war auch das einzige, was sie für mich getan haben. Irgendwann später ließen sie zwei Jungen herunter, die sie bei einem Kampf gefangengenommen hatten. Die Mädchen hatten sie mit Seelenhieben bestraft«, sagte sie mit boshafter Schadenfreude, »und ich war die einzige, die mit ihnen sprechen konnte.«


  »Seelenhiebe?«


  »Du hast sie auch schon einmal zu spüren bekommen. Ich wollte dich damit gefügig machen, aber es hat nicht funktioniert. Vielleicht helfen ein paar weitere Anwendungen.«


  »Erzähl lieber zu Ende.«


  »Wir warteten sehr lange, aber niemand kam, um uns herauszuholen. Schließlich fielen alle Systeme aus. Es war überall entsetzlich heiß. Die Jungen herrschten mit dem Seelenstock über uns, und ich fungierte als ihr Übersetzer, aber es gab nur wenig Kooperation. Einigen von uns gelang es, den südlichsten Kontinent zu erreichen, wo alle außer mir von den Jungen gefangengenommen wurden. Ich floh allein zurück über das Wasser.


  Es dauerte lange, bis ich genug wußte, um mich sicher fühlen zu können. Ich mußte herausfinden, was ich essen konnte, welche Nahrung nicht verdarb und wie ich mich vor Unwettern in Sicherheit bringen konnte, alles Dinge, die du auch noch lernen mußt. Ich war schon alt, als ich meine Suche wieder aufnehmen konnte. Zehn Jahre lang durchsuchte ich die Ruinen, die die Jungen und Mädchen stehengelassen hatten, nach dem Mittel der Diktatorenunsterblichkeit, ohne es zu finden. Schließlich leerte ich mein kleines Nullzeit-Vorratslager und begab mich selbst hinein, um zu warten… auf dich.«


  »Und wirklich, der Versuch hat sich gelohnt.«


  »Warte, bis du erst wieder jung bist, und dann mach dich von mir aus über mich lustig!«


  »Ich glaube kaum, daß dies eintreten wird.«


  »Wir können nicht einfach aufgeben.«


  Corbell lachte. »Ich schon. Weißt du, ich glaube nämlich nicht an deine Diktatorenunsterblichkeit. Hast du jemals gesehen, daß jemand wieder jung geworden ist?«


  »Nein, aber…«


  »Weißt du überhaupt, wieso Menschen altern? Feuer können nicht rückwärts brennen, Gnädigste.«


  »Ich bin kein Arzt. Ich weiß nur das, was jeder weiß. Inaktive Moleküle sammeln sich in den Zellen und verstopfen sie, wie… wie Schlamm und Unrat und Industrieabfälle, die sich in einem See ansammeln, bis dieser See zu einem großen Sumpfgebiet wird. Die Zellen werden… träger. Einige sterben. Irgendwann gibt es dann zu wenige Zellen, die dazu sehr inaktiv sind. Andere Trägstoffe sammeln sich an und blockieren Venen und Arterien… aber ich besitze Medikamente, um diese Blockierungen aufzulösen.«


  »Natürlich, Cholesterin. Aber dieses abgestorbene Zeug aus einer lebenden Zelle herauszuholen, ohne sie dabei zu zerstören, das ist wieder eine andere Sache. Ich glaube, sie haben dir einen Bären aufgebunden«, meinte Corbell. »Choss und ihre Freundinnen haben sich benommen wie ungezogene Kinder. Warum sollte es bei deinem Anwalt nicht auch so gewesen sein? Überleg doch mal, du hast die Kinder ja gefragt. Sie selbst haben das Thema überhaupt nicht angeschnitten.«


  »Aber warum!«


  »Oh, einfach, um zu sehen, was du tun würdest, wenn…«


  »Nein!«


  »Jeder stirbt einmal. Dein Anwalt ist tot. Choss ist tot. Selbst Zivilisationen verschwinden. Es gab hier einmal eine Bevölkerung, die sogar die Erde aus ihrer Bahn bringen konnte. Und was ist jetzt noch hier? Nichts mehr.«


  Nach langem Schweigen hörte er die Stimme des Übersetzers, die völlig ruhig klang. »Dort, wo du jetzt hinfährst, leben noch Jungen. Ich habe einmal versucht, mit ihnen zu sprechen. Sie haben noch nie etwas von der Diktatorenunsterblichkeit gehört.«


  »Weißt du, was mit der Erdbevölkerung passiert ist?«


  »Du hast es doch selbst gesagt. Es gab zwei Staaten auf der Erde. Sie müssen sich bekämpft haben.«


  »So könnte es gewesen sein.« Die Vorstellung eines Krieges zwischen den Geschlechtern war Corbell immer schon reichlich albern und unglaubwürdig vorgekommen. Wegen der zu häufigen Verbrüderung mit dem Feind. Aber wenn sie Sex nicht verband…?


  »Die Jungen wissen von nichts«, wiederholte sie. »Vielleicht gab es die Diktatorenunsterblichkeit auf dem Südpol-Kontinent nicht.«


  »Du denkst viel zu eingleisig. Wenn sie je existiert hat, dann hast du sie in jeder Stadt der Welt gefunden. Aufgebraucht oder verdorben.«


  »Ein Jahr, Corbell.«


  Na ja, versuchen konnte er es ja… »Was hältst du von folgendem Vorschlag? Laß mich deine Medikamente benutzen. Ich komme schneller vorwärts bei meiner Suche, wenn ich jung und gesund bin.«


  Wieder folgte eine lange Pause. »Ja, das leuchtet mir ein«, stimmte sie dann zögernd zu.


  »Ich habe schon gedacht, du würdest ablehnen.« Das war seine Chance! Aber…


  »Unsinn. Nein, ich kann es einfach nicht riskieren. Du jagst mir zuviel Angst ein. So habe ich zumindest noch ein Jahr.«


  Er hörte sie etwas schreien, das nicht übersetzt wurde. Dann verstummte das Empfangsgerät.


  Ein Jahr, dachte er. In einem Jahr werde ich so tief untergetaucht sein, daß sie mich nie finden wird.


  Die Wechselkinder



  1


  Es war schon fast dunkel, als Corbell die antarktische Küste erreichte. Die untergegangene Sonne hatte dunkelrote Streifen am nördlichen Horizont hinterlassen, und Jupiters Nachtseite leuchtete in einem rötlichen Kreis. Im Osten und Westen konnte er winzige Jupitermonde ausmachen. Vor ihm zogen sich dunkle Wälder bis zur dunklen Küste hinunter. Die Bäume kamen auf ihn zu und schienen zur Seite zu weichen.


  Die gleichmäßige Fahrt schlug plötzlich in Brownsche Bewegung um, und der Wagen wich in rasender Fahrt Baumstümpfen aus, die in seinem Weg standen. Corbell griff nach dem Armaturenbrett, um sich daran festzuhalten. Er wagte nicht, die Augen zu schließen. Nach der Hetzjagd durch Stadt Vier hätte er jetzt eigentlich so weit abgestumpft sein müssen, daß ihn die Ausweichmanöver seines Fahrzeugs nicht mehr entsetzen konnten. Aber es war nicht so!


  Die alten Bäume erkämpften sich ihren Weg ans Licht durch ein Gewirr von knospendem Leben; Kletterpflanzen, Unterholz und große Pilze, alles wuchs hier wild aufeinander. Zwei riesige Vögel liefen kreischend vor dem Auto weg. Der Wagen fuhr in einiger Höhe vom Erdboden, aber trotzdem peitschten hin und wieder Äste gegen seine Unterseite.


  Der Wald wurde lichter… und gab den Blick frei auf Mauerwerk, das zur Hälfte von Ranken überwuchert war. Der Wagen raste also bereits durch Sarash-Zillish. Erde, Gras und kleine Sträucher hatten sich auf den Straßen ausgebreitet. Wenn dies Stadt Drei war  wenn dies der Ursprung des Energieverbrauchs war, den Peerssa in der Antarktis von seiner Umlaufbahn aus aufgespürt hatte , dann war sie jedenfalls schon seit langer Zeit verlassen.


  Langsam verlor der Wagen an Geschwindigkeit. Gott sei Dank! Er schwebte über dürrem Gebüsch, um dann zum Stillstand zu kommen und vorsichtig zu Boden zu sinken. Als Corbell ausstieg, versanken seine Füße in feuchtem Gras. Steif von der langen Fahrt streckte er sich und sah sich um.


  In der Dunkelheit konnte er undeutlich in der Ferne zwei gebogene Wände aus hexagonaler Filigranarbeit erkennen, dort, wo eine Kuppel gewesen sein mußte. Corbell fand keine Spur des großen schwarzen Würfels, der Untergrundstation, die das Zentrum jeder Stadt gebildet hatten, die er bisher gesehen hatte.


  Sein Auto hatte neben einem Gebäude angehalten, das die Zentrale der Weltpolizei sein mußte. Er sah eine große Wand mit Balkonen und dunklen Fenstern und einer Reihe von kreisrunden Öffnungen im oberen Teil, die so groß waren, daß sie Einfluglöcher für fliegende Polizeifahrzeuge hätten sein können.


  Dort drinnen mußte es Waffen geben…


  Aber im Park gab es sicher etwas zu essen, und Corbell hatte das Gefühl, seit einer Ewigkeit nichts mehr in seinen Magen bekommen zu haben. Zögernd stieg er wieder in seinen Wagen und drückte die Nummer, die ihm Mirelly-Lyra genannt hatte: ein umgekehrtes L, ein umgekehrtes L, ein undefinierbares Symbol und ein Delta.


  Wie die Wälder hinter der Stadt breitete sich der Park über die Straßen aus. Über einer Stelle mit verfilzten Ranken hielt das Auto an. Corbell, dem nichts anderes übrig blieb, als auszusteigen, fand sich bis zu Hüfte in zähe Klettergewächse eingesunken wieder. Die Ranken zerrten an ihm und schienen ihn nicht mehr loslassen zu wollen. Mühsam bahnte er sich einen Weg hinaus.


  Hunger hatte sich noch nie besonders günstig auf Corbells Gemütszustand ausgewirkt. Er machte ihn mürrisch und reizbar, und Corbell war nicht fähig, nagende Hungergefühle lange Zeit über gelassen zu ertragen.


  Eine grüne Pflanzenwand, doppelt so hoch wie er selbst, baute sich vor ihm auf. Da er vermutete, daß sich unter dem Vorhang aus Pflanzen eine massive Mauer verbarg, versuchte er nicht, sich hindurchzuarbeiten, sondern ging an ihr entlang, bis er auf einen richtigen Eingang zum Park stieß.


  Er konnte keine großen Unterschiede feststellen, da es um ihn herum so dunkel war wie im Innern eines tiefen Schlundes. Jupiters horizontale Strahlen konnten nicht durch die Bäume und Gebäuderuinen bis hierher vordringen. Corbell wünschte sich eine Lampe oder eine Fackel herbei, aber er besaß ja noch nicht einmal Streichhölzer. Corbell Mark II, der hier nackt, wie Gott ihn geschaffen hatte, in dieser Wildnis stand, würde heute abend nicht auf Jagd nach lebender Beute gehen.


  Aber er würde auf die Jagd nach eßbaren Früchten gehen, und zwar jetzt gleich… das da vorne konnten Obstbäume sein. Die Norne hatte ihm ja gesagt, daß es hier welche gab. Corbell blieb unter einem Baum stehen und fuhr mit der Hand an den Ästen entlang. Mit dem Handgelenk stieß er gegen etwas Rundes.


  Es war eine Frucht mit der Form einer Birne, aber größer, und mit einer dicken, rauhen Schale. Mit den Zähnen zog er ein Stück von der Schale ab und biß in… weiches Fruchtfleisch, das an Avocados erinnerte, aber im Geschmack etwas milder als diese war.


  Er aß sie ganz auf. Die Schale und den Kern warf er weg und tastete in den Zweigen nach einer weiteren Frucht.


  Ein pelziger Tentakel fiel plötzlich auf ihn herunter und legte sich in vertrauter Weise um seinen Hals.


  Als Corbell danach griff, bohrten sich spitze Zähne in seinen Nacken. Ihm war fast übel vor Schmerzen, während er mit der halb geschlossenen Hand am Fell entlangfuhr und auf eine Verdickung stieß… ein Kopf. Seine Faust schloß sich fest darum und drückte zu. Augenblicklich lockerte sich der Biß der Zähne, der Tentakel löste sich von seinem Hals und schlang sich statt dessen um den Arm, mit dem er ihn umklammert hielt. Im Licht der Sterne konnte er ein kleines, fauchendes Gesicht erkennen. Sein Angreifer war eine Schwanzkatze.


  Das kleine Tier hätte ihm leicht in die Augen oder an die Kehle fahren können. Es versuchte jetzt, ihn zu beißen. Und trotzdem wollte er es nicht vorsätzlich töten… Corbell schlug den Kopf der Schwanzkatze gegen einen Ast und schleuderte sie dann von sich. Zusammengerollt kam sie auf dem Boden auf und hob den Kopf, um ihn zu studieren. Nein, er war doch zu groß. Eilig schlängelte sie sich davon. Corbell befingerte seine Bißverletzung. Es war eine Fleischwunde, die allerdings nicht sehr stark blutete. Trotzdem schmerzte sie höllisch. Wütend schickte er der Schwanzkatze einen lauten Fluch nach und begab sich dann wieder auf die Suche nach weiteren Avocados. Nachdem er noch zwei gegessen hatte, ging er zurück zu seinem Wagen, schloß sich ein und legte sich, so gut es ging, zum Schlafen nieder.


  Der erste Tag.


  Zum Frühstück aß Corbell kleine Äpfel und apfelgroße Grapefruits. Die Schwanzkatze blieb verschwunden. Während er aß, saß er ganz still, und sein Warten wurde belohnt: Vor ihm huschten kleine Tiere  es konnten Eichhörnchen sein  aus dem Gebüsch die Bäume hinauf. Einmal tauchte ein großer Vogel auf, der ihm ungefähr bis zu den Schultern reichte und dessen Federkleid in den Herbstfarben eines Truthahns gezeichnet war. Als das Tier Corbell sah, blieb es wie vom Blitz getroffen stehen und floh dann laut kreischend.


  Als er mit seinem Frühstück fertig war, suchte er sich einen dicken Ast mit der Form einer Keule. Eine Machete wäre ihm lieber gewesen, aber zur Not konnte er sich auch mit diesem Knüppel behelfen. Mit der Waffe in der Hand machte er sich auf den Weg, seine Umgebung zu erforschen.


  Der Park war ein Dschungel voller Köstlichkeiten. Corbell entdeckte Bäume mit Früchten, Nüssen und einer ihm völlig unbekannten Frucht, die voller Warzen war, und deren Geschmack er vielleicht später einmal versuchen wollte. Ananasbäume und Kokosnußpalmen kämpften um Lebensraum. An den Ranken wuchsen Stangenbohnen empor, und einige Bäume waren unter den Klettergewächsen schon erstickt. Auf einem kleinen Hügel zog Corbell ein paar Pflanzen aus der Erde, an denen dicke Knollen hingen. Es mochten Kartoffeln, Yams oder auch Möhren sein, überlegte er in dem rötlichen Licht, das auf den Park schien. In einer Million Jahren hatten sich diese Wurzeln dem roten Licht und dem Zwölfjahrtag der Antarktis angepaßt; kein Wunder, daß er sie nicht identifizieren konnte. Aber vielleicht konnte er sie essen, wenn er sie kochte. Aber dazu mußte er erst einmal versuchen, ein Feuer zu entfachen. Oder eins zu finden.


  Das Erdgeschoß der Weltpolizei-Zentrale war sauber und leer. Corbell entdeckte weder Tote noch Waffen noch Uniformen. Selbst die Schreibtische fehlten. Er war ziemlich enttäuscht, zumal er gehofft hatte, hier etwas zum Anziehen zu finden.


  Wenigstens funktionierte der Aufzug noch.


  Nach einigen Stunden des Suchens wußte er, daß das zwanzigstöckige Gebäude bis auf die Mauern leergeräumt war, angefangen von den leeren Hangars unter dem Dachlandeplatz über die mit wundervollen Filigranarbeiten dekorierten Zellen im fünften bis siebten Stock bis hin zu den Büroräumen in der zweiten Etage. Nichts war zurückgeblieben außer dem nackten Gebäude selbst.


  Aber der Aufzug funktionierte, und Corbell sah sich weiter um.


  Wo früher die Schreibtische gewesen waren, fand er Schlitze für Abfall. Er verfolgte ihre Spur bis dorthin, wo sie endeten und stieß auf leere Abfalleimer. Einen von ihnen nahm er mit zum Wagen. Jetzt hatte er wenigstens einen provisorischen Kochtopf. Fehlte nur noch Wasser… und ein Feuer.


  Er hatte schon vorher den großen Raum im zehnten Stock oberflächlich durchsucht. Er hatte eine Fläche von gut und gerne 4000 Quadratmetern. An allen vier Seiten waren Tische angebracht, die Mitte nahm ein großer viereckiger Tisch ein, unter dem Abfalleimer aufgestellt waren, und rings herum liefen Türen, hinter denen Regale eingesetzt waren. Als er sich jetzt etwas genauer umsah, fand er hinter langen Paneelen eine Reihe von Knöpfen, die er bis zum Ende aufdrehte in der Hoffnung, damit irgendwie einen Brenner einzuschalten. Dieser Raum konnte eine Küche sein.


  Dann fuhr er wieder nach unten und kehrte kurze Zeit später mit einem großen Armvoll vertrocknetem Gras und seiner Keule zurück.


  Der größte Teil der Kücheneinrichtung funktionierte nicht mehr. Hinter einer stabilen, dickwandigen Tür fand er einen Schrank, der wohl früher einmal ein Küchenschrank gewesen sein mußte. Einige der glatten Flächen, die in die Tische eingelassen waren, mußten Back- oder Grillbleche sein, aber sie wurden nicht warm. Was sich dagegen erwärmte, war ein Hohlraum in einer Wand, der von einer Glastür abgeschlossen wurde. Ein Ofen, dachte Corbell erfreut. Hastig stopfte er das mitgebrachte Gras hinein und wartete… und wartete… während das Gras zu qualmen begann… immer mehr und immer mehr… bis es schließlich brannte. Er öffnete die Tür und legte den Ast mit dem dicken Ende nach vorn in die Flammen. Als das Gras schließlich verbrannt war, glühte das Holz seiner Keule ganz schwach, und mit Hilfe eines Abzugsgebläses, das er auf das glühende Holz richtete, gelang es ihm endlich, eine kleine Flamme zu erzeugen.


  Als er sein Auto erreichte, begann es zu regnen.


  Erst nachdem die Türen geschlossen waren, setzte sich der Wagen in Bewegung… mit Corbell und dem qualmenden Stück Holz. Die kleine Flamme war inzwischen wieder erloschen. Der Regen fiel so heftig, als wollte er die ganze Welt in seinen Fluten ertränken. Bei dem Rauch, der das Auto erfüllte und dem Regen, der eine scheinbare undurchdringliche Wand um ihn herum bildete, konnte Corbell nichts mehr sehen.


  Glücklicherweise war die Fahrt schon nach kurzer Zeit zu Ende, und der Wagen blieb über derselben Stelle wie am Abend zuvor stehen. Corbell warf den Eimer hinaus in den Regen, blieb aber selbst im schützenden Fahrzeug sitzen und blies bei geöffneten Türen weiter auf das Holz.


  Es regnete den ganzen Nachmittag über. Es war Corbell völlig gleichgültig, als die Glut schließlich ganz ausging, denn mittlerweile war sicher sämtliches Holz im Park durchnäßt. Er stieg aus und watete durch den aufgeweichten Boden zu den Bäumen, um sich etwas Eßbares zu holen, solange es noch hell war.


  Wieder verbrachte er die Nacht im Auto. Alles um ihn herum war feucht und klamm, seine Muskeln waren verkrampft, und so fiel es ihm nach diesem Tag, an dem aber auch alles schiefgelaufen war, schwer, Schlaf zu finden. In diesem Dschungel voller Köstlichkeiten, dieser Wildnis, in der einem die Früchte fast in den Mund wuchsen, war es ihm noch nicht einmal mit Hilfe eines Küchenofens gelungen, ein Feuer zu entzünden. Robinson Crusoe hätte seine wahre Freude an ihm gehabt.


  Wenigstens heilte die Bißwunde der Schwanzkatze. Er hatte kein Fieber bekommen, war also von Tollwut oder Tetanus verschont geblieben. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn…


  Morgen. Morgen würde er es wieder versuchen.


  Der zweite Tag.


  … brach vielversprechend an. Corbell fuhr wieder zur Weltpolizei-Zentrale. Mit zwei Armen voll feuchtem Holz fuhr er im Aufzug hinauf in die Küche. Er hatte am Tag zuvor vergessen, den Ofen wieder auszuschalten, das ersparte ihm jetzt Zeit. Nachdem er das Holz in den Ofen gesteckt und das Abzugsgebläse eingeschaltet hatte, ging er hinaus.


  Nach kurzem Suchen fand er einen zweiten Abfalleimer, den er mit hinaufnahm. Die Holzstücke qualmten, an einigen Stellen brannten sie sogar, waren aber immer noch feucht. Trotz des Abzugsgebläses war die Küche voller Qualm.


  Er wurde ungeduldig. Mittlerweile waren noch nicht einmal mehr Flämmchen auf den schwarzverkohlten Scheiten zu sehen. Kurzentschlossen öffnete er die Ofentür, um Luft hineinzulassen. Fauchend entwichen die Gase, die sich im Innern gebildet hatten. Corbell fuhr erschrocken zurück und tastete nach Haaren und Augenbrauen; beruhigt stellte er fest, daß sie die Flammen nicht versengt hatten.


  Er konnte nichts finden, womit er die glühenden Scheite aus dem Ofen hätte holen können, also blieb ihm nichts anderes übrig, als an einem Schrank die Tür abzureißen. Mit dieser provisorischen Schaufel fischte er denn das Holz aus dem Ofen und ließ es in den Eimer fallen. Mit dem Eimer in der einen und der Tür in der anderen Hand  die Tür war aus glattem Metall und konnte ihm später vielleicht noch einmal irgendwie nützlich sein  fuhr er hinunter.


  Die Rückfahrt zum Park dauerte länger. Dreimal mußte er eine Tür öffnen, um den Rauch herauszulassen, und jedesmal bremste das Auto ab, als hätte es eine unsichtbare Wand aus Götterspeise gerammt. Am Ziel angekommen, bugsierte er den Mülleimer unter einem drohend schwarzen Himmel aus dem Schutz des Fahrzeugs ins Gras. Aus den Holzscheiten waren inzwischen Kohlestücke geworden.


  Corbell kippte den Eimer auf die Seite und legte ihn so hin, daß der Boden höher als der Rand lag. Die Kohlen schob er ganz nach hinten zu einem Haufen aufeinander. Er fand noch mehr Holz, das nicht allzu feucht war, und legte es zum Trocknen vorn in den Eimer. Als sich dann die Himmelsschleusen öffneten, und der warme Regen auf ihn niederfiel, konnte er zufrieden aufatmen. Sein Feuer war jetzt jedenfalls sicher.


  Vor einer Million Jahren… vor zwei Millionen Jahren… hatte Corbell der Raumfahrer jetzt schon Zehntausende von Lichtjahren zurückgelegt und kreuzte im Zentrum der Galaxis am Rande eines Schwarzen Lochs mit der Masse von hundert Millionen Sonnen…


  Corbell, der nackte Wilde, ging nun auf die Jagd nach seinem Abendessen.


  Um ihn herum raschelte und huschte es, aber er sah kein Lebewesen. Im Augenblick war es sowieso egal, denn er besaß nichts, womit er ein Tier hätte erlegen können, noch nicht einmal ein Küchenmesser. Während er im Boden nach Wurzeln wühlte, sah er sich gleichzeitig nach einer neuen Keule um. Als er eine Anzahl verschiedener Wurzeln und Knollen zusammen hatte, brachte er sie zum Feuer. Er würde sie rösten und dann probieren.


  Dann sammelte er Nüsse. Der Regen hatte aufgehört. Es schienen regelmäßige Schauer zu sein, die kurz nach Mittag einsetzten und etwa zwei bis drei Stunden dauerten. Also gab es wenigstens etwas, worauf man sich hier fest verlassen konnte. In dem altvertrauten rötlichen Schein des Sonnenuntergangs setzte er sich vor sein Feuer, um zu kochen.


  Die Hälfte der Wurzeln mußte er wegwerfen. Grob gerechnet blieben ihm eine Kartoffel, eine sehr große Rote Beete, eine Mischung aus Yam und Möhre sowie eine fast reine Yam. Die meisten Nüsse verbrannten ihm, aber einige konnte er noch retten. Sie schmeckten köstlich, und Corbell stand auf, um noch mehr zu suchen.


  Plötzlich war es Nacht. Er stellte den Eimer wieder aufrecht hin, steckte ein paar dünne Baumäste in die Kohle und machte sich auf halbwegs trockenem Moos ein Lager für die Nacht zurecht.


  Der dritte Tag.


  Irgendwann in der Nacht wurde Corbell halb wach. Er fror am ganzen Körper, nur an einer Stelle am Rücken nicht, wo sich etwas Warmes, Pelziges gegen ihn kuschelte. Im Halbschlaf rollte er sich enger zusammen und schlief dann wieder fest ein.


  Einige Zeit später ließ ihn etwas in seinem Erinnerungsvermögen auffahren. Pelzig? Jetzt war nichts mehr in seinem Rücken. Ob er geträumt hatte? Oder hatte sich eine freundlich gesinnte Schwanzkatze auf der Suche nach Wärme und Geborgenheit an ihn geschmiegt? Die Berührung hatte ihn nicht ganz aus dem Schlaf reißen können. Er und Mirabelle hatten nämlich schon früher ihr großes Doppelbett mit einem Kätzchen geteilt, so lange, bis aus dem Kätzchen ein Kater geworden war und sich auch so benommen hatte.


  Nun, jetzt war er einmal wach. Mit ein paar Lockerungsübungen löste er seine verkrampften Muskeln. Wie gewöhnlich bestand sein Frühstück aus Früchten. Was hätte er auch sonst essen sollen? Vielleicht sollte er sich einmal nach Nestern mit Eiern umsehen.


  Das Feuer brannte noch. Er legte Zweige nach und machte sich dann auf, größere Äste zu suchen. Jetzt hätte er eine Axt gut gebrauchen können. Dieses Kleinzeug brannte zu schnell herunter, aber die größeren Stämme konnte er nicht bewegen, und es würde nicht mehr lange dauern, bis er alles dürre Holz in seiner näheren Umgebung verheizt hatte. Einen Teil des Vormittags verbrachte er damit, einen schweren Ast zur Feuerstelle zu zerren. Nachdem er den Eimer wieder auf die Seite gelegt und das dicke Ende des Astes hineingeschoben hatte, erkannte er, daß sein Feuer auf diese Weise eine Brandgefahr für die Umgebung darstellte. Also zog er das Ganze auf einen fast ganz von Pflanzen überwucherten Granithügel.


  Er verspürte Hunger auf Fleisch. Wenn er einen geraden Baumschößling fand, konnte er ihn vielleicht im Feuer zu einem Speer härten  vorausgesetzt, es gelang ihm irgendwie, ihn an einem Ende anzuspitzen. Was ihm wirklich fehlte, war ein Messer, überlegte er. Schon allein deshalb lohnte es sich, Sarash-Zillish genau zu durchsuchen.


  Vier gekreuzte Kommas brachten den Wagen zum Krankenhaus von Sarash-Zillish. Corbell erkannte es sofort, denn von außen glich es haargenau dem Krankenhaus von Stadt Vier.


  Die Zivilisation mußte schrecklich stereotyp geworden sein, bevor sie schließlich zusammengebrochen war. Corbell stellte sich vor, wie man alle Architekten der Welt verfolgt und umgebracht hatte. Danach hatte sich die Menschheit darauf beschränkt, andere Gebäude bis ins kleinste Detail zu kopieren. Allerdings mußte Corbell zugeben, daß diese Version nicht gerade überzeugend klang, und so versuchte er, andere Gründe für den monotonen Baustil zu finden.


  Als er das Innere des Gebäudes betrat, fühlte er sich an seine alptraumgleiche Flucht von Mirelly-Lyra erinnert. Saubere Korridore, Türen ohne Griffe, knöcheltiefe Teppiche… Der einzige Unterschied war, daß hier die Stahlkammer fehlte. Dafür entdeckte er eine Art Zentralraum, der sich über zwei Stockwerke erstreckte. Die Wände waren mit zahlreichen Regalen verkleidet, und mitten im Raum stand ein großer Computer, der wohl als Diagnosegerät gedient hatte. Aber es gab hier weder eine Stahltür noch eine doppelte ›Telefonzelle‹, und Corbell konnte auch keine Sicherheitsvorkehrungen gegen Diebe, geschweige denn mumifizierte Verlierer entdecken.


  Wenn Mirelly-Lyra nicht gelogen hatte, dann hatte diese Stadt den Jungen gehört. Und sie hätten keinen Grund gehabt, die Diktatorenunsterblichkeit zu stehlen. Nur Diktatoren  Erwachsene  kamen für den Diebstahl des Unsterblichkeitsmittels in Frage.


  Corbell stieß auf eine Reihe verschlossener Türen… die sich aber öffneten, als er mit dem Fuß dagegenstieß. Hinter einer fand er einen Operationsraum mit zwei flachen Tischen, an denen Riemen befestigt waren. Über ihnen hingen bewegliche Arme mit Skalpellen, Tupfern, Nadeln und Klammem. Das Metall war durch mangelnde Pflege und die vielen Jahre fleckig geworden.


  Corbells Ziel war der starr ausgestreckte Sezierarm. Er kletterte auf einen Tisch, griff nach dem Arm und hängte sich dann mit seinem ganzen Gewicht daran. Der Arm bog sich, brach in der Mitte durch und fiel mit seiner Last zu Boden.


  Corbell, der Jäger, verließ das Krankenhaus mit einem drei Fuß langen Speer aus Metall, dessen Spitze mit einem Skalpell bewehrt war.


  Auf seinem Rückweg wurde er vom üblichen Nachmittagsregen überrascht. An seinem Feuerplatz angekommen, überzeugte er sich davon, daß sein Feuer noch brannte, setzte sich dann hin und wartete das Ende der Regenschauer ab. In seinem zweiten Eimer stand das Wasser bereits mehrere Zentimeter hoch.


  Er vertrieb sich die Zeit, indem er versuchte, sich zu rasieren. Sehr vorsichtig hantierte er mit dem schweren Speer und wurde schon ärgerlich, daß es nicht so recht klappen wollte, als er plötzlich den Riesentruthahn sah. Er pickte unter einem Nußbaum und sah patschnaß und unglücklich aus. Er schien zu frieren, hatte aber Corbell noch nicht bemerkt. Corbell überlegte, ob er sich unbemerkt an das Tier anschleichen konnte, entschied dann allerdings, daß es ihm wahrscheinlich nicht gelingen würde.


  Trotzdem schlich er auf den Fußballen los, den Speer hielt er dabei fest mit beiden Händen umklammert.


  Dann begann er, zu spurten. Der Vögel sah auf, drehte sich um und floh laut kreischend. Corbell schwang den Speer und hieb ihn nach den Füßen des Truthahns, der stehenblieb, um zu sehen, was ihn da gebissen hatte. Wieder stieß Corbell mit seiner Waffe zu, diesmal auf den Hals und fühlte einen befriedigenden Stoß gegen seine Schulter.


  Das Tier war verletzt und rannte in Panik schwerfällig im Kreis herum, während Corbell hinter ihm her hetzte. Er konnte zwei weitere Treffer im Nacken des Vogels verzeichnen, mußte aber dann eine Pause einlegen, weil er völlig außer Atem war und ihm sein Puls laut in den Ohren hämmerte. Der Vogel blutete aus einigen Wunden. Er war zwar nicht langsamer geworden, aber seine Flucht war nur noch Brownsche Bewegung, reine blinde Panik.


  Er war noch nicht sehr weit gekommen, als Corbell sich fast erholt hatte und die Verfolgung wieder aufnahm. Er näherte sich dem Tier, um es mit einem letzten Hieb zu erlegen, als es sich umdrehte und geradewegs auf ihn zu lief. Während er einen Schritt zur Seite machte, holte er aus, schlug zu, und der Vogel hatte keinen Kopf mehr. Aber er rannte weiter.


  Corbell folgte ihm, bis der Truthahn endlich umfiel.


  Der nackte Felsen, den Corbell entdeckt hatte, war jetzt fast trocken. Corbell bereitete das Feuer darauf aus, legte Holz nach und ging dann zurück, um den Vogel zu holen. Er rupfte Federn, bis er erschöpft war, ruhte sich kurze Zeit aus und rupfte weiter. Als er damit fertig war, öffnete er den Bauch seiner Beute und holte mit beiden Händen Eingeweide heraus, wobei er sich mit den Füßen fest gegen den Felsen stemmte.


  Die Schranktür aus der Polizeistation wurde zum Bratrost umfunktioniert, auf dem Corbell die Leber briet und dann aß, während andere Teile des Vogels auf dem Rost brutzelten. Das Feuer war nicht groß genug, als daß er den ganzen Vogel darauf hätte braten können, aber er konnte immerhin einen Schenkel und auf einen Stock gespießte Bruststücke grillen.


  Fleisch! Er genoß es, endlich wieder einmal Fleisch zu essen. Es war soviel davon da, daß er auch noch morgen davon würde essen können. Die beiden Truthahnschenkel, die er gegrillt hatte, blieben für den nächsten Tag, und in seinem zweiten Eimer würde er aus Fleischstücken zusammen mit ein paar Knollen und Wurzeln eine Suppe kochen.
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  Im Nordosten wurde es grau, während im schwarzen Nordwesten ein Stern noch immer leuchtete. Corbell hatte ihn schon mehrere Nächte beobachtet, und ihm war aufgefallen, daß er weder funkelte noch sich gegen den stellaren Hintergrund bewegte. Folglich mußte es sich um einen Planeten handeln, eine große, nur schwach leuchtende Kugel, vermutlich der Himmelskörper, dessen asymmetrische Bahn Peerssa gestört hatte.


  Aber diesmal funkelte er und war am Rande etwas heller als gewöhnlich. Corbell blinzelte. Bildete er sich das Ganze nur ein? Langsam verblaßte das Licht des Sterns in der heraufbrechenden Morgendämmerung… Corbell schloß wieder die Augen. Er wollte nicht aufwachen. Es gab keinen Grund, warum er jetzt schon hätte aufstehen sollen, denn er war nicht hungrig und lag bequem.


  In den letzten zwanzig Tagen hatte er viel über die leere Stadt herausgefunden, aber es gab einige ungeklärte Dinge, die er noch erforschen mußte. Sein Lager war schon fast komfortabel geworden. Er besaß ein Lagerfeuer, einen Suppentopf und einen Wagen, in dem er Schutz finden konnte. Mit dem Skalpell hatte er sich aus Holz sein Kochgerät geschnitzt. Kleider brauchte er nicht. Zwei Tage lang hatte sich Corbell im Steinwerfen geübt, und seine Ausdauer war belohnt worden. Mit Eichhörnchenfleisch. Gestern war es ihm gelungen, seinen dritten Riesentruthahn zu erlegen.


  Er war schon toll.


  Er rollte sich auf seinem Mooslager enger zusammen und fühlte sich unerklärlicherweise deprimiert.


  Corbell, der Architekt, und Corbell, der Erforscher des interstellaren Raums, schienen beide tot zu sein. Stolz hatte er sich dann einen nackten Wilden genannt, aber er wußte, daß diese Bezeichnung nicht stimmte. Ein Wilder hat seinem Stamm gegenüber Verpflichtungen, so wie der Stamm ihm gegenüber Verpflichtungen hat. Er hat seine Legenden, Lieder, Tänze, Verhaltensregeln, erlaubte und verbotene Frauen, eine sichere Zuflucht, wenn er älter wird… aber all das traf für Corbell nicht zu, denn er war allein. Er konnte ein Feuer machen  mit Hilfe einer technisch hochentwickelten Küche. Er konnte sich selbst ernähren  hier, wo praktisch alles, was er anfassen konnte, auch eßbar war.


  Da war dieser Park. Am Anfang gab es hier wahrscheinlich nur Gemüsepflanzen und eßbare Tiere. Eine Farm, um die herum eine Stadt angelegt war. Die Schwanzkatzen, die ebenso hübsch wie nutzlos waren, hätten kaum überleben können, wenn es in diesem Park echte Raubtiere gegeben hätte.


  Und dann die Kuppelstädte. Mirelly-Lyra hatte erwähnt, daß die Jungen auf diesem Gebiet, das nicht im Besitz der mächtigeren Mädchen gewesen war, Kuppelstädte errichtet hatten. Jetzt schien ihm das unverständlich, doch dann fiel ihm ein, daß die Welt ja nicht immer so heiß wie in diesen Tagen gewesen war. Natürlich hatte man Sarash-Zillish früher gegen Unwetter, Stürme und Frost schützen müssen. Das galt auch für den ›Park‹. In dieser Arktikgegend, dem Land der ewigen Kälte, hätten die Jungen ohne die schützende Kuppel wohl kaum Bohnen oder Zitrusfrüchte anbauen können.


  Die Mädchen herrschten über den Himmel und


  kontrollierten die Umlaufbahn der Erde. Irgendwo mußte ihnen ein Fehler unterlaufen sein, denn wie sonst hätte sich Jupiter in eine unbedeutende Sonne verwandeln können? Die Mädchen mußten genauso entsetzt und erschrocken gewesen sein wie später Peerssa. Es mußte so gewesen sein, denn infolge dieser Veränderung war das Territorium der Jungen bewohnbar geworden, während der Lebensbereich der Mädchen in glühend heiße Wüsten verwandelt worden und so ein zehntausend oder hunderttausend Jahre währendes Gleichgewicht der Kräfte umgestoßen worden war.


  Corbell drehte sich um und setzte sich auf. Er sollte sich lieber über die Gegenwart Gedanken machen…


  Drei Schwanzkatzen zerrten an den Überresten seines Truthahns. Als er sich bewegte, hoben sie die Köpfe und sahen ihn aufmerksam an. Sie fraßen rohes Fleisch, für die schon gebratenen Schenkel interessierten sie sich nicht. Damit blieb mehr als genug für Corbell übrig.


  Sie musterten ihn genau: drei Schlangen mit selbstbewußten Katzengesichtern, einem fein gemusterten Fell aus Orange- und Brauntönen und einfach wunderschön anzusehen. Corbell lächelte und machte eine einladende Geste. Als ob sie ihn verstanden hätten, machten sich die drei Katzenschlangen wieder daran, die Reste des Truthahnskeletts abzunagen.


  Zum Frühstück aß er Obst und einen Teil des Schenkels, während ihn der Gedanke an Kaffee nicht loslassen wollte. Nachdem er gegessen hatte, sah er nach dem Feuer. Er brauchte mehr Holz. Das Skalpell war zwar trotz all der Jahre und der achtzehn Tage, die er es jetzt schon strapazierte, noch immer so scharf wie ein Rasiermesser, aber es konnte dennoch keine Axt ersetzen. Also machte sich Corbell auf den Weg, um in einiger Entfernung von seinem Lager nach Brennholz zu suchen. Die Bewegung tat seinem Körper gut. Die Jahrzehnte in der Kälteschlafzelle hatten seinen Körper besser erhalten, als er zu hoffen gewagt hatte, und obwohl er trotz seiner Übungen an Bord des Raumschiffes mit der Zeit abgeschlafft war, baute das Leben in freier Natur seinen Körper wieder auf und härtete ihn ab. Mit dem zweiten Eimer ging er danach zu dem Tümpel, der früher einmal ein Springbrunnen gewesen war, füllte ihn mit nicht gerade sauberem Wasser und brachte ihn anschließend zurück zu seinem Lager, wo er ihn mühsam an seinem Platz über dem Feuer befestigte.


  Dann beschäftigte er sich mit dem, was die Schwanzkatzen von seinem Riesentruthahn übriggelassen hatten. Er schnitt Fleischstücke von der Größe ab, daß sie in den Eimer paßten, in den außer den von den Schwanzkatzen angenagten Resten auch Knochen wanderten. Während das Ganze heiß wurde, suchte Corbell nach Wurzeln, mit denen er die Suppe würzen konnte. Er fand Kartoffeln und Möhren-Yams, aber leider nichts, das einer Zwiebel geähnelt hätte. Versuchsweise fügte er auch Bohnen und ein paar Grapefruits hinzu und rührte den Sud mit einem Holzlöffel um.


  Wie gewöhnlich sah der Mittag wie der Sonnenuntergang aus, ein Phänomen, das Corbell immer wieder verwirrte. Er ruhte sich aus. Das Wasser im Topf begann langsam zu sieden, während er unbequem auf dem harten Granit saß. Corbell fühlte sich leicht deprimiert und wußte nicht, wieso…


  Und dann fiel es ihm plötzlich ein.


  Der letzte Tag eines Campingtrips. Du hast ganz schön geschuftet, hast deinen Gürtel ein ordentliches Stück enger schnallen müssen, und du brauchtest nicht viel zu denken; du hast phantastische Gegenden zu Gesicht bekommen; du bist nur wenigen Leuten unterwegs begegnet, und keiner von ihnen ist dir auf den Nerv gegangen. Es war schon Spitze. Aber jetzt heißt es zurück an die Arbeit.


  Mirelly-Lyra wußte, wo er war.


  Er war besser bei Gesundheit, als er angenommen hatte. Wenn er nicht von irgend etwas getötet wurde, konnte er sicher noch ein Jupiterjahr leben; dem Touristen in ihm gefiel dieser Gedanke sehr. Diese verrückte alte Frau hatte ihm ein Jahr zugesagt, ein Erdenjahr. Er wußte, daß sie ihr Versprechen einhalten würde, genauso wie er wußte, daß er immer noch Angst vor ihr hatte. Wenn er vernünftig war, würde er den Dschungel dieser Norne vorziehen.


  Aber konnte er im Dschungel außerhalb von Sarash-Zillish überleben? Das kam ganz darauf an. Corbell war entweder im Frühjahr oder im Herbst eines Jahres in die Antarktis gekommen, das hier zwölf Jahre hatte. In einem Erdenjahr von jetzt hatte ein Tag vielleicht ungefähr dreiundzwanzig Stunden oder vielleicht auch nur eine. Es konnte viel wärmer werden, als es im Augenblick war, aber auch viel kälter.


  Denn die Erde wies noch immer ihren ursprünglichen Neigungswinkel und ihre vierundzwanzig-Stunden-Rotation auf. Eigenartig, daß die Mädchen dies nicht korrigiert hatten… Aber vielleicht hingen sie an alten Traditionen. Viel seltsamer war die Tatsache, daß sie die Erde nicht aus dem Einflußbereich des immer heißer werdenden Jupiter gebracht hatten. Was Corbell eigentlich beschäftigte, war folgendes: Ohne Kleidung würde er es nicht überleben können, wenn die Temperaturen plötzlich um zwanzig Grad sanken, und die ewige Nacht würde ihn womöglich in den Wahnsinn treiben.


  Durch den Geruch des verbrennenden Holzes drangen die Düfte der kochenden Suppe an Corbells Nase.


  Eigentlich war es albern, daß er sich jetzt schon über seine Zukunft Sorgen machte. Er hatte noch fast ein ganzes Jahr, in dem er die Gegend weiter erforschen konnte. Am besten behielt er hier sein Lager bei. Was würde er außerhalb der Kuppeln finden? Und wie gefährlich konnte es für ihn werden? Vielleicht erstreckten sich um die Stadt Tausende Quadratmeilen ähnlich dem Sarash-Zillish-Park.


  Ferien, die nie enden würden und die er sich nur zu nehmen brauchte. Er hatte sie verdient, denn in seinem zweiten Leben hatte Corbell Mark II genügend erlebt, das einen normalen Bürger vor Schreck hätte sterben lassen.


  Morgen würde er losgehen. Er konnte mit dem Wagen bis zum Krankenhaus fahren, das in der Nähe eines noch stehenden Kuppelfragments war. Und dann mit dem Speer auf der einen und einem Truthahnschenkel auf der anderen Schulter hinaus in die Wildnis. Er konnte nur hoffen, daß sich das Fleisch in der Hitze lange genug halten würde.


  Er nahm sich vor, etwas von seinem Feuer in einen Mülleimer zu kratzen, und streckte sich dann lang auf dem warmen Granit aus… Warmer Regen prasselte auf ihn herab. Schnell rollte er sich herum, kam auf Händen und Knien hoch und hustete einen Schwall Regenwasser aus. Es war das erstemal, daß ihm so etwas passiert war. Sein Holzfeuer war sicher aus, aber hatte wenigstens die Suppe vorher gekocht? Und regnete es in den Eimer, in dem er immer etwas Glut verwahrte?


  Er blickte auf, und augenblicklich vergaß er alles, was ihn gerade noch so sehr beschäftigt hatte.


  Ungefähr ein Dutzend Jungen  ähnlich einer großen Pfadfindergruppe, allerdings mit dem Unterschied, daß diese hier nur mit Lendentüchern bekleidet waren  hatte sich in einem Kreis um Corbell und sein Feuer gehockt. Sie gaben einen Truthahnschenkel herum, der mittlerweile fast abgenagt war, während sie Corbell beobachteten. Es schien, als hätten sie ihn schon Stunden so in völligem Schweigen angestarrt.


  Das Haar, das sie auf dem Kopf hatten, war voll. Bei einigen war es schwarz und lockig, bei anderen schwarz und glatt und hing bis auf die Schultern herab. In der Mitte waren ihre Köpfe kahl, und nur auf der Stirn prangte ein dichtes Haarbüschel. Sie schienen den prasselnden Regen nicht wahrzunehmen, sondern saßen nur da und blickten halb lächelnd auf Corbell.


  »Ich hätte es mir denken können«, sagte Corbell. »Die Schwanzkatzen. Sie waren fast zahm. Also gut.« Er machte eine ausladende Bewegung mit der Hand. »Willkommen in Corbells ureigenem Königreich. Dort steht Suppe. Bedient euch.«


  Sie runzelten ausnahmslos die Stirn. Einer von ihnen, ein großer, schlaksiger Junge, der wie ein angehender Basketballspieler aussah, stand auf und begann zu sprechen.


  »Tut mir leid«, meinte Corbell.


  Der Junge sprach von neuem, und Corbell glaubte, aus seiner Stimme so etwas wie einen Befehl und gleichzeitige Verärgerung herauszuhören. Obwohl der Junge sehr hoch sprach, klang seine Stimme keineswegs wie die eines Kindes. Corbell war kaum überrascht. Dies mußten die unsterblichen Jungen sein, von denen Mirelly-Lyra gesprochen hatte.


  »Ich spreche eure Sprache nicht«, sagte Corbell instinktiv langsam, obwohl die Vorstellung, die hinter diesem Verhalten steckte, keineswegs logisch war: Die Eingeborenen werden dich verstehen, wenn du nur langsam und deutlich sprichst.


  Der Junge kam auf ihn zu und schlug ihn ohne Vorwarnung ins Gesicht.


  Corbell schlug ihn voll auf den Mund. Seine rechte Gerade traf Rippen statt des angezielten Solarplexus, und die anschließende Linke ging irgendwie völlig daneben. Und plötzlich stürzte der ganze Kreis auf ihn ein.


  Das, was dann geschah, bekam Corbell nur verwischt mit. Auf seinen Knien und Armen lasteten Gewichte, und in seinen Rücken bohrten sich die Spitzen des Granitfelsens. Der Basketballstar saß auf seiner Brust und wiederholte zwischen aufgeplatzten Lippen immer wieder den gleichen Satz. Er sagte ihn, wartete, schlug Corbell dann rechts und links ins Gesicht und wiederholte ihn, während Corbell mit Obszönitäten antwortete. Langsam machten sich die blauen Flecken und Prellungen an seinem Körper bemerkbar.


  Schließlich stieg der große Junge von seiner Brust herunter und sagte etwas zu den anderen, die daraufhin stirnrunzelnd auf Corbell herabsahen. Dann begannen sie, die Angelegenheit in einer Sprache zu diskutieren, die aus lauter komplizierten Konsonanten zu bestehen schien, Konsonanten, die sie ausspuckten wie die Kerne einer Wassermelone.


  Corbells Schädel, der auf den Felsen geschlagen war, dröhnte. Noch immer saßen vier Jungen auf seinen Knien und seinen Armen. Regentropfen fielen in seine Augen, und seine Fähigkeit zu denken verwischte.


  Hielten sie ihn vielleicht für einen entlaufenen Diktator? Aber sie mußten doch sehen, daß er gealtert war. Sie konnten ihn nicht für einen Diktator halten  falsch! Hier war keine Diktatorenunsterblichkeit bekannt. Die Diktatoren mußten genauso altern, wie er gealtert war.


  Die Diskussion wurde beendet, und die vier Jungen ließen seine Arme und Beine frei. Corbell richtete sich mühsam auf und massierte die Arme, in denen sich das Blut gestaut hatte.


  Einer der Jungen nahm eine theatralisch anmutende Pose ein, deutete auf den Boden vor ihm und spuckte ein barsches Wort aus, das wohl Bleib! oder etwas Ähnliches bedeuten sollte. Es war jedenfalls eindeutig, was er damit ausdrücken wollte, und Corbell war so oder so nicht in der Lage, davonzurennen.


  Der große Junge blickte Corbell immer noch unverwandt an, als könne er zu keinem Entschluß kommen. Die übrigen versammelten sich um Corbells Suppentopf und schöpften Suppe in halbierte Kokosnußschalen. Der große Junge bot ihm schließlich etwas anderes an, eine Keramiktasse, die an seinem Gürtel gehangen hatte. Corbell wartete, bis ein Platz am Suppentopf frei geworden war und bediente sich dann ebenfalls.


  Vorsichtig ließ er sich auf den Boden nieder und trank von der Suppe. Wie eine Schlangenplage schlängelten sich Schwanzkatzen zwischen der Gruppe; sie rieben sich an den Beinen der Jungen und wurden gestreichelt; sie zerrten an den rohen Fleischresten des Truthahns. Corbell fühlte, wie etwas Pelziges an seinen Knöcheln entlangstrich und streichelte eine pechschwarze Schwanzkatze. Sie schnurrte voller Wohlbehagen, und sein Schienbein, an dem sie sich rieb, übertrug das Vibrieren des Tieres.


  Sagen wir, daß Corbell wieder einmal gefangen worden ist, sinnierte er, oder sagen wir, daß mir das Schicksal Führer durch die Antarktis beschert hat? So gesehen konnte die Entscheidung wirklich nicht schwerfallen…
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  Der Solist sang in einem vollen Tenor. Die Hintergrundmusik lieferten acht Jungen, die wenigstens vierstimmig sangen, während ein anderer mit Truthahnknochen auf Corbells Mülleimer hämmerte, der eigentlich als Feuerstelle gedacht war. Es war eine fremde, improvisierte Musik, die sich in ihrer Komplexität von der einfachen, melancholischen Melodie abhob.


  Mit offenem Mund, die Nerven bis zum Zerreißen angespannt, lauschte er der Musik. Seine Befürchtungen hatten sich als wahr herausgestellt. In drei Millionen Jahren hatte sich die menschliche Intelligenz beträchtlich erhöht.


  Am Abend nach seiner Gefangenschaft versuchte er, ihnen etwas vorzusingen, um so seinen Wert als Unterhalter zu steigern. Von da an sang er sehr oft; Musik von Werbungen im Fernsehen und Radio, Titelmelodien aus Filmen oder die anständigen wie auch die unanständigen Lieder, die er zusammen mit Mirabelle abends auf dem Boot gesungen hatte. Es waren alles Lieder, die schon seit drei Millionen Jahren nicht mehr modern waren, aber die Jungen mochten sie.


  Was sie nicht mochten war, wenn er ein Lied wiederholte, das er schon einmal gesungen hatte. Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, warum, gehorchte er doch widerspruchslos ihren Wünschen.


  »Wir haben einen neuen Computer, aber er ist eine echte Enttäuschung«, sang Ktollisp, »denn alles, was er weiß, ist dieser dumme Rat: Du brauchst klitzekleine Augen, wenn du klitzekleine Buchstaben willst, so wie du klitzekleine Hände brauchst, wenn du Mäuse melken willst!« Der Anflug von Spott in seinem Lied war nur Corbell verständlich, denn Ktollisp konnte nicht verstehen, was er sang. Seine Aussprache war allerdings völlig korrekt.


  Obwohl Corbell dieses Lied nur ein einziges Mal gesungen hatte.


  Neben ihm saß der Junge, der ihn vor jetzt genau einer Woche angegriffen hatte. Skatholtz, in gewisser Hinsicht der Führer der Gruppe, hatte eine breite Nase und dicke Lippen, lockiges Haar, lange schmale Beine und machte einen etwas ausgezehrten Eindruck. Wäre er nicht teilweise kahl und von einem an Gefängnisblässe erinnernden Teint gewesen, Attribute, die er mit den übrigen teilte, so hätte man ihn für ein Negerkind halten können. In Englisch sagte er: »Er singt gut, meinst du nicht?« und lachte über den Ausdruck, den er in Corbells Gesicht entdeckte. »Jetzt weißt du es.»


  »Ihr erinnert euch an alles. An alles! Ihr könnt selbst ganze Lieder in einer anderen Sprache behalten!«


  »Ja. Eigentlich ist es für dich viel wichtiger, unsere Sprache zu lernen, als für uns, die deine zu lernen, aber ich habe deine Sprache zuerst gelernt. Ich will dir auch sagen, warum. Du bist anders, Corbell. Älter. Ich glaube, du bist älter als alles.«


  »Älter als fast alles.«


  »Ich werde dir unsere Sprache beibringen. Wenn du deine Geschichte erzählst, wollen wir sie alle verstehen können. Ich habe einen Fehler gemacht. Weißt du, warum ich dich geschlagen habe? Wir dachten, du wärst nur ein Dikt, der gegen die Regeln verstoßen hat. Du bist nicht…« Skatholtz sprang plötzlich auf und blieb sekundenlang in einer aufmerksamen ›Rührt-euch‹-Position stehen. Dann wich er zurück und hob die Hände, halb flehentlich und halb, wie um einen Schlag abzuwehren.


  »Ich bin nicht vor euch gekrochen«, nahm ihm Corbell das Wort aus dem Mund.


  »Ja, verbeugen. Es ist eine rein formelle Respektsbezeugung.«


  Ktollisp sang inzwischen weiter. »Also holten wir einen bekannten Experten, der den Computer umprogrammierte, aber was herauskam, war immer nur das eine: Du brauchst klitzekleine Augen, wenn du klitzekleine Buchstaben lesen willst, so wie du klitzekleine Nummernschilder für Bienen brauchst!«


  Die Abenddämmerung tauchte den Park in ein rosaschwarzes Licht. An diesem Tag waren die Jungen schon früh zurückgekehrt. Sie verbrachten die meiste Zeit in Sarash-Zillish, wo sie wie ein Schwarm von Vögeln durch die Gebäude streiften. Corbell nahm an, daß sie sich dort umsahen. Wilde, die durch Ruinen schwärmten, deren Bedeutung sie nicht verstanden.


  Diese Illusion hatte er allerdings schon bald verlieren müssen. Zwei Jungen hatten ihn vor den Operationssaal des Krankenhauses geführt, während die anderen drinnen arbeiteten. Als er dann wieder hineindurfte, sah er, daß sein Skalpell-Speer wieder an seinem alten Platz befestigt worden war. Die beweglichen Arme über dem Operationstisch tranchierten vorsichtig einen imaginären Patienten.


  Sie erlaubten Corbell nicht, bei den Reparaturarbeiten zuzusehen, aber er durfte sich die Ergebnisse ihrer Arbeit anschauen. Der Eisschrank im Polizeigebäude funktionierte wieder. Sie hatten eine stillstehende Fabrik erprobt und einen kompletten Arbeitsgang durchlaufen lassen, in dem zwei ›Telefonzellen‹ produziert worden waren. Corbell war die Ehre zuteil geworden, sie zu testen. Er hatte sich nicht geweigert. In einem anderen Fabrikgebäude hatten sie ein Badezimmer produziert, eine vollständige Anlage mit Swimmingpool und Sauna. Auch das Beleuchtungssystem der Stadt hatten die Jungen instandgesetzt und ausprobiert. Die Seiten vieler Gebäude waren jetzt von einem warmen, gelblich-weißen Licht erhellt, während andere dunkel blieben. Der Effekt war unheimlich: Die Stadt sah nun aus wie ein überdimensionales Schachbrett.


  Die Jungen lebten wie Wilde, aber offensichtlich nur, weil sie es so wollten.


  Im Lager leistete Corbell seinen Teil an der Arbeit, indem er Feuerholz heranschleppte und Wurzeln ausgrub. Er hatte von ihnen ein Lendentuch bekommen, aber sie wollten ihm kein Messer als Ersatz für sein Skalpell geben. Noch immer hatte er nicht herausfinden können, welche Stellung ihm in ihrem Kreise zukam. Manchmal fürchtete er das Schlimmste. Sie waren zu intelligent und sahen in ihm womöglich ein niederes Lebewesen, vielleicht so etwas wie ein Tier.


  Aber er brauchte sie. Es war nicht nur ihre Gesellschaft. Er wußte, daß er auch nicht ungefährdet allein durch die Gegend ziehen konnte, solange er nichts über diesen neuen Kontinent wußte.


  Begleitet von dem seltsam anmutenden Lachen seiner Kameraden sang der Junge alle Strophen. Corbell wandte sich an Skatholtz. »Früher oder später werden mir die Lieder ausgehen. Ich glaube eher früher.«


  Skatholtz zuckte die Achseln. »Das ist nicht weiter schlimm. Wir ziehen weiter, wenn es wieder hell wird. Wir gehen zu anderen… Stämmen? Um ihnen zu sagen, daß Sarash-Zillish bereit ist für die lange Nacht. Und du kommst mit uns.«


  »Nacht? Kommt denn jetzt die Nacht?« Also war er im Herbst auf der Erde gelandet?


  »Ja. Du bist also unvorbereitet aus dem Weltraum hierhergekommen! Das habe ich mir gedacht. Ja, der lange Tag ist zu Ende, die kurzen Tag-Nächte haben begonnen, und die lange Nacht rückt näher. In der langen Nacht leben wir in der Stadt. Jäger durchstreifen die umliegenden Wälder, und unsere Nahrung wird in den Kälteschränken aufbewahrt. Am Tag dagegen können wir mehr leben, wie es uns gefällt.«


  »Wie ist es außerhalb der Stadt?«


  »Du wirst es bald sehen.« Skatholtz hob eine Schwanzkatze auf, die sich gerade vorbeischlängelte und streichelte ihr weiches Fell. »Wir haben Zeit, dir unsere Sprache beizubringen«, fuhr er fort und wechselte auf die Sprache über, die Corbell Kindisch getauft hatte. Corbell hatte nichts gegen Skatholtz Vorschlag einzuwenden, denn die Sprachstunden machten ihm Spaß.


  Am Morgen brachen sie das Lager ab. Alles ging unglaublich ruhig vor sich. Die Jungen schienen gleichzeitig aufzuwachen. Die Suppe hatte die ganze Nacht über dem Feuer gehangen. Sie hatten sie nach Corbells Rezept zubereitet, das ihnen ganz offensichtlich zusagte. Zum Frühstück tranken sie heiße Suppe aus Kokosnußschalen. Sie nahmen Töpfe, Tücher, den Feueranzünder und ein halbes Dutzend scharfkantiger Waffen mit. Einer von ihnen, ein Albino mit rosa Augen und wolligem Goldhaar, gab Corbell zwanzig Pfund Dörrfleisch, das in ein Tuch eingewickelt war. Dann zogen sie los.


  Corbell hatte Mühe, mit den Jungen Schritt zu halten, obwohl sie keineswegs gleichmäßig marschierten. Einige blieben zurück, machten einen Abstecher in naheliegende Gebäude und holten die Gruppe dann im Laufschritt wieder ein.


  Sie waren keine Wilden. Sie trugen eine unglaubliche Vielzahl von Schneidewerkzeugen, die alle verschieden waren: Krummsäbel, Macheten, Säbel und Klingen, für deren Form Corbell keine Namen hatte, alle mit fein gearbeiteten Griffen. Sie hatten das Dörrfleisch auf die gleiche Weise getrocknet, wie es auch Corbell getan hatte: in einem Backofen, den sie auf die niedrigste Hitzestufe eingestellt hatten. Die Tücher, die sie trugen, bestanden aus einem praktisch unzerstörbaren Material, das so fein wie Seide war. Krayhayfts Taschenlampe, die gleichzeitig als Feueranzünder diente, projizierte Licht von unterschiedlicher Intensität, von einem konischen Strahl bis zu einem Strahl, der nicht dicker war als ein Bleistift.


  Sie waren nicht organisiert, und doch hatten sie das Lager in Minutenschnelle abgebrochen!


  Sie wanderten durch stille Straßen. Um sie herum drängte sich der Dschungel immer weiter in die Ruinen vor, bis die Stadt schließlich ganz zum Dschungel wurde. Sie kamen an einem geraden Baumstamm vorbei, in dem Corbell plötzlich einen von Ranken verhüllten Metallpfeiler erkannte. Er hob den Kopf und sah, daß er über ihm mit anderen Konstruktionsteilen in einer hexagonalen Anordnung zusammenstieß. Es mußte sich um ein Stück der ehemaligen Kuppel handeln.


  Der Dschungel bot eine Fülle von Früchten, von kleinen Orangen über Brotfrüchte bis hin zu verschiedenen Nußarten. Die Jungen aßen im Gehen und sammelten rohe Nüsse. Sie unterhielten sich untereinander, aber Corbell konnte ihnen nicht folgen, weil sie zu schnell sprachen.


  Er schritt in ihrer Mitte in dem gleichmäßigen Rhythmus, den er sich gesetzt hatte. Es war einfach unglaublich, wie sich sein alter Körper erholt hatte! Aber morgen würden die Schmerzen kommen; morgen war er vielleicht nicht mehr imstande, sich zu bewegen, es sei denn, es ginge ihm verdammt gut. Heute fühlte er sich jedenfalls ausgezeichnet. Wie der Führer einer Pfadfindertruppe. Denk dran: Stelle deine Autorität nicht auf die Probe.


  Sie waren etwa drei Stunden marschiert, als sich an der Spitze ein Streit zu entwickeln schien. Skatholtz und ein anderer Junge spuckten sich mit einer ungewöhnlichen Heftigkeit unverständliche Silben ins Gesicht.


  Der Sänger vom Abend zuvor sprang dazwischen. Ktollisp war ein stämmiger Junge mit breitem Brustkasten, den negroiden Zügen, die Corbell auch bei Skatholtz aufgefallen waren und der für alle Jungen typischen blassen Hautfarbe. Er fuhr die beiden Streithähne barsch an, worauf sie voneinander abließen und schweigend weitergingen.


  Ktollisp blickte um sich, runzelte die Stirn und zeigte dann auf die Richtung, die der Stamm einzuschlagen hatte. Sie stießen auf eine Lichtung, die außer ein paar Büschen völlig kahl war. Verständnislos sah Corbell zu, wie die Jungen einen Kreis bildeten, in den dann Skatholtz und der andere Junge traten.


  Was sollte das werden? Ein Zweikampf? Die beiden legten ihre Messer und Lendentücher ab. Sie hatten keine Schamhaare, wie Corbell feststellen konnte. Wie zwei Ringkämpfer umkreisten und belauerten sie sich. Der Herausforderer trat plötzlich nach Skatholtz Herz. Der aber wich zur Seite aus… und nun ging alles so schnell, daß Corbell mit den Augen nicht mehr folgen konnte. Sie schlugen mit Fäusten, Füßen und Ellbogen zu, in der klaren Absicht, zu töten. Der feste Griff des einen wurde durch einen Ellbogen gelockert, der ihm zwischen die Augen fuhr. Der Herausforderer verlor die Balance und schwang sich mit einem Handstandüberschlag aus der Gefahrenzone. Skatholtz sprang über einen Busch, den er anschließend als Deckung benutzte. Das Ganze sah aus wie ein Eingeborenentanz! Skatholtz schien ein Bein schonen zu müssen, und der andere Junge rückte näher. Offensichtlich wollte er ihn überrennen.


  Aber als er nahe genug an Skatholtz herangekommen war, versetzte ihm dieser einen Tritt ins Gesicht und machte sich bereit zum entscheidenden Schlag.


  Corbell schrie ein einziges Wort.


  Der Junge, dessen Nase mittlerweile stark blutete, verbeugte sich tief vor Skatholtz, verharrte einen Augenblick in dieser Haltung und richtete sich dann wieder auf.


  Auch die übrigen standen jetzt auf, und sie zogen weiter. Jemand anders trug nun Skatholtz hinderlichen Sack, während sein Gegner grinste und sich das Blut von der Nase wischte.


  Im Laufe des Nachmittags hörte Corbell, wie Skatholtz zwei Worte sagte, die er verstand. »Seid still.«


  Sie schwiegen. Die Stille, die sie nun umgab, war fast unheimlich.


  Skatholtz blieb zurück, bis er auf gleicher Höhe mit Corbell war und meinte dann sehr leise in Kindisch: »Du gehst zu laut.«


  »Ich kann nicht dafür. Verstecken wir uns vor irgend etwas?«


  »Wir verstecken uns vor unserem Abendessen. Vorher war es noch zu früh. Wir wollten unser Essen nicht so weit mit uns tragen. Wenn du siehst, daß sich etwas bewegt, gib mir Bescheid.«


  Corbell nickte, aber er konnte sich nicht vorstellen, daß er vor den Jungen etwas bemerken würde. Es würde Monate dauern, bis sein Gehirn seine Augen daran gewöhnt haben würde, das zu sehen, was die Jungen in ihrer vertrauten Umgebung wahrnahmen. Der scharfsichtige Indianer sieht Dinge, die der weiße Mann nicht sehen kann, aber nur solange er sich in der ihm vertrauten Umgebung befindet.


  Zwei Jungen übergaben ihre Last anderen und schlugen sich seitwärts ins Gebüsch. Corbell konnte nicht sehen, wohin sie gegangen waren… aber plötzlich hörte er einen seltsamen und furchteinflößenden Laut, wie eine Klarinette, die um Hilfe kreischt. Augenblicklich löste sich die Marschformation auf, und alle Jungen drückten sich eng an einen Baum. Corbell wußte nicht besser, als ihrem Beispiel zu folgen.


  Die gepeinigte Klarinette schien näherzukommen. Schon hörten sie das Geräusch brechender Zweige. Was würde zum Vorschein kommen? Ein Monster mit Tentakeln, ein Nachkomme von fremden Wesen, die von einem jüngeren Staat während einer Erkundungsfahrt im Weltraum versklavt worden waren?


  Das Monster brach zwischen den Bäumen hervor. Es war schwer verwundet. Seine Vorderbeine schienen gelähmt und bluteten dort, wo die Jungen versucht hatten, die Sehnen zu durchtrennen. Die ganze Gruppe verfolgte es jetzt, an der Spitze die Jäger, dann die übrigen, und sie alle schlugen nach seinen Hinterbeinen.


  Ein Monster? Nein, ein Elefantenbaby!


  Corbell kam gerade noch rechtzeitig heran, um zu sehen, wie es starb. Es war Mord, und Übelkeit stieg in ihm hoch. Mühsam kämpfte er gegen seine Überempfindlichkeit an und ging näher an den Kadaver heran, um ihn in Augenschein zu nehmen. Das Tier war voller Runzeln, und seine rauhe Haut wies zahlreiche alte Narben auf. Nein, das war kein Elefantenjunges. Es war ein ausgewachsener Elefant mit einer Schulterhöhe von höchstens vier Fuß.


  »Kann ich irgendwie helfen?« fragte er Skatholtz.


  »Du darfst es nicht mit zerlegen. Ich kann es nicht erlauben, daß du ein Messer in die Hand nimmst. Du bist kein Dikt, Corbell. Wir wissen nicht, was du bist.«


  »Heute bringe ich keinen um.« Es war scherzhaft gemeint, aber Corbell konnte nicht genug Kindisch, um die entsprechenden Worte zu finden oder es richtig zu betonen.


  »Und morgen?« sagte Skatholtz. »Ich glaube, du sagst es lustig, aber das Leben kann zu Ende sein, wenn ich mich irre. Kannst du mich verstehen?«


  »Ich werde es lernen.« Corbell wußte, daß Skatholtz die Kindersprache benutzte, damit er ihm besser folgen konnte.


  »Kennst du das Chkint?«


  »Elefant nannten wir es zu meiner Zeit. Als ich jung war, waren sie viel größer, größer als du.« Er fragte sich, wie Elefanten hier in die Antarktis gekommen waren. Sicher nicht, weil man ihr Fleisch brauchte. Vielleicht hatte es früher einmal einen Zoo in dieser Gegend gegeben…


  Skatholtz blickte ihn skeptisch an. »Im Meer gibt es größere Tiere, aber wie könnten so große Lebewesen ohne stützende Gliedmaßen auf dem Land leben? Und doch… Ich habe mich immer schon gefragt, warum die Beine eines Elefanten so dick sind. War es so, weil sie ein größeres Gewicht tragen mußten?«


  »Ja. Als ich jung war, waren die Beine noch dicker. Dieses Tier war das größte Landtier. Vor fünf Millionen Jahren…«  aufgrund der Jupiterjahre mußte er durch zwölf teilen  »gab es noch viel größere Lebewesen. Wir haben Knochen von ihnen gefunden, die in der Erde versteinert sind.»


  Skatholtz lachte ungläubig und ließ ihn allein.


  Nachdem sie den Elefanten zerlegt hatten, brachen sie wieder auf. Corbell trug ein Rippenstück, aber wegen des zusätzlichen Gewichts kam er nur so langsam vorwärts, daß er die ganze Gruppe aufhielt. Ein Junge nahm es ihm schließlich kopfschüttelnd ab.


  Irgendwann hörte der Wald auf.


  Am Horizont der angrenzenden Prärielandschaft mit einer hin- und herwogenden, gelblich-roten Vegetation sah Corbell einen letzten silbrigen Schein der untergehenden Sonne. Jupiter ging dagegen als rosa-weiße Scheibe am Himmel auf.


  Sie lagerten, und Corbell aß zum erstenmal in seinem Leben gebratenes Elefantenfleisch. Er war zu müde, um den Jungen beim Essen etwas vorzusingen. Jemand erzählte eine Geschichte  es war Krayhayft, der Junge mit orientalisch geschnittenen Augen und leuchtend weißen Strähnen in seinem glatten schwarzen Haar  und während die übrigen in angespannter Konzentration zuhörten, schlief Corbell langsam ein.


  Den ganzen nächsten Tag marschierten sie durch wogendes, rosa-gelbliches Getreide. Corbell vermutete, daß es sich um Weizen handelte. »Wer baut dies an?« fragte er Skatholtz, der die Bemerkung mit einem Lachen quittierte.


  Weizen setzte voraus, daß der Boden kultiviert wurde, oder? Vielleicht hatten sich seine Gene im Laufe der Zeit verändert, ähnlich, wie es bei den Schwanzkatzen der Fall gewesen sein mußte, von denen vier ständig bei der Gruppe blieben. Sie wurden abwechselnd von den Jungen um den Hals getragen. Weizen zu haben, der ohne Pflege wuchs und gedieh, war jedenfalls weitaus nützlicher als eine Katze, die nur aus Schwanz bestand.


  Corbell sah zahlreiche Känguruhs und Strauße durch den Weizen hüpfen. Sie bewegten sich sehr schnell und schienen äußerst scheu und wachsam zu sein. Einmal tauchte weit vor ihnen ein einzelner Mann mit einem Speer auf, eine blasse Gestalt, die verloren hinter einem flüchtenden Strauß herlief. Bis die Gruppe die Stelle erreicht hatte, war das Paar längst verschwunden.


  Spät am Nachmittag fanden sie die Spuren von irgend etwas Großem, denen sie folgten. Kurz vor Sonnenuntergang kam das verfolgte Wild in Sicht: eine große, watschelnde Masse, die auf allen vieren vor ihnen davonlief, bis sie sich, in die Enge getrieben, auf zwei Beinen herumdrehte und in Angriffsstellung ging. Die Haut des Tieres war haarlos und gelb, mit Ausnahme einer dichten weißen Pelzmähne. Ein nackter Eisbär? Diesmal war es kein Zwergtier. Schwerfällig kam der Bär auf die Jäger zu und versuchte, sie mit seinen großen Pranken zu zerfleischen. Aber er kämpfte gegen den Homo superior in der Blüte seiner Jugend und Gesundheit. Die Jungen tanzten um ihn herum und brachten ihm klaffende Wunden bei. Der Bär kämpfte lange und gab selbst dann noch nicht auf, als er eigentlich längst hätte verblutet sein müssen.


  An diesem Abend aßen sie Bärenfleisch, während die Schwanzkatzen im Schein des Lagerfeuers auf die Jagd gingen. Jupiter stand als voller oranger Ball am Himmel.


  Corbell döste mit vollem Bauch vor sich hin, als sich Ktollisp neben ihm niederließ. Er sprach sehr langsam und betonte jede Silbe. »Singst du heute abend?«


  »Wenn ich wählen darf, dann lieber nicht.«


  »Angenommen. Was meinst du eigentlich mit Getreide anbauen?«


  »Das Getreide, das wir früher kannten, wuchs nicht ohne menschliches Zutun.«


  »Genau wie bei Skatholtz kann ich auch deinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Wenn das alles nur erfundene Geschichten sind, um uns zu unterhalten, dann bist du ein guter Geschichtenerzähler. Es wird uns leid tun, wenn wir dich verlieren.«


  »Und wie werdet ihr mich verlieren?« Wahrscheinlich meinte der Junge damit nur, daß Dikta wie Schwanzkatzen früher oder später sterben.


  Aber Ktollisps folgende Worte zeigten ihm, daß er sich geirrt hatte. »Wenn wir bei den Dikta ankommen, werden wir dich verlieren.«


  Damit hatte Corbell nicht gerechnet. »Und wie viele Tage sind es noch bis dahin?«


  »Vier. Fünf, wenn wir unterwegs noch einmal irgendwo Rast machen, um uns ein bißchen zu vergnügen. Du wirst die Dikta mögen, Corbell. Es gibt Männer und Frauen, und sie machen neue Jungen. Sie haben eine Stadt und Land, das sich daran anschließt, aber sie besitzen nicht genug Verstand, um die Maschinen wieder in Gang zu setzen. Am Tag reparieren wir die Dinge, die in der Nacht kaputtgehen.«


  »Sie besitzen nicht genug Verstand? Aber sie sind doch genau… euch ähnlich. Ihre Köpfe müssen genauso aufgebaut sein wie eure.«


  »Sie haben genau wie wir ein Gehirn, dieses Zeug im Kopf. Aber sie haben nicht soviel Zeit wie wir. Wir zeigen ihnen nicht, wie sie die Maschinen reparieren können. Sie leben nicht lange genug, um es zu lernen, und außerdem könnten sie die Maschinen zerstören, wenn sie daran herumbasteln, und wir bestrafen sie, wenn sie ihren Ort verlassen. Also bleiben sie an ihrem Ort. Sie brauchen uns. Wir wissen, wo wir sie finden. Wir müssen es wissen, weil wir den Stämmen neue Jungen bringen.«


  »Und was geschieht mit den… Kleinen, die keine Jungen sind?«


  »Du meinst die Mädchen? Sie wachsen. Auch einige Jungen wachsen. Jedes Jahr wählen wir aus jedem Stamm den besten, klügsten und stärksten Jungen und schicken ihn zurück zu den Dikta. Mit ihnen machen wir nicht das, was sie immer gleich bleiben läßt.«


  Eine planmäßige Zucht einer Elite von Jungen… und so konnte man auch die jungen Wildfänge zum Vorteil der Stammesführer einschüchtern. »Es muß doch viel mehr Frauen als Männer geben«, meinte Corbell.


  Ktollisp grinste. »Das gefällt dir wohl?«


  Corbell fühlte Zorn in sich aufsteigen. »Du  du machst wohl Witze! Ich werde bald an Altersschwäche sterben. Ich kann keine Jungen mehr machen!»


  Bevor Corbell noch Zeit zum Atemholen blieb, hatte Ktollisp ihn schon bei den Haaren ergriffen, sein Messer gezogen und ihm eine Handvoll Haare abgeschnitten, die er ihm jetzt dicht vor die Augen hielt. »Deine Lügen kannst du Neugeborenen erzählen. Wir sind beleidigt«, schimpfte er. »Kannst du angesichts solcher Beweise noch lügen?« Das dünne, weiße Haar, das er im Schein des Lagerfeuers hochhielt, war ab der Wurzel an aufwärts ein Stück dunkelbraun.


  Corbell schnappte hörbar nach Luft.


  Der Stamm versammelte sich um ihn. Sie mußten schon die ganze Zeit zugehört haben und sahen tatsächlich beleidigt aus. »So sieht das Haar eines Dikt nicht aus«, fuhr Skatholtz fort. »Du hast herausgefunden, wie die Dikta so lange wie wir Jungen leben können, einen Weg der Unsterblichkeit, den wir nur aus Erzählungen kennen. Wir müssen wissen, was und wo es ist.«


  Corbell hatte jedes Wort Kindisch vergessen, das er gelernt hatte und schrie in Englisch: »Ich habe nicht die geringste Ahnung!«


  Ktollisp schlug ihn ins Gesicht.


  Corbell versuchte, die Schläge mit seinen Armen abzublocken. »Warte. Warte. Du hast ja recht, ich muß die Diktaunsterblichkeit irgendwo genommen haben. Ich weiß nur nicht, wo. Vielleicht, vielleicht war es in etwas, das ich gegessen habe. Die Dikta haben viele Experimente mit Genen gemacht. Sie haben Schwanzkatzen und wilden Weizen entwickelt. Vielleicht haben sie auch etwas gezüchtet, in dem die Diktaunsterblichkeit steckt, etwas, das in Sarash-Zillish wächst. Hört zu, ich habe nicht wissen können, was passiert ist. Ich kann schließlich meine Haare nicht sehen!«


  Skatholtz bedeutete den anderen, sich zurückzuziehen. »Hast du denn nicht gefühlt, daß deine Jugend zurückgekehrt ist?«


  »Ich dachte… ich… ich hätte mich langsam dem rauhen Leben hier draußen angepaßt. Ich habe hundertdreißig Jahre im Kälteschlaf verbracht, jedesmal zehn Jahre… meine Jahre, nicht eure. Ich konnte nicht wissen, was mit mir passiert ist. Weiß du, es gibt eine alte Frau, die schon jede Stadt auf der ganzen Welt nach der Diktaunsterblichkeit durchsucht hat. Wenn sie es nicht weiß, woher soll ich es dann wissen?«


  »Wir wissen nichts von einer alten Frau. Also gut, Corbell. Erzähl uns deine Geschichte. Aber laß nichts aus, verstehst du?«


  Er war schläfrig gewesen. Jetzt war er zu Tode erschrocken  und immer noch hundemüde  und mußte in dieser Verfassung seine Lebensgeschichte erzählen. Jedesmal, wenn er eine Pause einlegte, um Atem zu holen, spuckte Skatholtz, der übersetzte, komplexe Satzgefüge in Kindisch aus.


  Wilden von einem Schwarzen Loch im Zentrum der Galaxie zu erzählen, war einfacher, als er zuerst angenommen hatte. Ermüdender dagegen war es, Mirelly-Lyras Geschichte wiederzugeben. Immer wieder hielten ihn die Jungen mit Fragen zu Dingen auf, die die alte Frau gar nicht erwähnt hatte, Dinge, die ihr in ihrer Gier nach der Diktatorenunsterblichkeit nicht aufgefallen waren. Sie fanden Mirelly-Lyras mangelhaften Wissensdurst einfach unverständlich.


  Fragen über Fragen. Was hatte er gegessen? Oder getrunken? Was hatte er eingeatmet? Hatte er die Diktaunsterblichkeit mit dem Bad in Stadt Eins aufnehmen können? Es war ein Fehler gewesen, den Jungbrunnen zu erwähnen… aber nein, das konnte es nicht sein, denn auch die Dikta badeten sich ja…


  Der Morgen dämmerte, und Corbell erzählte noch immer. »Es kann in allem gewesen sein, das ich versucht habe. In den Früchten, den Nüssen, den Wurzeln, im Fleisch. Sogar in der Suppe. Ich meine, eine Mischung aus vielen Dingen plus der Wärmezufuhr. Verdammt, es könnte sogar im Wasser des Springbrunnens gewesen sein.«


  Skatholtz erhob sich und streckte sich, »Wir können es herausfinden. Wenn wir nach Sarash-Zillish zurückkehren, werden wir einen Dikt mitnehmen. Gehen wir?«


  »Gehen?« Corbell sah, daß die anderen Jungen im Aufbruch begriffen waren und alles zusammenpackten. »Oh, bitte nein. Ich bin todmüde!«


  »Du bist stärker, als du glaubst, Corbell. Du warst zu lange ein altersschwacher Dikt.«


  Sie marschierten weiter.


  Die weizenbedeckte Prärie schien sich in endlose Fernen zu ziehen. Schon früh am Nachmittag, unmittelbar nach dem üblichen Regen, lagerten sie.


  Corbell ließ sich auf den nassen Boden fallen und schlief wie ein Toter.
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  Er erwachte früh. Eine Schwanzkatze hatte sich, auf der Suche nach Wärme, auf seine Brust geschlängelt und kitzelte ihn mit ihrem weichen Fell. Als er sich wegrollte, miaute sie protestierend. Weit mehr jedoch protestierten seine überanstrengten Muskeln.


  Das Feuer war erloschen. Nur Jupiter erhellte die Nacht mit seiner schmalen, rötlichen Sichel.


  Ich stecke also wieder mal in Schwierigkeiten, dachte Corbell. Und wie überrascht ich erst war. Jeder will die Diktatorenunsterblichkeit, und sie alle denken, ich hätte sie, und teils haben sie auch recht. Warum sind nur die Jungen so hinter diesem Mittel her? Vielleicht wollen sie es vernichten. Es birgt den größten Unterschied zwischen ihnen und den Dikta…


  Mit einer Hand streichelte er die orangefarbene Schwanzkatze, die sich auf seinen Knien zusammenrollte und zufrieden schnurrte.


  Was ist es nur? Wenn es eßbar ist, dann muß es sich in Sarash-Zillish befinden. Alles, was ich in Stadt Vier gegessen habe, hat Mirelly-Lyra auch gegessen. Vielleicht gibt es unterschiedliche Mittel für Männer und Frauen, und das Mittel der Unsterblichkeit für Männer zeigt bei Frauen keine Wirkung? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.


  Oder die Diktatorenunsterblichkeit steckt in irgend etwas im Park, in den Pflanzen oder den Früchten oder dem Blut der erlegten Tiere. Was hat sie wohl gegessen, als sie Sarash-Zillish durchforscht hat? Die Jungen essen fast überhaupt kein Gemüse  und  Vegetarier essen kein Fleisch , aber sie hat mir beides vorgesetzt, und zusätzlich auch noch Früchte. Vielleicht steckt es in Insekten? Aber ich esse doch keine Insekten.


  Wenn ich sie nach Sarash-Zillish bringen könnte, dann wüßte ich Bescheid. Ich würde sie beobachten und aufpassen, was sie nicht ißt.


  In dieser Nacht funkelten die Sterne heller als sonst. Ein paar starre Sterne wiesen einen Hauch von Rosa auf: Es waren kleine Jupitermonde. Die Jungen hatten sich in weitem Kreis um das heruntergebrannte Lagerfeuer ausgestreckt. Der Junge, der Wache hatte, blickte sich um, als sich Corbell aufsetzte. Es war Krayhayft, der einzige Junge mit weißen Strähnen.


  Berauschende Gerüche drangen an Corbells Nase. Nasse Erde und wachsende Pflanzen, die Ausdünstungen junger Übermenschen, die sich seit einiger Zeit nicht mehr gewaschen hatten, und vor allem der Duft nach gebratenem Fleisch, von dem Corbell nichts abbekommen hatte. Plötzlich spürte er, daß er hungrig war. Mit einem Schlag war er in Hochstimmung.


  »Warum zum Teufel beklage ich mich überhaupt?« flüsterte er zu sich. Die Schwanzkatze hörte auf zu schnurren, um seinen Worten zu lauschen. »Ich bin jung! Wenn nichts dazwischenkommt, kann ich die alte Hexe überleben! Eigentlich müßte ich jetzt vor Freude durch die Straßen tanzen, wenn ich hier eine Straße finden könnte.«


  Er war wieder jung! Und das schon zum zweitenmal. Wenn er herausfinden konnte, wo und wie es passiert war, dann konnte er sein Leben lang jung bleiben. Der Traum jedes Menschen. Und auch wenn es ihm nicht gelingen sollte  das Lächeln erstarb auf seinem Gesicht. Immerhin hatte er jetzt fünfzig weitere Jahre zu verteidigen, ein halbes Jahrhundert, das ihm die Norne entreißen würde, wenn er ihr nicht den Baum des Lebens in Sarash-Zillish zeigen konnte.


  Vielleicht etwas, das seltsam schmeckte? Alles schmeckte seltsam in dieser Erde, die sich in drei Millionen Jahren so sehr verändert hatte.


  Es klang alles zu einfach. Unsterblichkeit, die man einfach wie Fruchtsaft trank? Eine Injektion wäre eine plausiblere Erklärung! Wenn er irgendeine Injektion bekommen hätte! Oder… hatte er es wie Marihuana eingeatmet, irgendwann, mit dem Rauch der verbrennenden Holzscheite eines mutierten Baumes?


  »Corbell, erfreust du dich am heraufbrechenden Morgen?«


  Corbell sprang erschrocken auf. Er hatte nicht gehört, daß der Wachposten herangekommen war, der sich jetzt neben ihn setzte. Im Lichte Jupiters leuchteten die weißen Strähnen in seinem Haar. Corbell war immer wieder erstaunt über die graziösen und geschmeidigen Bewegungen dieses Jungen: Krayhayft, der den Feueranzünder trug, Krayhayft, der Geschichtenerzähler.


  »Wie alt bist du?«


  »Einundzwanzig«, erwiderte Krayhayft.


  »Das ist ziemlich alt«, sagte Corbell. In Jupiterjahren. »Warum bist du eigentlich nicht der Anführer?«


  »Die älteren lernen mit der Zeit, dieser Aufgabe aus dem Weg zu gehen… und gleichzeitig den ständigen Machtkämpfen, die damit verbunden sind. Skatholtz kann mich besiegen. Es gibt eine obere Grenze, was die Fähigkeiten im Zweikampf angeht. Man kommt schon mit seiner größtmöglichen Kraft und Stärke auf die Welt.«


  »Ach so.«


  »Corbell, ich glaube, ich habe dein Raumschiff entdeckt.«


  »Was?«


  »Dort.« Der Junge zeigte auf einen tiefen Punkt am nördlichen Himmel, wo noch einige wenige Sterne in der grauschwarzen Färbung der Morgendämmerung funkelten. Einer unter den bläulichen Himmelskörpern hatte eine rosa Tönung. »Der Stern dort, der ein Mond sein könnte, nur, daß er sich nicht bewegt. Ist das dein Raumschiff?«


  »Nein. Ich weiß nicht, wo mein Schiff jetzt ist. Don Juan hatte nicht die Form einer Kugel. Er ähnelte eher einem dicken Speer.«


  Krayhayft schien eher verwirrt als enttäuscht. »Was könnte es denn sonst sein? Ich habe beobachtet, daß es eigenartig funkelt. Es bewegt sich nicht, aber es wird von Nacht zu Nacht heller.«


  »Das gesamte Weltsystem ist durcheinander. Deshalb kann ich es nicht erklären. Ich glaube, daß es der nächstäußere Planet von Jupiter aus gesehen ist.«


  »Ich wünsche, es wäre dein Raumschiff gewesen«, sagte Krayhayft. Gebannt starrte er auf den unbeweglichen Lichtpunkt…


  Die Schwanzkatze glitt von seinem Knie und verschwand im Getreide. Corbell sah zwei weitere flache Schatten, die sich hinterherschlängelten.


  Eine Katze begann zu schreien. Gleichzeitig stieß ein zweites Tier ein viel tieferes, fauchendes Gebrüll aus. »Alarm«, rief Krayhayft durch das Lager.


  Es brach aus dem Getreide hervor und sprang Corbell an die Kehle: ein Tier, das so groß wie die größte Dogge war. Corbell warf sich zur Seite und sah, wie sich ein Speer genau in den geöffneten Rachen des Tieres pflanzte. Dann waren auch schon die Jungen über ihm. Es war ein Zwerglöwe, ein Männchen, mit einer prächtigen Mähne. Es starb sehr schnell. Wahrscheinlich war schon der erste Speer tödlich gewesen.


  Leichenblaß stand Corbell auf. »Das Weibchen müßte auch noch irgendwo da draußen sein.«


  »Du könntest recht haben«, pflichtete ihm Skatholtz bei und gesellte sich zu den anderen, die das Getreide durchforschten. Corbell, der keinen Speer besaß und sich ziemlich überflüssig vorkam, blieb stehen, wo er gerade war.


  Auf einmal fiel sein Blick auf etwas Kleines, das auf dem Pfad lag, den sich der angreifende Löwe gebahnt hatte. Es war die Leiche einer gelben Schwanzkatze. Die übrigen Schwanzkatzen waren inzwischen wieder zum Feuerplatz zurückgekehrt und kamen Corbell ungewöhnlich ruhig vor.


  Am Morgen half er zwei Jungen dabei, ein Feuer zu errichten. Als einige Zeit später vier andere Straußeneier heranschleppten, erkannte er auch den Grund. Sie setzten die Eier auf die glühenden Holzscheite, schnitten vorsichtig die Spitzen ab und rührten mit ihren Speerschäften im Innern herum.


  Rühreier! Aber noch immer fehlte der Kaffee.


  In gehobener Stimmung schlenderte Corbell durch das rosa Sonnenlicht. Die Schläge, die er verabreicht bekommen hatte, waren eine schmerzhafte und bittere Erinnerung an den vorletzten Abend, aber es gab eine andere Szene in seiner Erinnerung, die alles andere aufwog: Ktollisps Faust, die weißes Haar mit dunkelbraunen Wurzeln festhielt. Was würde er nicht alles geben, wenn er jetzt einen Spiegel hätte! Er war ein Sklave, wenn nicht noch schlimmer. Aber er war jung! Und er hatte durchaus die Chance, noch sehr lange jung zu bleiben.


  Sie hatten eine Reihe großer, schon sehr verwitterter Felsen mit eigenartigen Strukturen und so groß wie Häuser, manchmal sogar noch größer, überquert. Jetzt fiel das Land sanft ab… und Corbell sah, daß Skatholtz neben ihm ging. »Was weißt du über die Mädchen?« fragte der Junge unvermittelt.


  Es gab ein Wort in Kindisch für Kind-Mädchen und ein anderes für Dikta-Frau, aber Mädchen war ein drittes Wort, in dem eine gewisse Betonung mitschwang.


  »Mirelly-Lyra hat mir ein bißchen von ihnen erzählt«, antwortete Corbell. »Es existierte ein Kräftegleichgewicht zwischen Jungen und Mädchen, das irgendwie zerstört worden ist.«


  »So, wie sie es beschrieben hat, herrschten die Mädchen über die Jungen, so wie die Jungen über die Dikta herrschten.«


  »Nein. Das mußt du anders sehen. Die Mädchen beherrschten den Himmel und hatten damit auch Einfluß auf das Wetter. Sie konnten nicht die Erdrotation verändern, aber sie konnten bestimmen, wie weit die Erde von der Sonne entfernt sein sollte. Eigentlich haben sie die Erde aus ihrer Bahn gebracht, weil die Sonne zu heiß wurde.


  Die Jungen herrschten über die Dikta. Sie hatten es in ihrer Hand, daß keine weiteren Jungen oder Mädchen geboren wurden.« Ein überaus interessanter Rollentausch! »Das an sich bedeutet nicht viel Macht, nicht auf einer überbevölkerten Welt, wo ja sowieso jeder weiß, daß er ewig leben wird…«


  »Aber unser Land war nicht so reich! So heißt es in den Überlieferungen!«


  »Ja. Sieh das Ganze einmal von der anderen Seite. Nehmen wir mal an, die Jungen ließen zu, daß sich die Dikta so schnell wie die Kaninchen vermehrten. Sie töteten die meisten Kind-Mädchen und versteckten die meisten Kind-Jungen. Die Kind-Jungen wuchsen auf, und solange sie sich entsprechend benahmen, bekamen sie die Diktaunsterblichkeit. Nun hatten die Jungen eine Armee und nahmen das Land für sich in Besitz.«


  Das Land war flacher geworden, aber vor ihnen stieg es wieder leicht an. Skatholtz dachte über das nach, was Corbell ihm gerade erzählt hatte und meinte dann: »Davon wird in unseren Überlieferungen aber nichts gesagt.«


  »Natürlich, weil es nämlich niemals wirklich geschehen ist. Die Jungen konnten eine solche Armee gar nicht ernähren. Das Land war viel zu karg. Und deshalb blieb das Kräftegleichgewicht über Zehntausende Jahre hinweg bestehen.«


  »Ich glaube, ich verstehe ungefähr, was du meinst. Es ist schwer für mich, weil ich nicht daran gewöhnt bin, so zu denken. Was ging denn dabei schief? Irgendwie müssen die Mädchen die Kontrolle verloren haben.«


  »Ja. Was weißt du über das Wetter damals?«


  »Unsere Überlieferungen berichten von einem großen Tauen. Als dann auf unserem Land plötzlich grüne Pflanzen zu sprießen begannen, versuchten die Mädchen, es uns abzunehmen. Das Tauen fing an, als die Mädchen zu hochmütig wurden. In ihrem Hochmut verloren sie einen Mond, und mit dem Mond verloren sie ihre Macht.«


  Corbell lachte. »Sie verloren einen Mond? Hör mal, was meinst du, wie genau solche Überlieferungen nach… vielleicht hunderttausend Jahren noch sind?«


  »Wir leben lange, und wir haben eine sehr gute Erinnerung. Es ist möglich, daß einige Details im Laufe der Zeit vergessen worden sind, aber wir haben nichts Erfundenes hinzugefügt.«


  Das Land stieg an. In der Ferne konnte Corbell eine weitere Linie großer Felsen ausmachen, die wie geschmolzenes Gestein aussahen.


  »Ein Mond. Es hört sich einfach unglaublich an, aber… Peerssa hat mir gesagt, die Jupitermonde kreisten nicht mehr in ihrer früheren Umlaufbahn. Das wäre dann nicht mehr verwunderlich. Der Grund dafür könnte der gewesen sein, daß die Erde plötzlich in ihrer Mitte war. Allerdings hat er auch gesagt, daß Ganymed völlig verschwunden ist.«


  »Ganymed?«


  »Der größte der Jupitermonde. Zum Teufel, ich kann nicht verstehen, wie das alles zusammenpaßt.«


  »Und die Sonne ist zu heiß, hast du gesagt, und König Jupiter ist auch zu heiß.«


  »Und das Wetter ist völlig verdreht«, fügte Corbell hinzu.


  »Es läuft alles auf eine Klimaveränderung hinaus. Es löschte das Kräftegleichgewicht aus, und dann löschten die Jungen die Mädchen aus.«


  »Wir kennen Erzählungen über diesen Krieg. Über Waffen, die so gewaltig waren wie ein Meteoreinschlag! Sieh, Corbell, eine solche Waffe wurde hier benutzt.« Skatholtz wies mit dem Arm zurück.


  Sie hatten eine flache, tellerförmige Talmulde mit einem Durchmesser von einigen Meilen durchquert, die von diesem halbgeschmolzenen Gestein umsäumt war… »Einen Augenblick«, bat Corbell. Er ließ sein Bündel fallen und kletterte einen zwanzig Fuß hohen Felsen hinauf, der eine eigenartig gleichmäßige Struktur aufwies. Oben angekommen, entdeckte er rostig rote Linien, die sich zu einem großen Z zusammenfügten: Es waren die Überreste eines Trägers.


  »Das hier war einmal Gebäude«, erklärte er. »Es muß sich um eine Stadt der Jungen gehandelt haben.«


  »Als ich jung war, wollte ich immer solche Waffen haben.« Skatholtz lachte mit kindlichem Vergnügen. »Und jetzt erschrecke ich vor ihnen, wenn ich sehe, was sie aus dem Wetter gemacht haben. Aber wir haben es trotzdem geschafft, die Mädchen zu vernichten.«


  »Sie haben aber auch euch einigen Schaden zugefügt.« Corbell kletterte wieder von dem geschmolzenen Gebäude herunter. Sie würden sich beeilen müssen, um den Stamm wieder einzuholen.


  »In den Überlieferungen heißt es, daß sie uns vernichtet haben. Das konnte ich nie verstehen.«


  Eine Zeitlang gingen Corbell und Skatholtz schweigend nebeneinander her. Vor ihnen konnten sie die anderen Jungen schwatzen hören. Es war erst kurz nach Mittag, also noch zu früh für die Jagd. Weit vor ihnen erhob sich ein großer, brauner Teppich in die Luft, aufgeschreckt von dem Lärm, den sie machten: Tausende kleiner Vögel, zu weit entfernt, um sie erkennen zu können und zu zahlreich, um sie zählen zu können.


  Skatholtz redete in Kindisch weiter. »Bald werden wir die Grenze zum großen Wasser erreichen. Diese Grenze ist ein Tagesmarsch breit. Wir nennen sie…« Und Corbell lernte die Wörter für Küste und Meer. »Das Dorf, auf das wir bald stoßen werden, hält eine erfreuliche Überraschung bereit«, verriet Skatholtz und benutzte wieder ein Wort, das Corbell noch nicht kannte. »Ich kann es nicht beschreiben. Wir müssen dafür arbeiten.«


  »Schön.« In seiner Jugend hatte Corbell nie besonders viel von körperlicher Arbeit gehalten. Aber so fit, wie er sich jetzt fühlte, würde es nur halb so schlimm sein! »Warum haben wir vorhin Englisch gesprochen?« fragte er neugierig.


  »Weil ich dich kennenlernen muß. Ich muß wissen, wann du Geschichten erzählst, die erfunden sind.«


  Corbell zog es vor, nicht gegen Skatholtz ungerechtfertigten Vorwurf zu protestieren. »Weißt du, die Schwanzkatzen verwundern mich.«


  »Was verwundert dich denn so an ihnen?«


  »In Sarash-Zillish herrschen sie, aber hier gibt es doch Tiere, die viel größer sind. Wie schaffen sie es, hier zu überleben?«


  »Gar nicht. Früher oder später werden sie das Opfer eines Raubtiers. Bis dahin haben wir einfach unseren Spaß an ihnen. Früher oder später stirbt alles außer uns Jungen.«


  »Gibt es auch bei den Dikta Schwanzkatzen?»


  »Nein. Wir lassen niemals Schwanzkatzen bei den Dikta zurück.«


  »Warum nicht.«


  »Weil es nicht üblich ist.«


  Corbell beließ es bei dieser Erklärung. Es gab da etwas, nach dem er noch nicht zu fragen wagte, aber irgendwie würde er es schon herausfinden. Wie streng wurden die Erwachsenen wohl bewacht?


  Der Ort, an dem sich die Dikta aufhielten, war zweifellos auch der Ort, an dem ihn Mirelly-Lyra als zweites suchen würde. Also konnte er dort nicht lange bleiben. Sobald sie seine dunklen Haare sah, würde sie wissen, daß er die Diktaunsterblichkeit gefunden hatte.


  Vielleicht hatte er sie tatsächlich gefunden. Er brauchte nur noch einen einfachen Test  der allerdings sehr viel Vorsicht und Fingerspitzengefühl bedurfte , um ganz sicher zu sein, daß seine Vermutung zutraf. Vorsicht war angebracht, wenn er vermeiden wollte, daß die Jungen den Baum des Lebens fällten.
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  Gegen Mittag erreichten sie das Dorf, eine eigenartige Mischung aus Primitivem und Futuristischem: Ein Bäderbogen, der identisch mit dem Bad war, das Corbell an der Küste in Stadt Eins entdeckt hatte, umgab eine Hälfte des Dorfplatzes. Um diesen Halbbogen herum waren Lehmhütten und Getreidespeicher angeordnet. Die Hütten waren in den verschiedensten Formen gebaut, aber irgendwie paßten sie doch alle zusammen. Das Dorf als Ganzes stellte ein wundervolles Bild dar.


  Corbell begann, zu verstehen. Die alten Fabriken stellten für die Jungen Gebäude für gewisse Zwecke her. Es fiel den Jungen sicher nicht schwer, sie auch noch nach Jahrhunderten immer wieder in Gang zu bringen. Da sie genügend Zeit und Einfallsreichtum besaßen, amüsierten sie sich damit, für einige andere Zwecke die Gebäude mit eigener Hand zu errichten. Es überraschte Corbell nicht sonderlich, als Krayhayft für den Stamm das Wort ergriff und von ›Krayhayfts Stamm‹ sprach. Der Junge, der das Dorf vertrat, besaß die gleiche Würde wie Corbell, und in seinem goldfarbenen Haar zeigten sich graue Strähnen.


  Den ganzen Nachmittag lang arbeiteten sie schwer. Ein paar Jungen aus dem Dorf begleiteten sie, um ihre Arbeit zu überwachen und brüllten in böswilliger Absicht ihre Befehle. Corbell und die anderen schnitten mit primitiven Sicheln das Getreide auf den Feldern und trugen es in dicken Garben auf den Dorfplatz, bis der Haufen schließlich so groß war, daß die Jungen des Dorfes zufrieden anordneten, mit der Arbeit aufzuhören.


  Nach der Arbeit erholten sich die Jungen mit viel Geschrei in den Bädern. Ungeduldig wartete Corbell, bis auch er an der Reihe war und ließ es sich nicht nehmen, einen ganzen Gang zu machen, mit Bad, Dampfbad, Sauna und wieder zurück ins Bad, in dem er sich von der diesmal eingeschalteten Unterwasserbrause verwöhnen ließ. Als er das Bad endlich verließ, war es schon dunkel, und die Jungen wollten gerade mit dem Essen beginnen.


  Die ›Überraschung‹, die Skatholtz versprochen hatte, war, wie nicht anders zu denken, Brot. Es gab verschiedene Sorten, dazu Kaninchenfleisch, das die Dorfbewohner von ihren Jagden mitgebracht hatten. Corbell aß so viel er konnte von dem Brot, dessen Geschmack ihn in eine nostalgische Stimmung versetzte. Seine Augen waren feucht, als Ktollisp seine Version von Corbells ›Wer hat sich an den Täubchen im Park vergriffen‹ zu Ende gesungen hatte.


  Mehr als über das Brot war er über die ›Telefonzellen‹ an einer Seite des Bäderbogens erstaunt gewesen. Vor Nervosität begann er, zu zittern… aber Skatholtz wußte, daß er über die Funktion der ›Telefonzellen‹ im Bilde war. Während sich Krayhayft anließ, eine seiner langen Geschichten zu erzählen, machte sich Corbell auf die Suche nach Skatholtz und fragte ihn nach dem Zweck der Zellen.


  Der hagere Junge grinste. »Du hast doch nicht etwa daran gedacht, uns durch die Prilatsil zu verlassen.«


  »Eigentlich nicht.«


  »Natürlich nicht. Nun, deine Vermutung ist richtig. Dieses Dorf handelt im ganzen Land mit Getreide zum Brotbacken.«


  »Ich habe nicht gedacht, daß die Prilatsil etwas so weit transportieren würden.«


  »Das Land ist von einer Reihe Prilatsil durchzogen, die sehr dicht beieinanderliegen. Oder glaubst du, wir könnten mit Notsituationen fertig werden, wenn wir alles zu Fuß erledigen müßten? Schau hier.« Skatholtz zeichnete einen groben Kreis, der die Antarktis darstellen sollte und den er durch das Symbol des Friedens vervollständigte. »Wenn es einmal wichtige Gründe geben sollte, die Prilatsil zu benutzen, statt zu Fuß zu gehen, dann können wir uns an diese Prilatsil-Linien halten. Seit der Zeit der Mädchen sind sie viermal benutzt worden… vielleicht auch öfter, wenn in der Zwischenzeit Überlieferungen verlorengegangen sind. Wir sorgen dafür, daß sie jederzeit funktionieren.«


  Corbell behielt seine anderen Fragen für sich. Er hoffte, daß er sich nicht gezwungen sehen würde, die Prilatsil zu benützen, denn in diesem Fall würde sich seine Spur einfach verfolgen lassen. Außerdem waren die Zellen wahrscheinlich bewacht.


  Als der Stamm am nächsten Morgen aufbrach, trugen die Jungen zusätzlich Brotlaibe in ihren Tüchern. Corbell mußte feststellen, daß es in der Gruppe jetzt drei neue Gesichter gab: Drei Jungen von Krayhayfts Stamm waren zurückgeblieben, und ihre Plätze nahmen nun drei Dorfbewohner ein.


  Der Austausch war sehr ruhig und ohne große Worte vor sich gegangen, und Corbell mußte sich erst die Gesichter der Jungen genau ansehen, um sicher zu sein, daß er überhaupt vollzogen war.


  I


  Die Getreidefelder hatten aufgehört. Das Land fiel vielleicht zwanzig Meilen oder mehr ab und lief in einer Nebelwand aus. Nichts wuchs hier, außer dürrem Gestrüpp. Rechts vom Weg erblickte Corbell eine Gruppe scharfkantiger Formen, die wie kleine Vorgebirge in dieser sonst flachen und toten Landschaft aussahen.


  Manchmal kamen auch in der Natur solche regelmäßigen, künstlich wirkenden Formen vor, aber Corbells Neugier war geweckt.


  »Sie sind künstlich«, gab ihm Skatholtz auf seine Frage hin zu verstehen. »Ich habe sie schon früher gesehen. Ich habe da so meine Vermutungen, was sie darstellen könnten, aber… was hältst du davon, wenn wir sie uns einmal ansehen? Ein paar Jungen von Krayhayfts Stamm haben sie auch noch nicht gesehen.«


  Die Gruppe wandte sich nach rechts, und langsam wurden die Gebilde größer und nahmen Gestalt an. Einige lagen, schon halb verwittert, auf der Seite, aber eins stand noch aufrecht, den unteren Teil tief in den Boden gebohrt. Der Stamm blieb unter einer großen, nach außen gewölbten Wand stehen, die sich hoch über ihren Köpfen hinzog.


  »Schiffe«, klärte Corbell die Jungen auf. »Sie trugen Menschen und Gegenstände über das Wasser. Was machen sie denn hier, so weit vom Meer entfernt?«


  »Vielleicht reichte das Meer früher einmal bis hierher.«


  »Ja … ich glaube, du hast recht. Als es auf der Erde so heiß wurde, verschwand sehr viel Wasser in der Luft. Ich schätze, daß das Land, auf dem wir jetzt stehen, früher einmal der Meeresboden war.«


  »Das stimmt mit unseren Überlieferungen überein«, bestätigte Krayhayft seine Vermutung. »Kannst du dir vorstellen, was sie getragen haben könnten?«


  »Das könnte alles mögliche gewesen sein. Gibt es einen Weg, wie man hineinkommen kann?«


  Er wußte nicht, was Krayhayft vorhatte, als er den Feueranzünder von seinem Gürtel löste, sonst hätte er ihn wahrscheinlich davon abgehalten. Krayhayft richtete das Gerät auf die große Wand aus verrostetem Metall und drehte an irgend etwas.


  Das Metall strahlte in einem grellen Blitz auf. Corbell verbiß sich eine Bemerkung; es war ja sowieso schon zu spät.


  Schweigend sah er zu, wie Krayhayft den dünnen blauen Strahl aus seinem Anzünder auf das Schiff gerichtet hielt, bis er eine breite Tür aus der Wand geschweißt hatte.


  Die Metallplatte fiel heraus, und mit ihr ergossen sich Tonnen von Schlamm über den Boden. Äonen von Staub und Regenwasser… Scherzend wateten die Jungen über den Schlammberg. Corbell folgte ihnen.


  Der Schiffsrumpf bestand aus einem riesigen, tankartigen Laderaum. Es gab keine Schotten oder sonstige Abdichtungsvorrichtungen. Corbell sog die Luft durch die Nase ein, aber anscheinend hatte die einstige Fracht keinen Geruch hinterlassen. Was war mit diesem Schiff transportiert worden? Öl? Oder etwas ganz Exotisches? Oder ganz einfach nur Mutterboden für die vom Eis überzogenen Städte der Antarktis? Bei Mutterboden waren Abdichtungen überflüssig…


  Die Überraschung wartete auf und über dem Deck auf sie. Masten! Hier blieb kein Platz für Matrosen. Überall sprossen Masten, die an Segelschiffe erinnerten, und auf dem Boden liefen Kabel zu einem großen Gehäuse am Bug. Ein Gehäuse für die Antriebsmotoren, Winden und einen Computer.


  Der Schiffsrumpf machte einen noch intakten Eindruck, und auch die Masten schienen in ausgezeichnetem Zustand zu sein. Der Computer hingegen hatte sich im Laufe der Zeit in einen Schrotthaufen verwandelt, sehr zu Corbells Bedauern. Er war ungefähr so groß wie der Bordcomputer auf Don Juan, der Peerssas Persönlichkeit enthielt. Es war durchaus denkbar, daß sie von ihm eine ganze Menge hätten erfahren können.


  Sie marschierten in den Nebel, der alles zu verschlucken schien.


  Corbell vernahm regelmäßige Geräusche, die wie Donnerschläge klangen und die er nicht zu deuten vermochte. Und dann waren sie auf einmal am Meer. Brüllend schlugen hohe Brecher gegen die felsige Küste, weiß spritzte die Gischt in die Luft.


  Sie lagerten. Während einige Holz für ein Feuer sammelten, schwammen drei Jungen mit Speeren und einem Seil hinaus in die Brecher. Das Wasser sah einladend aus; sicher war es ziemlich warm. Aber Corbell hatte gesehen, daß die Jungen hinausgeschwommen waren, um zu jagen, und er beschloß, lieber abzuwarten, mit welcher gefährlichen Beute sie wieder auftauchen würden.


  Zwei von ihnen kehrten zurück. Sie schleppten sich mit dem Seil im Schlepptau an Land und brachen schwer keuchend zusammen, während andere das Seil mit der gefangenen Beute einholten, die sich in wilden Bewegungen drehte und wand. Es war ein zwölf Fuß langer Hai. Der dritte Junge kehrte nicht zurück.


  Corbell konnte es einfach nicht glauben. Wie konnten Unsterbliche so sorglos mit ihrem Leben umgehen?


  Die Jungen wirkten niedergeschlagen, aber sie hielten keine formelle Zeremonie ab. An diesem Abend aß Corbell nur Brot. Nachdem er gesehen hatte, was aus dem Magen des Haies herausgekommen war, war ihm der Appetit auf Haifischfleisch vergangen.


  Er lag noch lange wach und dachte über vieles nach. Er war alt gewesen, jung und in mittleren Jahren, und das alles in einer völlig verdrehten Reihenfolge. Mit ein bißchen Glück konnte er für immer jung bleiben. Er hatte gegen die Übermacht des Staates um sein Leben und seinen Lebensstil gekämpft, und er hatte niemals aufgegeben.


  Wurden sie des Lebens müde, weil sie zu lange lebten?


  Corbell war überzeugt, daß sie Geräte bauen konnten, mit denen sich die Haie gefahrlos töten ließen. Die Fabriken, die identische Schlafzimmer, Badezimmer und Büros produzierten, waren ein Tribut an ihre Faulheit; und doch waren die Jungen hochintelligent. Warum gab es dann immer noch Haie hier, gegen die sie unter Einsatz ihres Lebens kämpften? War es Tradition? Oder wollten sie einfach ihre Männlichkeit unter Beweis stellen?


  Am nächsten Morgen waren die Jungen so vergnügt wie immer. Am Nachmittag erreichten sie dann die Dikta.


  Die Diktatoren
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  Stadt Sechs, die Stadt der Diktatoren, war zuerst nur als schmaler Streifen entlang der Küstenlinie sichtbar, dann als kahle Wand von etwa einer halben Meile Länge, hinter der sich genau im Zentrum ein flaches Gebäude mit vielen Fenstern erhob. Die Jungen näherten sich der Dikta-Stadt von ihrer rückwärtigen Seite.


  Als sie schließlich um ein Ende der Wand bogen, sah Corbell auch ihre Frontansicht. Die Stadt der Dikta bestand aus einem einzigen, vier Stockwerke hohen Gebäude, das sich über eine halbe Meile erstreckte und so weitläufig wie ein Luxushotel war. Die Frontseite ging nach Norden auf das Meer und die Sonne hinaus und war mit zahlreichen Fenstern, Balkonen und Bogengängen verziert. Zwischen Meer und Stadt stand eine halbkreisförmige, niedrige Mauer, hinter der Baumwipfel in den Himmel ragten.


  Dahinter mußte ein Garten liegen.


  Die Dikta tauchten durch einen Torbogen in der Gartenmauer auf und blieben in Grüppchen abwartend stehen.


  Die Dikta-Stadt konnte nie unter einer Kuppel gestanden haben, dafür hatte sie die falsche Struktur. Sie mußte später errichtet worden sein, lange nachdem die Antarktis zu einem Treibhaus geworden war und das Meer sich weit zurückgezogen hatte, speziell zu dem Zweck, hier die Erwachsenen unterzubringen. Über die Salzdünen hatte man dann Mutterboden aufgeschüttet und ihn durch eine Mauer gegen Wind und Sturm abgesichert. Fisch aus dem Meer und das, was im Garten gedieh, stellten wahrscheinlich die einzigen Nahrungsquellen im Umkreis von Meilen dar.


  Es mußte schwierig sein, diesen Ort zu verlassen, überlegte Corbell.


  Rund hundert Dikta warteten, bis die Jungen auf wenige Meter herangekommen waren und verneigten sich dann alle gleichzeitig. Sie verharrten auch noch in dieser Position, als Krayhayft auf sie zu ging. Corbell hatte bisher nur sieben Männer unter einer ganzen Reihe von Frauen zählen können.


  »Wir kommen, um eure Maschinen zu reparieren«, sagte Krayhayft, »und um eure Kind-Jungen mitzunehmen.«


  »Ja«, entgegnete einer von ihnen, ein Mann mit weißem Bart und sauberem, weißem Haar, das ihm in Locken bis auf die Schultern fiel. Wie alle anderen richtete er sich jetzt wieder auf… und Corbell war überrascht, wie gesund und würdevoll sie aussahen. Sie gaben sich keineswegs wie Sklaven; die Verneigung war tatsächlich nur eine Formalität gewesen. Vergeblich fragte sich Corbell, was wohl geschehen wäre, wenn er sich an seinem vierten Tag in Sarash-Zillish verneigt hätte. Unter Umständen hätten ihn die Jungen als vermeintlichen Flüchtling getötet.


  Corbell sah, daß die Blicke aller Dikta auf ihn gerichtet waren.


  Auch Krayhayft bemerkte es. Er sprach sehr lange und mit lauter Stimme. Corbell konnte nicht alles verstehen, was er sagte, aber er entnahm den ihm geläufigen Worten, daß es sich um eine komprimierte Version von Corbells Geschichte handelte. Der Raumflug, die lange Reise, einige komplexe Satzschachteln, die sich vermutlich auf die relativistische Zeitkomprimierung bezogen, die Flucht vor Mirelly-Lyra… aber Krayhayft erwähnte mit keinem Wort die Motive der verrückten Dikta-Frau. Und er unterschlug ebenso die Diktaunsterblichkeit. Corbell war sich dessen ganz sicher, denn er hatte bewußt darauf geachtet, ob Krayhayft das entsprechende Wort aussprach.


  Der alte Mann hörte zu und lachte; Corbells Geschichte schien ihn köstlich zu amüsieren. Als Krayhayft geendet hatte, kam er auf Corbell zu und begrüßte ihn. »Willkommen in unserer Zuflucht, Corbell. Du kannst uns sicher interessante Dinge erzählen. Ich bin Gording. Spreche ich langsam genug?«


  »Es freut mich, dich kennenzulernen, Gording. Ich muß eine Menge von dir lernen. Ja, ich kann dich gut verstehen.«


  »Leistest du uns heute abend Gesellschaft? Wir haben in unserer Dikta-Stadt noch für viel mehr Kinder Platz. Es wird sicher sehr aufschlußreich für dich sein, zu sehen, wie sich deine Kinder entwickeln werden.«


  »Ich…« Corbell verschlug es die Sprache. Die Frauen musterten ihn von Kopf bis Fuß und tuschelten hinter vorgehaltener Hand über das, was ihren Blicken verborgen blieb. Sicher erregte auch sein braun-weißes Haar die Aufmerksamkeit dieser Frauen, die selbst zur Hälfte kahl waren. Seine Antwort kam mit fast beleidigender Verzögerung. »Ich freue mich, daß du mich für diese wichtige Aufgabe geeignet hältst«, nahm er das Angebot des Alten an.


  Er fühlte, wie sich Nervosität in ihm ausbreitete. Plötzlich wurde er sich seiner unzulänglichen Bekleidung bewußt. Die Dikta selbst waren völlig nackt.


  Eine der Frauen, deren langes schwarzes Haar erste Spuren von Grau zeigte, sah ihn neugierig an. »Es muß schon sehr lange her sein, seit du zum letztenmal mit einer Frau Kinder gemacht hast.«


  Corbell lachte. Durch zwölf geteilt machte das: »Eine viertel Million Jahre.«


  Ihre anschließende Frage wurde mit allgemeinem Gelächter quittiert. Corbell schüttelte den Kopf. »Vielleicht habe ich vergessen, wie es geht. Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


  Er half den Jungen, das Lager aufzubauen.


  Ein Wäldchen nahm die Mitte des halbkreisförmigen Gartens hinter der Mauer ein, ein Garten, der gepflegter war als der Dschungel in Sarash-Zillish. Die Jungen errichteten das Lager unter den Bäumen und bauten ein Feuer mit dem Holz, das die Dikta-Frauen ihnen brachten.


  »Du darfst zu den Dikta gehen«, erlaubte ihm Skatholtz, »aber du darfst ihnen nichts von der Diktaunsterblichkeit erzählen.« Es schien ihm überhaupt nicht in den Sinn zu kommen, daß Corbell seinen Befehl mißachten könnte.


  »Und was ist mit meinen Haaren? Ich habe verdammt genau gesehen, daß es ihnen aufgefallen ist.»


  Skatholtz zuckte die Achseln. »Du bist eben ein anderer Typ von Dikta aus einer Zeit, bevor die Überlieferungen weitergegeben wurden. Du kannst ihnen ja erzählen, daß früher alle Dikta solche Haare hatten wie du. Wenn du jemandem von deinem Wissen um die Diktaunsterblichkeit erzählst, wird ihr Geist… alles, was sie wissen, wird ihnen genommen.«


  »Ich werde nichts verraten.«


  Skatholtz entließ Corbell mit einem Kopfnicken.


  Die Aussicht auf eine Liebesorgie machte Corbell nervös. Er hatte vor drei Millionen Jahren zum letztenmal neben einer Frau gelegen, im Schlafsaal des Staates an jenem Abend, bevor man ihn zum Mond gebracht hatte, von wo aus er auf seine lange Reise gegangen war. Vor all diesen Augen, die ihn genau beobachtet hatten, war er nicht fähig gewesen, die Frau zu lieben. Vielleicht würde es heute abend wieder das gleiche sein.


  Aber immerhin hatte er jetzt schon fast eine Erektion.


  Das Erdgeschoß der Dikta-Stadt bestand aus einer Anzahl langer, hallenähnlicher Räume, die jeder sicher zweihundert Menschen aufnehmen konnten. In einem dieser Räume befand sich der Speisesaal, der in einigen Dingen an eine Cafeteria erinnerte. An einem Ende einer langen Theke entdeckte Corbell Tabletts und Bestecke; ein Dutzend Frauen und ein Mann bereiteten das Essen in großen Mengen zu und häuften es auf die Teller der wartenden Menschenschlange. Einige waren schon mit dem Essen fertig und suchten sich einen Platz. Corbell fand einige seltsame Unterschiede heraus: Es gab nur ein Besteckteil, ein großer Plastiklöffel mit einer Sägekante auf einer Seite, die Metalltabletts schwebten in Ellbogenhöhe und gaben nur ganz wenig nach, wenn man sie belud.


  Das Essen bestand aus einer Vielzahl von Gemüsesorten, die nach ausgesuchten Rezepten mit wenig Fleisch zubereitet wurden. In dieser Hinsicht ähnelte es der chinesischen Küche. Der alte Mann, der Gording hieß, zeigte Corbell, was er zu tun hatte. Die Tische waren verschieden groß und boten Platz für vier bis zwölf Personen. Gording führte ihn zu einem Tisch für sechs, an dem bereits vier Frauen saßen. In einem so kleinen Kreis konnte Corbell ohne größere Schwierigkeiten an der allgemeinen Unterhaltung teilnehmen.


  Als sie ihn nach seinen Haaren fragten, erzählte er ihnen Skatholtz’ Lüge und äußerte sich überrascht über ihr einfarbiges Haar und die halb kahlen Schädel. Vielleicht glaubten sie ihm tatsächlich.


  Während er seine Tischgenossen genau betrachtete, fiel ihm auf, daß sie wie die Jungen eine blasse, fast durchsichtige Hautfarbe besaßen und sämtliche Formen des Äußeren, die bei Menschen zu finden waren: breite oder schmale Nasen, dicke oder dünne Lippen, buschige Augenbrauen oder Augen mit Mongolischer Falte oder beides, stämmige und anscheinend unverwundbare Körper neben schmalen, zerbrechlichen Staturen…


  »Vitamin D?«


  Er hatte laut gedacht, und nun sahen ihn die anderen erwartungsvoll an.


  »Es ist nur eine Theorie«, versuchte er, ihnen zu erklären. »Früher einmal, als die Sonne warm und hell war, waren alle Dikta dunkelbraun. Ein Teil der Dikta zog dann in den hohen Norden, wo es so kalt war, daß sie ihren Körper bedecken mußten, wenn sie nicht erfrieren wollten.« Seine Gegenüber lächelten verständnislos, aber Corbell fuhr unbeirrt fort. »Unser Körper braucht Sonnenlicht. Wenn ein Dikta seinen Körper vor Kälte schützt, dann muß ihre von Kleidung bedeckte Haut mehr Sonne durchlassen, oder sie sterben. Bei meinem Volk wurde die Haut heller, und ich glaube, daß es bei eurem Volk genauso war, nachdem die Sonne rot geworden ist.«


  Sie lächelten noch immer. »Dunkelbraun«, ergänzte Corbell. »Was du erzählst, klingt seltsam, aber unsere Haut macht tatsächlich einen Lebensstoff, Kathope.«


  »Wie könnt ihr während der langen Nacht eigentlich überleben?« Das waren fast sechs Jahre.


  »Mit Kathopesamen. Wir pressen ihn zu dem Öl aus, das wir brauchen.«


  Es durfte nicht schwer sein, während der langen Nacht aus der Dikta-Stadt zu fliehen, wenn sich alle Jungen in Sarash-Zillish aufhielten. Aber Fliehende würden ihren eigenen Kathopesamen mitnehmen müssen… und wenn die Jungen diese Pflanzen irgendwo außerhalb Sarash-Zillish oder der Dikta-Stadt fanden, würden sie sie vernichten. Langsam begann Corbell, sich Sorgen zu machen. Es war durchaus möglich, daß er wirklich in der Falle saß.


  Um sich abzulenken, erkundigte er sich nach dem bevorstehenden Fest.


  »Wir machen Liebe in Gemeinschaft«, klärte ihn T’teeruf auf. Sie mochte vielleicht sechzehn sein, hatte ein herzförmiges Gesicht, große, ausdrucksvolle Augen, einen vollen Mund, der zum Lachen wie geschaffen war und welliges Haar. Aber auch sie hatte wie alle anderen eine halbe Glatze. »Sex ist unser einziges Vergnügen, das die Jungen nicht verstehen können. Das und gebären.« Sie senkte scheu ihre Augen. »Was ich bisher noch nicht getan habe.«
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  Der Orgiensaal (wie sonst hätte man ihn treffender bezeichnen sollen?) war offensichtlich erst später hinzugekommen. Anscheinend hatten die Jungen nicht daran gedacht, als sie die Dikta-Stadt errichtet hatten. Die Dikta hatten diese Nachlässigkeit ausgeglichen, indem sie auf dem Dach eine Art Vergnügungsplatz geschaffen hatten, der aus zwölf dieser dreieckigen, in Massen produzierten Schlafzimmern bestand, die zu zwei großen, sechskantigen Formen zusammengesetzt worden waren.


  Dazwischen befanden sich zwei Bäder. Man hatte sämtliche Innenwände herausgebrochen. Die kleinen Toiletten, die zu den Schlafzimmern gehörten, besaßen zu Corbells Erleichterung noch ihre Türen (also gestanden sich die Dikta wenigstens so viel Privatsphäre zu!), aber die Schränke waren offen. Natürlich waren auch die ›Telefonzellen‹ entfernt worden.


  Als Corbell in den Saal kam, lagen schon eine Reihe von Dikta auf jeder Fläche, die waagerecht war, auf Betten, Couches, Tischen, und ständig strömten weitere herein. Von einem der Betten winkten ihm ein paar Frauen einladend zu. Corbell folgte ihrer eindeutigen Geste.


  Seine anfängliche Nervosität verließ ihn rasch. Das sanfte schaukelnde Wasserbett und die weichen Frauenkörper bildeten seine Unterlage, ein Gefühl, das in ihm ungeahnte Empfindungen wachrief. Aus Höflichkeit, und weil sie am nächsten lag, schlief er zuerst mit einer älteren Frau. Obwohl sie sich nicht enttäuscht zeigte, wußte er, daß er zu schnell gewesen war. Sich nach all der Zeit so zu beeilen… und doch hatte er das Gefühl, einen großen Sieg errungen zu haben. »Ich habe nicht mehr daran glauben können«, sagte er und dankte ihr mit einem weichen Blick.


  Plötzlich trommelte er sich auf die Brust, brüllte den herausfordernden Ruf des Gorillamännchens und nahm sich dann eine Frau mit ausgesprochen orientalischen Gesichtszügen und warmen, erfahrenen Händen. Diesmal zog es sich länger hinaus und war besser. Die teilweise kahlen Schädel der Frauen machten sie nur noch exotischer. Ihre Brüste waren gleich, sehr breit, aber flach, und selbst bei älteren Frauen hingen sie nicht herunter.


  Sie wollten wissen, was er empfand. Schon bei seiner Frau war es ihm schwergefallen, seine sexuellen Reflexe zu analysieren, und um so schwerer fiel es ihm erst jetzt. Mit zärtlich streichelnden Fingerspitzen und vorsichtigen Fragen erkundeten sie die erogenen Zonen seines so alten Nervensystems, während sie ihm gleichzeitig einiges über sie selbst verrieten.


  Ein junger Mann gesellte sich zu ihnen. Zwei Frauen verließen das Bett, und ihre Plätze wurden augenblicklich von zwei anderen eingenommen. Corbell streichelte Tteerufs Rücken, während sie gerade mit einem anderen Mann Verkehr hatte. Ob er für diesen Abend fertig war?


  Offensichtlich nicht…


  Der andere Mann, der jetzt mit Händen und Zehen versuchte, fünf Frauen gleichzeitig zu befriedigen, erinnerte Corbell an Szenen aus dem alten Indien, die er auf Bildern gesehen hatte. Egoist, dieser Mann! Wenn man allerdings das Verhältnis von Frauen zu Männern berücksichtigte, schien es durchaus fair. Schließlich versuchte Corbell selbst die Variationen, die er eben gesehen hatte. Es erforderte einige Konzentration… und außerdem hatte er darin noch keine Übung. Zögernd und ein bißchen unbeholfen folgte er dem Beispiel des anderen Mannes.


  Eine der Frauen fragte ihn, wie es früher gewesen sei, und er erzählte ihr, was sie wissen wollte. Nur eine Frau für jeden Mann… Monogamie… keine Kindersterblichkeit… Die Gesichter um ihn herum verschlossen sich, und die Frau wechselte das Thema.


  Es fiel ihm kaum auf, denn er war trunken von den Hormonen, die sein Blut in Wallung brachten. Eine Zeitlang beobachtete er den anderen Mann und zwei Frauen, bemüht, ihrem Liebesspiel zu folgen, aber alles lief darauf hinaus, daß er nicht mehr als ein Gewimmel von Armen und Beinen erkennen konnte.


  »Einige Variationen gibt es nicht mehr«, erklärte ihm Teeruf ein bißchen wehmütig. »Zum Beispiel Stellungen im freien Fall. Wir kennen sie nur noch aus den Überlieferungen.«


  Corbell begab sich in die überfüllte Sauna und anschließend in die ebenfalls überfüllte, riesige Badewanne. Von einem Paar am anderen Ende der Wanne stiegen Blasen und Wirbel im heißen Wasser auf: Es waren Gording und die ältere Frau, die erste Frau, die er seit seinem langen Kälteschlaf genommen hatte. An seinem Körper rieben sich nasse Frauen. Eine Wasserschlacht entbrannte und hörte so schnell wieder auf, wie sie entstanden war. Eine junge Frau mit langem Goldhaar erregte seine Aufmerksamkeit, und mit übereinandergelegten Beinen, einander gegenübersitzend, liebten sie sich im warmen Wasser.


  Als Corbell zufällig nach oben sah, erblickte er die Jungen: Es waren sechs, und sie saßen mit den Füßen über der Wanne am Rand eines offenen Luftschachts. Sie schienen Gefallen an dem Spektakel zu finden, das sich ihren Blicken bot, wie Corbell ihren Kommentaren zu entnehmen glaubte. Ktollisp winkte ihm fröhlich zu.


  Die Augen des Mädchens folgten Corbells nach oben gerichtetem Blick, aber als sie festgestellt hatte, was sein Interesse geweckt hatte, senkte sie gleichgültig den Kopf. Also gut, wenn es sie nicht störte… Als Ktollisp wieder winkte, hob Corbell die Hand und winkte zurück.


  In dem Schlafzimmer in Stadt Eins hatte er die Videoaufzeichnungen zweier Paare gesehen, die verschiedene Liebesstellungen demonstrierten. Auch damals hatte er die Anwesenheit irgendwelcher Zuschauer gespürt, und jetzt wußte er, wieso. Sie mußten auf der Couch hinter dem Tisch gesessen haben: Jungen oder Mädchen, die ausgeliehenen Dikta beim Liebesspiel zugesehen hatten, vielleicht sogar  denn wer konnte schon sagen, wie alt das Band gewesen war?  Jungen und Mädchen gemeinsam, bevor es zu dem großen Zerwürfnis gekommen war.


  Der Rausch der Liebesorgie ließ nach. Die Hälfte der Bewohner von Dikta-Stadt lagen nun auf den Betten, Couches und Tischen in einer Hälfte des Schlafzimmerkomplexes und befragten Corbell. Mit der Zeit wurden seine Zuhörer weniger; einige gingen durch den Treppenschacht hinaus, andere begaben sich in Zweier- oder Dreiergrüppchen in den anderen Teil des Komplexes und kehrten einige Zeit später wieder zurück. Corbell erzählte und erzählte. Endlich hatte er, der er als erster Mensch das Zentrum des Universums sehen durfte, sein Publikum. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl überwältigte ihn.


  Irgendwann begann er, unwillkürlich zu gähnen.


  Sie benutzten die Schlafzimmer nicht zum Schlafen. Dazu diente ein anderer Raum im Erdgeschoß. Gording bot sich an, Corbell den Weg dorthin zu zeigen. Die frische Luft kühlte seinen erhitzten Körper und ließ ihn wieder klar denken. Leichter Nebel dämpfte das Funkeln der Sterne. Gording deutete auf einen unbeweglichen, leicht rosa schimmernden Stern am nördlichen Himmel. »Corbell, du bist erst vor kurzem aus dem Raum zurückgekehrt. Was ist das?«


  »Ein Planet ähnlich Jupiter, aber kleiner. Eigentlich dürfte er nicht dort sein, aber du siehst, daß er trotzdem da ist.»


  »Er wird immer heller, aber er bewegt sich nicht gegen den Hintergrund der Fixsterne.«


  »Darüber hat sich Krayhayft auch schon Gedanken gemacht.« Er war seit damals heller geworden, oder nicht? »Aber weißt du, ich bin einfach zu müde, um zu denken.«


  Der Schlafsaal war eine Art Gewächshaus. Die Schlaffläche bestand aus hohem, lebendem Gras, auf das sich schon einige Dikta zum Schlafen ausgestreckt hatten. Gording und Corbell suchten sich einen Platz, legten sich hin und schliefen sofort ein.


  Die Strahlen der Sonne, die durch die Glaswände schienen, weckten ihn. Außer vier Frauen, die noch zusammengerollt auf dem Gras schliefen, waren alle anderen verschwunden.


  Als er viel jünger gewesen war, hatte er oft von solchen Nächten wie der vergangenen geträumt. Natürlich nicht von Frauen mit halb kahlen Köpfen. Aber was sollte es schon? Er war ja froh, daß sie ihn überhaupt als Mensch akzeptierten. Und er war froh, daß auch er sie als Menschen akzeptieren konnte. Ihre Körper hatten sich kaum verändert, nur ihr Geist war schöpferischer, ideenreicher…und sie schienen mit ihrem Los als Sklaven zufrieden zu sein.


  Wenn sie sich in all den Jahrtausenden nicht von der Herrschaft der Jungen befreit hatten, wie konnte er sich dann von ihnen lösen? Auf diese Frage fiel Corbell nur eine mögliche Antwort ein… und die mußte erst noch erprobt werden.


  Im Lager der Jungen hatte eine Zeremonie begonnen. Acht Dikta-Männer  er mußte am Tag zuvor einen übersehen haben  präsentierten dem Stamm fünf Kind-Jungen. Krayhayft, der unter den drei Mundschenken der älteste zu sein schien, hatte jetzt offensichtlich die Rolle des Führers übernommen, während die übrigen in feierlichem Schweigen das Geschehen beobachteten. Drei von ihnen trugen die noch lebenden Schwanzkatzen um den Hals.


  Corbell beschloß, sich nicht zu ihnen zu gesellen, sondern sich einen Platz allein zu suchen und vorläufig nichts zu sagen. Seine Chance würde noch kommen.


  Die Kinder waren zwischen fünf und sieben Jahren alt. Sie schienen tief beeindruckt und ungeheuer stolz. Gording nannte den Namen jedes Jungen und beschrieb ihn: seine Stärke, seine Leistungen, seine guten und seine schlechten Gewohnheiten. Einen Moment lang dachte Corbell, daß die Jungen eines der Kinder zurückweisen würden, eine Haltung, die allen seinen Erwartungen widersprochen hätte. Aber dann merkte er, daß es nur der Name des Kind-Jungen war, der ihnen nicht gefiel. Sie gaben ihm einen neuen.


  Plötzlich war die Zeremonie zu Ende. Die Kind-Jungen blieben bei den Jungen, während die Männer schwatzend davongingen. »Ich kenne diesen Gang und diesen Ausdruck«, rief Krayhayft Corbell zu, der daraufhin zu dem Jungen hinüberschlenderte.


  »Dein Gang sagt, daß du deine Muskeln in ungewohnter Weise beansprucht hast. Und ich weiß, was dein strahlendes Lächeln und deine müden Augen bedeuten.«


  Corbell grinste. »Du hast recht.«


  »Hat es dir Spaß gemacht?«


  »Ich glaube, das wirst du nicht verstehen können.«


  »Nein, das werde ich wohl nie verstehen. Kannst du dir vorstellen, daß einige der Kind-Jungen, die wir mitnehmen, ihr Bestes geben, damit sie Dikta werden dürfen?«


  »Sicher. Und wie war es bei dir?«


  Krayhayft machte ein finsteres Gesicht. »Das ist nicht wichtig. Ich war nie der Beste. Ich habe Essen verbrennen lassen, und mein Speer verfehlte die Beute. Ich erinnere mich nicht gerne an diese Zeit, die schon sehr lange her ist. Ich weiß nur, daß ich nach Hause wollte. Was weiß ein Kind schon über den Unterschied, ob man nur einige Jahre lebt oder für immer?«


  »Und Sex?«


  »Was weiß ein Kind schon über Sex? Was weiß ein Junge über Sex? Er kann nur zusehen.« Plötzlich grinste Krayhayft. »Gestern abend habe ich zum erstenmal so etwas gesehen wie das…« Er trommelte mit den Fäusten auf seiner Brust und stieß ein lautes Gebrüll aus.


  »Ich war ein bißchen verrückt.«


  »Das scheint normal zu sein.«


  »Was geschieht weiter? Wie lange bleibt ihr noch hier?«


  »Wenn es Maschinen gibt, die repariert werden müssen, bleiben wir noch. Sonst brechen wir morgen auf. Wir müssen noch viele Stämme aufsuchen, um ihnen zu sagen, daß Sarash-Zillish bereit für sie ist.«


  Die Zeit drängte Corbell, aber er wagte es nicht, voreilig etwas zu unternehmen. Vorerst hatte er nichts zu tun. Jeder, außer ihm, war beschäftigt.


  Im zweiten Stock hatten die Jungen etwas geöffnet, das wie ein Generator aussah. Als sie ihn erblickten, schickten sie ihn weg, um ihr Geheimnis für sich zu bewahren.


  In einem anderen Raum webten einige Frauen Kleidung, die außergewöhnlich schön und farbenprächtig war. »Während der langen Nächte bekleiden wir uns«, erklärte ihm eine der Frauen. Allerdings verweigerte sie ihm seine Bitte, ihm zu zeigen, wie man webte. »Der Faden könnte dir die Finger durchschneiden.«


  »Ist er so stark?«


  »Was für einen Zweck hätte es, weniger haltbare Kleidung zu weben?«


  Unbemerkt nahm er eine Fadenschlaufe, hielt sie einen Augenblick hoch und legte sie dann zurück. Sicher, der Faden würde eine nützliche Würgeschlinge abgeben, aber wo sollte er ihn verstecken?


  Danach suchte er den Küchen-/Speisesaalkomplex auf, wo er beim Austeilen des Essens half und den Köchen bei der Arbeit zusah. Er war früher einmal ein ziemlich guter Koch gewesen, aber kein Küchenchef mit Verstand würde versuchen, eine fremde Küche zu benutzen, ohne sie vorher gründlich erforscht zu haben. Sein Erkundungsgang stellte sich als herbe Enttäuschung heraus. Das Handwerkszeug zum Kochen wie auch die Meßbecher waren ihm völlig unbekannt. Auch die Grundnahrungsmittel und die Gewürze kannte er nicht. Wenn er sich hier seinen Lebensunterhalt verdienen wollte, würde er zuerst einmal von Grund auf wieder neu kochen lernen müssen.


  Am Nachmittag bot ihm eine Frau an, ihn beim Austeilen des Essens abzulösen. Sie musterte ihn eindringlich und stellte dann fest: »Du bist unglücklich.«


  »Ja, du hast recht.«


  »Ich bin Charibil. Kann ich dir vielleicht irgendwie helfen?«


  Natürlich konnte er ihr nicht alle seine Probleme anvertrauen, aber doch wenigstens einiges von dem, was ihn beschäftigte. »Ich komme mir hier ziemlich nutzlos vor.«


  »Männer müssen nicht arbeiten, wenn sie keine Lust haben. Dafür besitzt du eine andere nützliche Gabe. Du kannst die Vielfalt der Züge unter uns vermehren.«


  Sie hatte recht; ihr Genkapitel war wirklich beschränkt, obwohl es natürlich Unterschiede unter den Dikta gab. Charibil selbst besaß die Mongolische Falte und die feinen Züge einer Orientalin, war aber so groß wie Corbell. Abgesehen davon fand Corbell auch bei ihr die üblichen Merkmale der Dikta: eine blasse Hautfarbe, breite, flache Brüste, einen halb kahlen Schädel mit einem lockigen, schwarzen Haarschopf, eine schlanke, schmale Figur…


  Abrupt sprang sie auf. »Komm mit zum Orgiensaal, Corbell. Du bist so betrübt; ich werde dich ein bißchen aufmuntern. Bist du so niedergeschlagen, weil du nicht mehr bei deinem Stamm bleiben darfst? Oder fürchtest du die alte Dikta mit ihrem Stock?«


  »Alles, was du gerade aufgezählt hast, trifft zu. Und du hast recht, es ist wirklich Zeit, daß mich jemand ein bißchen aufmuntert.«


  Wenn er angenommen hatte, mit Charibil allein zu sein, so mußte er sehr bald feststellen, daß er sich getäuscht hatte. Im Vorübergehen rief Charibil drei ihrer Freundinnen zu sich, die mit ihnen kamen; eine kleine Frau mit Goldhaar lud sich selbst ein, und zu fünft erreichten sie das riesige Schlafzimmer. Es war schon ein anderes Pärchen da, ein Mann und eine Frau, die offensichtlich allein sein wollten. Charibil und die anderen ergriffen Corbell plötzlich bei den Armen und Beinen, schwangen ihn hoch durch die Luft und lachten über sein erschrockenes »Hey!«


  Er landete sanft auf dem Wasserbett, das in Bewegung geriet, als sich die vier Frauen zu ihm gesellten. Er lachte, aber dann blieb ihm das Lachen im Hals stecken.


  Über dem Bett war ein Spiegel angebracht.


  Er konnte ihn letzte Nacht einfach nicht übersehen haben… und er hatte es auch nicht. Über den anderen Betten schwebten diese Mobiles, die er schon kannte. Ob die Frauen etwas bemerkt hatten? Corbell zog Charibil an sich, rollte sich mit ihr oben auf den Rücken… und sah hinauf zu seinem Spiegelbild.


  Von einem kurzen, militärisch anmutenden Haarschnitt in Kastanienbraun, der gräßlichsten Frisur, die Corbell je gesehen hatte, abwärts war sein Haar lang und sehr dünn. Im Gesicht zeigten sich um den Mund und die Augen leichte Fältchen. Er sah eine hagere, muskulöse und um einige Jahre ältere Ausgabe eines Mannes, der ihm nur allzu gut bekannt war: ein gewisser Krimineller, dessen Persönlichkeit vom Staat ausgelöscht worden war.


  Die Frauen bemerkten seine Spannung. Sie drehten ihn um und massierten ihn, bis sie sich löste. Das Kneten der Muskeln wurde langsam zu zärtlichem Streicheln… und zu seinem eigenen Erstaunen gelang es den Frauen, ihn zweimal zu verführen. Er merkte, daß er dabei war, sich in vier Frauen gleichzeitig zu verlieben, für Corbell Mark II etwas Unvorstellbares. In der Melancholie, die dem Koitus folgte, erkannte er endlich, daß Corbell unwiderruflich tot war…


  Er versuchte, sich durch Fragen abzulenken.


  »Nein, nicht alle Abende sind so wie gestern«, legte ihm Charibil auseinander. »Die Männer würden unser sonst überdrüssig. Der gestrige Abend war etwas Besonderes. Wir haben uns fünf kurze Tage lang von diesem Saal entfernt gehalten. Wir möchten nämlich, daß die Jungen, wenn sie kommen, etwas zu sehen haben.«


  »Warum?«


  »Warum? Sie herrschen über uns, und sie sind unsterblich, aber es gibt ein Vergnügen, daß sie niemals selbst erleben können!« freute sie sich.


  Auch ihr könnt unsterblich werden! lag ihm auf der Zunge zu sagen… Statt dessen aber fragte er: »Was machen eigentlich die Männer, wenn sie nicht hier oben sind? Ich meine, wenn sie nicht arbeiten…«


  »Sie treffen Entscheidungen. Und, warte mal: Privatht ist wohl unser bester Koch. Gording regelt alle Angelegenheiten, die die Jungen betreffen; er hält sich übrigens auch jetzt bei ihnen auf. Charloop stellt Sachen her, mit denen er den Kindern etwas beibringt und sie unterhält…«


  »Ist Gording im Lager der Jungen?«


  »Ja, er hatte mit den Jungen irgend etwas Geheimes zu erörtern. Sie würden es nicht…«


  »Ich muß hin.« Corbell rollte sich vom Bett herunter. Wenn Gording in der Nähe der Schwanzkatzen war, dann mußte auch er dorthin. »Es tut mir leid, wenn ich unhöflich bin, aber es ist für mich wichtiger, als ihr euch vorstellen könnt.« Während er aus dem Orgiensaal hinausging, hörte er hinter sich klirrendes Gelächter.


  3


  Die Sonne war schon fast untergegangen. Jungen und Kind-Jungen saßen am Feuer und grillten einen riesigen Fisch. Unterdessen erzählte ihnen Ktollisp eine Geschichte, aber weit mehr als er fesselten zwei träge Schwanzkatzen die Aufmerksamkeit der kleineren Jungen. Corbell hielt nach Gordings weißem Haar Ausschau.


  Er entdeckte den alten Mann schließlich zusammen mit Krayhayft und Skatholtz ein gutes Stück vom Lager entfernt. Sie redeten in einem so schnellen Tempo in ihrer Sprache, daß Corbell ihnen nicht folgen konnte. Er schnappte nur das Wort für Mädchen auf, sowie sein eigenes Wort Ganymed. Auf einem Felsen unmittelbar hinter Skatholtz sah er nun auch die dritte Schwanzkatze, die sich dort zu einer orangefarbenen Spirale zusammengerollt hatte. Gording schien erfreut, Corbell zu sehen. »Gut, daß er kommt! Corbells Wissen stammt aus anderen Quellen als das eure.«


  »Aber er hat noch nicht einmal die eigentliche Bedeutung dessen, was er weiß, erkennen können«, spottete Krayhayft.


  »Gording hat recht«, widersprach ihm Skatholtz. »Corbell, in einer unserer Überlieferungen gibt es eine Zeile, die wir nicht verstehen können. In dieser Überlieferung wird vom Krieg zwischen Mädchen und Jungen erzählt. Dort heißt es auch, daß jede Seite die andere vernichtet hat.«


  Corbell ließ sich mit verschränkten Beinen neben Skatholtz nieder. »Könnte das womöglich etwas mit unserem verirrten Planeten zu tun haben?«


  »Ja, mit dem bloßen Lichtpunkt, der immer heller wird, sich aber nicht gegen den Hintergrund der Fixsterne bewegt. Weißt du, was das bedeuten könnte?«


  Er hatte eigentlich angenommen, daß es sich bei diesem Lichtpunkt um den Gasriesen handelte, den Peerssa ihm gezeigt hatte. Aber jetzt wurden Zweifel in ihm wach. Wenn etwas am Himmel immer heller wurde, ohne sich zu bewegen… immer näher zu kommen schien, ohne daß es sich seitwärts verlagerte…?


  »Es meint uns!«


  »Gut erkannt«, ließ sich Skatholtz vernehmen.


  Aber es wäre doch einfach unfair, daß er die ewige Jugend entdecken dufte, kurz bevor die Welt untergehen würde! »Es sind doch nur Vermutungen«, entgegnete Corbell.


  »Natürlich. Aber die Mädchen beherrschten den Himmel«, gab Krayhayft zu bedenken. »Als die Mädchen wußten, daß sie verloren hatten, haben sie deinen fehlenden Ganymed auf einen Kurs auf die Erde gebracht, um sie zu zerschmettern.«


  Er durfte sich nicht von dieser Sache mit Ganymed ablenken lassen. Wenn sich die Gelegenheit bot, mußte er bereit sein. Aber war das jetzt überhaupt noch wichtig? Und wenn ihn nun Don Juan gerade rechtzeitig auf die Erde gebracht hatte, um ihr Ende mitzuerleben?


  »Warte. Warum hat es dann so lange gedauert, bis sich der Planet der Erde nähert?«


  Krayhayft zuckte die Achseln. Skatholtz übernahm die Antwort. »Wer weiß schon, was in den Köpfen der Mädchen vorgegangen ist? Schließlich sind sie lange tot.«


  »Aber sie waren doch nicht dumm. Je länger der Weg Ganymeds, desto größer war für sie die Gefahr, daß er die Erde verfehlen würde. Immerhin sind es schon…« er teilte durch zwölf »… hunderttausend Jahre her.«


  »Wir wissen nicht, wie sie Planeten bewegen konnten. Also können wir auch nicht von den Schwierigkeiten wissen, mit denen sie möglicherweise zu kämpfen hatten. Vielleicht war ein so langer Weg die einzige Möglichkeit.«


  Corbell stand auf, streckte sich und setzte sich dann auf den glatten Felsen hinter ihm. Auf einem Vorsprung unmittelbar über seinem Kopf schlief die Schwanzkatze. Die Füße stemmte er gegen einen etwas kleineren, tieferliegenden Felsbrocken.


  »Es gefällt mir nicht. Mir gefällt nicht die Rolle, die ich in dem Ganzen spielen soll. Nur eine kleine Veränderung in Don Juans Konstruktion, und ich wäre hunderttausend Jahre früher oder später auf der Erde gelandet. Was für ein Zufall, wenn ich hier gerade rechtzeitig angekommen wäre, um eine solche Aufregung miterleben zu dürfen.«


  Gording lachte. »Was für ein Zufall, daß auch ich gerade jetzt lebe!«


  »Und ich auch!« rief Skatholtz.


  Corbell wurde verlegen. »Könnte es sein, daß die Überlieferung etwas anderes gemeint hat?«


  »Natürlich. Sie gibt uns nämlich keine Einzelheiten«, antwortete Skatholtz.


  »Gut. Nehmen wir an, die Mädchen wußten, daß sie erledigt waren und suchten nun nach einer Möglichkeit, sich zu rächen… aber warum im Himmel? Sie mußten doch längst die Kontrolle über den Himmel verloren haben, sonst hätten sie die Erde wieder in ihre alte Position zurückbringen können, weiter von Jupiter entfernt, wo sie nicht so heiß wird. Sie verfügten also gar nicht mehr über die Mittel und Wege, einen Mond in Richtung Erde in Bewegung zu setzen.«


  »Trotzdem kommt der Mond auf uns zu«, meinte Krayhayft.


  »Laß ihn ausreden«, fuhr ihn Skatholtz an.


  »Habe ich euch gesagt, was Mirelly-Lyra mir erzählt hat? Sie…« Mühsam suchte er nach den entsprechenden Worten in Kindisch, »sie hat mit tausend anderen Gefangenen die Nullzeit verlassen. Einige von ihnen überlebten und erreichten diesen Ort. Sie sagte, daß die Jungen alle außer ihr gefangengenommen hätten.«


  »Du bist vom Thema abgewichen«, warf ihm Krayhayft vor.


  »Nein, höre nur weiter zu. Wenn die Mädchen wirklich so nahe am Ende waren, gab es nicht mehr viel, das sie noch hätten tun können. Aber wenn die Jungen alle Dikta am gleichen Ort gefangenhielten, dann konnten die Mädchen sie vernichten.«


  Als er es ausgesprochen hatte, wußte er, daß er recht hatte. Sie alle mußten es verstehen… schließlich war ihre Intelligenz wesentlich höher entwickelt als seine. Ohne die Dikta würde es keine neuen Jungen mehr geben, nur eine schwindende Bevölkerung Unsterblicher, die einer nach dem anderen letztendlich doch irgendwie sterben würden, durch einen Unfall, aus Langeweile oder durch höhere Gewalt.


  »Deine Mirelly-Lyra ist entkommen«, ergriff Skatholtz das Wort, »weil es nicht mehr genug Jungen gab, die sie hätten jagen können. Die neuen Dikta wurden zu verhätschelten Spielzeugen, die in ihrer Vergangenheit Kriminelle gewesen waren.« Er lachte voller Bitterkeit. »Aber trotzdem kommt der Mond auf uns zu. Auch wenn es sich nur zufällig so ergeben hat, als Folge davon, daß die Mädchen die Kontrolle über den Himmel verloren, kann er uns doch zerstören. Auch wenn er uns um Haaresbreite verfehlt…« Er sprach jetzt so schnell, daß Corbell ihm nicht mehr folgen konnte. Die anderen fielen ein… redeten schneller und schneller… und nur Corbell schwieg. Plötzlich standen sie auf und gingen davon.


  Gording war zurückgeblieben. Also hatten sie auch ihn ausgeschlossen.


  Einen Augenblick glaubte Corbell so etwas wie blinde Wut in Gordings Ausdruck zu erkennen, der sich aber sofort wieder unter Kontrolle hatte. Corbell überprüfte seinen Sitz auf dem flachen Felsen. Die Füße hatte er fest gegen den Felsen gesetzt, der stabil genug zu sein schien… sich umzudrehen, wagte er nicht.


  »Jungen sind der Ansicht, daß man mit einem Dikta einfach nicht so wichtige Dinge besprechen sollte«, sagte Gording verbittert.


  »Wovon sprichst du?«


  »Sie müssen eine Entscheidung treffen. Wenn der Mond auf die Erde fällt, bedeutet das das Ende der Zeit. Aber auch wenn der Mond nur durch Zufall in unsere Richtung stürzt, kann es sein, daß er so nahe die Erde passiert, daß es zu Naturkatastrophen kommt. Überschwemmungen, Erdbeben und Ähnliches.«


  »Ach so. Die Dikta-Stadt liegt unmittelbar am Meer. Also werden sie uns woanders hinbringen müssen.«


  »Wie? Und wohin? Sie können uns schließlich nicht einfach irgendwohin gehen lassen. Wir sind ihr Kapital, ihre Existenzquelle, ihr wertvollster Besitz.« Gording war böse, fast schon böse genug, um sich gegen den Nächstbesten zu richten.


  Corbell reizte ihn weiter. »Vielleicht nehmen sie auch nur ein paar Frauen mit, die besten, die sie finden können und gesellen sie zu den Kind-Jungen. Sie haben keine Eile und können in Ruhe abwarten, bis sich der Bestand an Jungen langsam wieder aufbaut. Schließlich müssen sie sich genau überlegen, von wem sie Kind-Jungen haben wollen, wenn man bedenkt, daß ihr ursprüngliches Zuchtmaterial ein Haufen Krimineller aus…«


  Unerwartet früh und unerwartet schnell sprang ihm Gording an die Kehle.


  Corbell drückte sich gegen den Felsen ab, entging durch eine schnelle Drehung Gordings Angriff und griff hinter sich.


  Die aus ihrem Schlaf aufgeschreckte Schwanzkatze versuchte, zu fliehen, aber Corbells Hand, die fest um den Schwanz geschlossen war, hinderte sie daran.


  Gording schlug auf dem Boden auf, sprang wieder hoch und kam mit unbewegter Miene auf Corbell zu, die Hände zu einem tödlichen Würgegriff ausgestreckt. Aber er war nicht schnell genug. Corbell warf ihm mit aller Wucht die Schwanzkatze ins Gesicht, und die Zähne des Tieres bohrten sich tief in den Hals des alten Mannes. Corbell nutzte den Augenblick der Unachtsamkeit aus, um einen Schwinger auf seinem Kinn zu landen.


  Gording sprang zur Seite. Noch immer hing die Schwanzkatze fest um seinen Hals, die Zähne in sein Fleisch gebohrt, aber sie hatte ihn nicht so sehr ablenken können, wie Corbell gehofft hatte. Durch die Wucht seines fehlgegangenen Schlages aus dem Gleichgewicht gebracht, mußte er hilflos zusehen, wie der alte Mann Maß nahm und dann zuschlug.


  Eine harte Faust bohrte sich in seinen Solarplexus. Wie vom Blitz getroffen stürzte Corbell zu Boden, während vor seinen Augen tausend Sonnen zu explodieren schienen.


  Sein Magen schmerzte… sein Nacken schmerzte… langsam kam er wieder zu sich und fand sich in einem niedergedrückten Strauch wieder. Vorsichtig versuchte er, seinen zusammengekrümmten Körper zu strecken.


  Eine Anzahl Jungen hatte sich im Kreis um ihn versammelt und blickte auf ihn hinunter. Skatholtz schüttelte lächelnd den Kopf. »Einfach phantastisch, Corbell.«


  »Und warum liege ich dann auf dem Boden«, stöhnte Corbell. »Ach, ist ja auch egal.« Wieder versuchte er, sich zu strecken. Gording stand ruhig neben ihm, eine Hand gegen den Hals gepreßt, wo ihm die Schwanzkatze eine tiefe Wunde beigebracht hatte. Er machte keine Anstalten, Corbell von neuem anzugreifen.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Corbell. »Ich hätte das nicht sagen dürfen. Vielleicht bin ich einfach eifersüchtig. Ihr seid alle so… so viel klüger als ich, und das läßt mir keine Ruhe.»


  Unter der Hand, die Gording auf seinen Hals drückte, tropfte Blut herunter. Schwer atmend meinte er: »Ich verstehe. Du bist zu sorglos mit einer dir noch nicht vertrauten Sprache umgegangen. Ich hätte mich nicht sofort beleidigt fühlen sollen. Vielleicht ist es das beste, wenn ich heute abend wieder zu den Dikta gehe.« Er wandte sich ab, aber bereits nach wenigen, stolpernden Schritten schloß sich eine Hand mit festem Griff um seinen Arm.


  Krayhayft lächelte und machte mit den Händen eine abwehrende Bewegung. »Das hat keinen Zweck, Gording. Du kannst nicht zu ihnen zurück. Was würden sie sagen, wenn sie sehen, daß dein Haar eine andere Farbe annimmt?«


  Gording lachte. »Es war immerhin den Versuch wert.«


  »Verfluchter Mist!« kommentierte Corbell.


  »Nein, nein, Corbell, du hast deine Rolle gut gespielt. Es war dein Muskelspiel, das dich verraten hat. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, warum du mich angreifen wolltest, also beschloß ich, es herauszufinden.«


  »Es tut mir leid. Mir ist kein anderer Weg eingefallen. Aber ich weiß noch immer nicht…«


  »Wir werden es sehr bald wissen«, unterbrach ihn Krayhayft. »Ich sehe die logische Verbindung. Du bist von einer Schwanzkatze gebissen worden, ein paar Tage bevor wir dich gefunden haben. Wir haben noch die Narbe sehen können. Und es ist üblich, daß sich die Dikta nicht an der Gesellschaft der Schwanzkatzen erfreuen dürfen. Wir wissen, daß es vor langer Zeit möglich war, ein Lebewesen zu verändern, und wir wissen auch, daß dies bei den Schwanzkatzen geschehen ist. Warum sollten sie nicht die Diktaunsterblichkeit produzieren, so wie sich bei uns Jungen Spucke im Mund bildet? Aber wir werden dich auf jeden Fall weiter beobachten, Gording, und sehen, ob du wieder jung wirst.«


  »Und unterwegs werden wir uns auch eine angemessene Strafe für deinen Täuschungsversuch ausdenken, Corbell. Mir schwebt da schon so etwas vor.


  Und jetzt brechen wir auf.»
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  Mitten in der Nacht wanderte der Stamm entlang der Küste. Die Jungen führten weder Nahrung noch Wasser mit sich. Jupiter zeigte sich als helle, beidseitig konvexe Scheibe über dem dunklen Meer, und neben ihm strahlte der mysteriöse Planet. Corbell konnte andere Monde ausmachen, die ihren Schatten auf Jupiter warfen.


  Eines der Kinder war eingeschlafen und mußte getragen werden. Die anderen stellten den lachenden Jungen tausend Fragen. Corbell lauschte den Antworten. Einzelheiten über den Marsch, der noch vor ihnen lag… andere Jungengruppen… seltsame Maschinen… das Zusammentreffen der Gruppen in Sarash-Zillish… aber nichts, das er nicht schon wußte oder irgendwann gehört hatte.


  Er wartete auf eine Gelegenheit, mit Gording unter vier Augen zu sprechen, aber sie bot sich nicht, da der alte Mann unter Bewachung an der Spitze des Stammes marschierte. Als Corbell versuchte, ihn einzuholen, wurde er mit umgedrehten Speeren daran gehindert.


  Gegen Morgen hatten alle Durst.


  Gegen Mittag war ihr Durst noch größer, und von der Seite der Kind-Jungen ertönten laute Klagen. Obwohl Gording das lange Wandern nicht gewohnt war, murrte er nicht. Nur sein leicht schleppender Gang und gelegentliches Stolpern zeigten, wie müde und erschöpft er in Wirklichkeit war.


  Am Nachmittag erreichten sie einen Fluß. Die großen und kleinen Jungen planschten vergnügt im Wasser, stillten ihren Durst und schwammen. Dann bauten sie ihr Nachtlager auf. Corbell fing mit einigen anderen Fische, die sie mit provisorischen Haken und Schnüren aus dem Wasser zogen. Corbell durfte seine Fische nicht ausnehmen, weil ihm die Jungen kein Messer geben wollten.


  Aber mit der Angelschnur, die wahrscheinlich aus der Dikta-Stadt stammte, besaß er jetzt wenigstens eine reißfeste Würgeschlinge, die ihm allerdings bei einem Angriff tief in die Finger schneiden konnte. Während er sich noch Gedanken über seine neue Waffe machte, fiel sein Blick auf Krayhayft, der ihn grinsend beobachtete. Er streckte die Hand aus, und widerstrebend reichte ihm Corbell die Schnur.


  Der Fluß hatte sich tief in den früheren Meeresboden eingeschnitten und die Gesteinsablagerungen herausgewaschen. Den ganzen Tag folgten sie den farbenprächtigen Felswänden der Flußschlucht, die sich durch das Land wand. Bei Sonnenuntergang wurde die Schlucht enger, und nach einer scharfen Biegung stießen sie auf ein verborgenes Dorf. Es breitete sich zu beiden Seiten des Flusses aus, und eine breite Brücke verband die beiden Hälften miteinander. Hinter dem Dorf erstreckte sich das öde Land in unendlicher Weite bis an den Horizont.


  Die Dorfbewohner begrüßten die Neuankömmlinge freundlich und gaben ihnen zu essen, während Corbell sie mit einem Medley aus Werbemelodien unterhielt. Als dann Krayhayft begann, eine seiner Geschichten zu erzählen, machte Corbell es sich, an einen Felsen gelehnt, bequem.


  Das Dorf kam ihm vor wie eine überlegt aufgestellte Falle.


  Sollte es den Dikta einmal einfallen, eine Gruppe Jungen von der Dikta-Stadt aus zu verfolgen, dann mußten sie auf jeden Fall das Dorf umgehen. Dabei würden sie unweigerlich auf den Felsen Spuren hinterlassen und nur weiter in die tödliche Einöde vordringen. Es sei denn, sie riskierten es, das Dorf anzugreifen…


  An einem Ende der Brücke erblickte Corbell eine ›Telefonzelle‹. Die Brücke war ein weiter Bogen aus Spannbeton oder einem besseren Material und außergewöhnlich schön konstruiert. Sie bildete gleichzeitig das einzige Zeichen fortgeschrittener Technologie unter den üblichen, ziemlich primitiven Grundstrukturen.


  Zum Abendessen gab es außer Fisch auch Brot und Mais. Also mußte es irgendwo eine intakte ›Telefonzelle‹ geben, um diese Nahrungsmittel hierher zu transportieren. War es die Zelle, die dort an der Brücke stand? Nein, ihre Position war zu auffällig. Es konnte sich um eine Falle handeln.


  Eine Stimme hinter Corbell flüsterte ihm etwas ins Ohr. »Wir werden nicht erlauben, daß du die Prilatsil benutzt.»


  Ärgerlich wandte sich Corbell um und starrte den Störenfried böse an. Er hatte nicht zu der Zelle hinübergesehen.


  Der Junge gehörte zu den Bewohnern des Dorfes. Er war ein Albino mit rosa Augen, goldblondem Haar und dem schmalen, spitzen Gesicht eines Frettchens. Er wäre fast ausgeglitten, als er sich neben Corbell niederließ. Das Lendentuch, das er um die Hüften trug, war aus Tierhaut.


  Also mußte er noch ziemlich jung sein. Corbell hatte inzwischen gelernt, das Alter der Jungen zu schätzen. Ältere Jungen waren nicht so unbeholfen und linkisch, und sie prahlten auch nicht mit ihrer Geschicklichkeit, indem sie sich die Felle erlegter Tiere umbanden. Hämisch grinsend meinte er: »Du kannst es von mir aus gerne versuchen. Aber dann werden wir dich verprügeln.«


  »Ich glaube, daß ich so oder so verprügelt werde«, winkte Corbell ab. Die ganze Zeit über mußte er daran denken, wie Krayhayfts ›Bestrafung‹ wohl aussehen würde. Dieser verdammte Krayhayft. Bis er endlich wußte, was ihm bevorstand, würde er nur noch ein Nervenbündel sein.


  »Ja. Du hast nämlich gelogen«, pflichtete ihm der Junge bei. »Ich muß unbedingt dabei sein, wenn deine Bestrafung vorgenommen wird.«


  »Sadist«, schimpfte Corbell auf Englisch.


  »Ich kann mir denken, was das bedeuten soll. Nein, du irrst dich. Wir fügen anderen keine Schmerzen zu unserem Vergnügen zu, sondern um ihnen eine Lehre zu erteilen. Deine Schmerzen werden sowohl für dich wie auch für uns sehr aufschlußreich sein.« Der Junge, der aus Vorfreude glucksend lachte und sich damit selber Lügen strafte, stand auf und verließ Corbell.


  Was erwartete ihn? Corbell nahm an, daß er sterben mußte, sobald Gording die ersten Anzeichen der zurückgekehrten Jugend zeigte. Er wußte einfach zu viel. Vielleicht löschten sie auch ›nur‹ sein Gedächtnis aus. Corbell fror. Das kam einem Tod gleich, auch wenn sie danach seine Gene weiterverwenden konnten.


  Schwer mit Proviant beladen machten sie sich wieder auf den Weg. Einer der Kind-Jungen blieb zurück, aber ihre Zahl war jetzt angestiegen, denn sechs Dorfbewohner, darunter der Albino, begleiteten sie.


  In dem Gebiet, durch das sie jetzt zogen, war der Kontinentalsockel breiter gewesen, aber trotzdem war das Land noch immer öde und unfruchtbar. Erst gegen Abend erreichten sie die ersten Bäume. In den Getreidefeldern, die sich daran anschlossen, schlugen sie ihr Lager auf.


  Am dritten Tag begegneten sie einem größeren Stamm, mit dem sie eine Zeitlang zusammenblieben, um Neuigkeiten auszutauschen. Der Anführer des fremden Stammes, Tsilliwheep, war ein seltsamer Junge. Er war breit und stämmig und trug einen mürrischen Gesichtsausdruck, ein typischer Schulhofschläger mit ganz weißen Haaren. Er teilte keine Befehle aus und blieb stets für sich. Als sein Stamm sich schließlich von Krayhayfts Stamm trennte, nahm er zwei Jungen und zwei Kind-Jungen mit.


  Gelegentlich sahen sie in der Ferne einzelne Menschen. »Das sind Einzelgänger«, klärte Skatholtz Corbell auf. »Sie sind der anderen um sie herum müde und wollen eine Zeitlang allein sein. Krayhayft hat es schon sechsmal getan.«


  »Warum?«


  »Vielleicht, um herauszufinden, ob sie sich noch selber lieben. Vielleicht, um herauszufinden, ob sie ohne die Hilfe der anderen überleben können. Vielleicht wollen sie einfach nicht mehr reden. Ich glaube, daß Tsilliwheep seinen Stamm auch bald verlassen wird. Ich habe es ihm angesehen. Man läßt Einzelgänger immer in Ruhe. Es gehört sich einfach nicht, sie anzusprechen, sich zu ihnen zu gesellen oder ihnen Hilfe anzubieten.«


  Sie marschierten jetzt durch hüfthohes Getreide. Am frühen Nachmittag zog eine Herde von Zwergbüffeln vorbei, Zehntausende Tiere, die das Land in eine schwarze Staubwolke hüllten und den Boden unter ihren Hufen erzittern ließen. Nach einer Stunde hatten sie den breiten Pfad erreicht, den sich die Büffel gebahnt hatten: In den Schmutz getretenes Getreide und die Kadaver von alten Tieren, die nicht mehr mithalten konnten, markierten ihn, soweit das Auge reichte. Zum erstenmal sah Corbell Aasgeier und stellte fest, daß sie sich im Vergleich zu früher nicht verändert hatten.


  Sie bogen irgendwo vom Weg ab und kamen zu einer zerstörten Stadt. Ein Erdbeben oder ein Angriff der Mädchen hatte die meisten Gebäude vernichtet, und die Zeit hatte ein übriges getan. Corbell sah staubbedeckte öffentliche Prilatsil, die er zu ignorieren versuchte. Wahrscheinlich waren sie doch nicht mehr in Betrieb, denn er hatte nirgendwo Anzeichen für eine noch bestehende Stromversorgung feststellen können.


  Auf der anderen Seite er Stadt hatten Jungen ein vorübergehendes Lager aufgeschlagen. Krayhayfts Stamm gesellte sich zu ihnen und steuerte Getreideähren zum allgemeinen Abendessen bei. Dann sah Corbell, was sie zum Kochen benutzten.


  Was die Jungen da zwischen Felsen über ihrem Feuer befestigt hatten, war ein durchsichtiges Stück Glas mit einem Durchmesser von etwa sieben Fuß, das wie eine riesige, flache Schüssel aussah: eine durchaus brauchbare Bratpfanne, wenn nicht die scharfen Zacken an ihrem Rand gewesen wären. Es mußte ein Blasenauto sein.


  Am vierten Tag trafen sie auf zwei Stämme. Sie begleiteten sie eine Weile und trennten sich dann wieder von ihnen, nachdem sie ihnen die letzten beiden Kind-Jungen übergeben hatten. Unwillkürlich mußte Corbell daran denken, ob dies wohl etwas mit ihm zu tun hatte. Schließlich gab es ja Dinge, die man vor Kindern einfach nicht tat.


  Gording hielt immer besser mit der Gruppe mit. Wenn es soweit war, würde er sicher in der Lage sein, loszurennen… aber rennen allein würde sie auch nicht weiterbringen. Die Jungen waren auf jeden Fall schneller als sie. Corbell dachte an eine Transportmöglichkeit.


  ›Telefonzellen‹ würden sie nicht weit genug bringen. Sie mochten nützlich sein, wenn man sich in einer Stadt verstecken wollte, aber nicht, wenn man an einen sicheren Ort fliehen wollte. Dazu mußte er zuerst irgendwie in das Nottransportnetz gelangen, das Skatholtz für ihn aufgezeichnet hatte. Ein Wagen wäre besser. Oder… womit konnten die Jungen ein Dutzend Schlafzimmer auf das Dach der Dikta-Stadt gesenkt haben? Mit einem riesigen Helikopter? Auf jeden Fall mußte es irgendein großes Flugobjekt gewesen sein.


  Aber solche Transportmittel konnte er nur in einer Stadt finden, vielleicht sogar ausschließlich in Sarash-Zillish. Das aber würde bedeuten, daß er zu spät kam, denn bis dahin würde Gordings Haar schwarz nachgewachsen sein.


  Es war am frühen Nachmittag des fünften Tages, als sie weit vor ihnen einen Einzelgänger auf der Jagd sahen. Abwechselnd spurtete er ein kurzes Stück, ging dann langsamer und rannte wieder los. Er mußte sehr erschöpft sein. Aber auch das Känguruh, das er jagte, schien müde zu sein. Es hüpfte ein Stück, watschelte, hüpfte erneut ein Stück und watschelte wieder, wobei es sich ständig nach dem immer näherkommenden Einzelgänger umsah. Am Ende seiner Kräfte blieb es schließlich stehen und wartete auf den Jäger und damit auf seinen Tod.


  Krayhayfts Stamm machte einen weiten Bogen, um den Einzelgänger nicht zu stören, aber er schien andere Pläne zu haben. Nachdem er in aller Eile das Tier aufgebrochen und zerlegt hatte, warf er sich das Fleisch über die Schulter und kam geradewegs auf den Stamm zu, um sich ihm anzuschließen.


  Er war schmutzig und blutete am Arm, wo das Känguruh nach ihm gebissen hatte. Irgendwo unterwegs mußte er auch sein Lendentuch verloren haben. Er grinste, wobei die weißen Zähne aus dem sonst schmutzverkrusteten Gesicht blitzten und redete so schnell wie eine Maschinenpistole auf die Jungen ein. Corbell gelang es, einiges von dem, was er erzählte, aufzuschnappen. Er war eineinhalb Jahre allein gewesen, seit dem Ende der langen Nacht des letzten Jahres… er hatte viele Orte gesehen, viele Dinge getan und Wunder gesehen… er hatte aus Verstecken heraus Kchintherden


  beobachtet und wußte jetzt mehr über sie als jeder andere… das Tempo seines Berichts verlangsamte sich, als sein Blick auf Corbell fiel.


  Corbell versuchte, zu verstehen, was die Jungen dem Einzelgänger über ihn erzählten. Viele unbekannte Ausdrücke und das laute Trommeln des Nachmittagsregens machten es unmöglich, der Unterhaltung zu folgen. Nur eins verstand Corbell: Der Einzelgänger schien sich köstlich über das zu amüsieren, was man ihm berichtete.


  Als der Nachmittagsregen endlich aufhörte, gab der sich aufklarende Himmel am Horizont den Blick auf Türme frei, dessen Spitzen grob die Umrisse einer Kuppel nachzeichneten.


  Eine knappe Stunde von dieser, wie es schien, intakten Stadt entfernt, schlugen sie das Lager auf. Der Einzelgänger hatte inzwischen den Schmutz aus seinen Haaren entfernt, die jetzt ihre ursprüngliche Farbe zeigten, ein dunkles Braun mit weißen Strähnen, und es war ihm auch gelungen, irgendwo ein Lendentuch aufzutreiben. An diesem Abend übernahm er das Reden. Lag möglicherweise hier der Grund dafür, daß sich Jungen als Einzelgänger vom Stamm trennten? Weil sie nichts mehr zu sagen wußten?


  Corbell schlief schlecht. Die Türme zeichneten sich als unterbrochener Bogen gegen den Sternenhimmel ab. Wenn er sich irgendwie davonschleichen und allein die Stadt erreichen konnte… Aber jedesmal, wenn er den Kopf hob, mußte er feststellen, daß er beobachtet wurde. Als könnten sie seine Gedanken lesen…


  5


  Perhaiding war größer als Sarash-Zillish. Nachtfalter und Rost hatten ihre Arbeit getan… und überall breiteten sich Gras, Bäume und Kletterpflanzen aus. Die meisten Gebäude standen noch, aber ihre Dächer waren mit einer grünen Haube bedeckt. Entlang den Fassaden rankten wilder Wein und Brombeeren hoch. Wo der Boden flach war, wuchsen Mais und Weizen wild durcheinander. Wo er tiefer reichte und mehr Feuchtigkeit enthielt, standen knorrige alte Bäume, die verschiedene Früchte und Nüsse trugen.


  Corbell pflückte eine Frucht, die wie eine aufgedunsene Zitrone aussah. Der Baum, unter dem er stand, hatte dicke, niedrige Äste und reichte mit seinem Wipfel bis an grüne Ranken, die sich bis zum zweiten Stock eines Gebäudes mit leeren Fenstern ausgebreitet hatten… Aber Jungen konnten klettern wie Affen, und außerdem waren sie viel zu nahe und ließen keinen Blick von ihm. Resignierend biß er in die Frucht. Sie schmeckte nach Limonade, nach gesüßter Zitronenlimonade.


  Perhaiding sah so aus, wie man sich eine verlassene Stadt allgemein vorstellte. In Sarash-Zillish war ihm der gut erhaltene Zustand der Stadt überhaupt nicht aufgefallen. Eine verhängnisvolle Nachlässigkeit. Er hätte sich damals lieber nach denjenigen umsehen sollen, die sie instandhielten…


  Sein Blick fiel auf eine Rankenwand, die seltsam nach vorn gewölbt war. Als er an ihr vorbeiging, blitzte es hell durch das Grün der Pflanzen auf… und überzeugte Corbell, daß sich unter diesen Kletterpflanzen ein Blasenauto befinden mußte. Wie stark mochte es beschädigt sein? Dann bemerkte er Gordings Blick, der für den Bruchteil einer Sekunde an der bewußten Stelle hing. Ob es einem von den Jungen ebenfalls aufgefallen war? Aber sie konnten ja nicht alles wissen…


  Die Gruppe war mittlerweile so eng zusammengedrängt, daß man hätte annehmen können, die Jungen fürchteten sich vor alten Gespenstern. Sie rückten immer dichter um Corbell in ihrer Mitte zusammen, und jetzt war er es, der Grund hatte, sich zu fürchten.


  Das Gebäude, das vor ihnen stand, war nicht mit Ranken bewachsen und besaß auch kein grünes Dach. Irgend jemand mußte es ständig in Ordnung halten. An seiner Form erkannte Corbell, worum es sich handelte: Es war ein Krankenhaus.


  Vor ihnen glitten die großen Eingangstüren zurück. Die zwölf Jungen umringten Corbell jetzt so dicht, daß er Angst hatte, über seine eigenen Füße zu fallen. In dem Licht, das die indirekte Beleuchtung verbreitete, waren Schreibtische für die Aufnahme von Patienten zu erkennen, ein leeres Fenster, in dem noch einige scharfe Splitter der ehemaligen Scheibe steckten, knöcheltiefe Teppiche und von Glassplittern gesäuberte Sofas. Eine Wand wurde von einer Doppelkarte eingenommen, eine Polarprojektion, auf der die Polargletscher eine wichtige Stellung einnahmen.


  Ein erstickter, in höchster Not ausgestoßener Laut ließ seinen Kopf herumfahren. Corbell sah, wie der Einzelgänger, der am Tag zuvor zu ihnen gestoßen war, im Türeingang zusammenbrach. Sein Kopf war nicht mehr da, und aus seinem Halsstumpf spritzte helles Blut.


  Gording war in die Enge getrieben. Der Albino stand zwischen ihm und der Doppeltür und versperrte ihm so den Weg. Dann bewegte er sich langsam auf den weißhaarigen Mann zu, der plötzlich einen Stein in der Hand hielt und ihn dem Albino entgegenschleuderte, ihn aber verfehlte. Verzweifelt versuchte Corbell zu verstehen, was sich da vor seinen Augen abspielte. Der Stein flog um den Nacken des Albinos herum und legte sich eng um seinen Hals, worauf Gording mit einem kurzen, aber festen Ruck den Stein zur Seite zog, den er in der anderen Hand hielt.


  Plötzlich war Corbell alles klar. Der Albino öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei und ruderte mit klauenartig verkrampften Händen in der Luft. Sein Kopf war sauber vom Rumpf abgetrennt. Die Tür öffnete sich, als der kopflose Körper rückwärts stolperte, und Gording nutzte die Gelegenheit aus, an dem toten Albino vorbei ins Freie zu fliehen.


  Corbell spürte, daß zwei Jungen seine Arme ergriffen. Alle anderen stürmten hinter Gording hinaus.


  Corbells militärische Ausbildung lag schon lange zurück, aber er erinnerte sich an jede Einzelheit. Tritt rückwärts gegen das Schienbein des Gegners; wenn er sich reflexartig bückt, wirbelst du herum und bringst den Ellbogen richtig plaziert an… Wie von Geisterhand bewegt, tauchten die beiden Jungen unter seinen Schlägen weg, während ihn ein herumschwingender Arm direkt zwischen den Augen traf. Er war noch halb betäubt und halb blind, als sie ihn eine Treppe hinaufführten.


  »Sie werden ihn bald haben«, hörte er Skatholtz sagen.


  »Aber er hat den Faden. Wir werden jede Tür überprüfen müssen«, ließ sich Krayhayft vernehmen. »Der Faden ist nahezu unsichtbar, und wenn er sich einem Jungen um den Hals legt  komm, Corbell.«


  Sie waren vier Stockwerke hinaufgestiegen und einen langen Korridor hinuntergegangen. Corbell blickte in einen Operationssaal, in dem vier Tische standen, über denen dünne Metallarme befestigt waren.


  »Neiiin!« Angsterfüllt schlug Corbell um sich. Deine Schmerzen werden sowohl für dich wie auch für uns sehr aufschlußreich sein. Sie hatten vor, ihn bei lebendigem Leib zu sezieren! Die beiden Jungen zerrten ihn zu einem Operationstisch, auf dem sie ihn mit gespreizten Armen und Beinen mit dem Gesicht zur Decke festbanden.


  »Woher wollt ihr wissen, daß ich euch schon alles gesagt habe, was ich weiß?« rief er verzweifelt hinter Krayhayft her, der sich entfernte. Vergeblich. Währenddessen hatte sich Skatholtz auf einen anderen Tisch geschwungen.


  »Skatholtz, wenn ihr mein Gehirn zerstört, verliert ihr das einzige Hirn, das anders denkt und urteilt als ihr! Überlegt es euch gut!«


  »Wir werden dein Gehirn nicht zerstören. Glaube ich wenigstens. Die Gefahr besteht natürlich immer.«


  »Was habt ihr vor mit mir?«


  »Du wirst uns unterhalten.«


  Krayhayft kehrte im Laufschritt zurück. In der Hand hielt er eine Flasche mit… Blutplasma? Jedenfalls war es eine durchsichtige Flüssigkeit. Er reichte über Corbells Kopf und befestigte sie irgendwo zwischen den beweglichen, mit Operationswerkzeugen versehenen Metallarmen.


  Erzähl ihnen von dem Auto! dachte er, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Wenn er überhaupt mit einer Seite sympathisierte, dann höchstens mit den Dikta. Sollte Gording doch ruhig fliehen, wenn es ihm gelang.


  Ein dünner Metallarm senkte sich herab. Die Injektionsnadel, die sich an seiner Spitze befand, schwebte kurz unbeweglich über Corbell, um sich dann in seinen Hals zu senken. Mit festem Griff hielt Krayhayft seinen Kopf eine Zeitlang fest, die Corbell wie eine Ewigkeit vorkam. Schließlich zog sich die Nadel aus seiner Haut zurück, und der Arm nahm seine alte Position wieder ein.


  Angespannt wartete Corbell ab, was geschehen würde. Würde ihn das Mittel narkotisieren? Oder würde es ihn nur paralysieren?


  Überraschend band ihn Skatholtz los und half ihm vom Tisch herunter. Corbell schwankte. Er fühlte, daß das Präparat irgend etwas in ihm bewirkte.


  Sie führten ihn drei Stockwerke höher und kamen durch einen langen Korridor, der in einen kleinen Theaterraum mündete. Dort ließen sie ihn in einen teppichüberzogenen Sessel fallen. Um ihn herum wirbelten feine Staubwolken auf. Er nieste und versuchte, aufzustehen, aber er war zu benommen. Irgend etwas ging mit seinem Kopf vor.


  Hinter ihm war Krayhayft mit etwas beschäftigt.


  Das Theater wurde dunkel.


  In der dunklen, unendlichen Weite leuchteten Lichter auf. Es waren Sterne in der Schwärze des interstellaren Raumes. Corbell erblickte ihm vertraute Konstellationen, die sich verzerrten… und dann sagte ihm etwas, wo er sich befand.


  »RNS! Ihr habt mir Erinnerungs-RNS injiziert! Ihr Schweine«, schrie er in Englisch. »Ihr habt es wieder getan!«


  »Corbell…«


  »Wer bin ich diesmal? Wozu habt ihr mich gemacht?«


  »Du wirst dein Gedächtnis behalten«, beruhigte ihn Skatholtz ebenfalls auf Englisch. »Du wirst dich an Dinge erinnern, die du nie erlebt hast. Du wirst sie uns erzählen. Und du kannst selber zusehen.«


  Er befand sich fast sechzig Lichtjahre von der Sonne entfernt und blickte auf den früheren Staat. Eine Stimme redete in einer Sprache, die Corbell völlig fremd war, und er gab sich erst gar nicht die Mühe zu versuchen, sie zu verstehen. Mit einer ihm nur allzu gut bekannten Faszination beobachtete er, was sich vor seinen Augen abspielte. Dann mach’s mal gut, Corbell Mark II, tauchte in seinem Unterbewußtsein ein Gedanke auf. Und trotzdem bin ich immer noch ein schlechter Verlierer.


  Einige Sterne leuchteten heller als andere… und um sie herum kreisten Planetensysteme, die der besseren Wirkung wegen stark vergrößert waren. Alle Systeme außer zwei wurden nun dunkelrot  wurden zu Feinden. Es waren die Planeten, die sich gegen den Staat verschworen hatten.


  Eines dieser roten Systeme blitzte plötzlich auf und verblaßte gegen den Hintergrund. Seine Kolonie war vernichtet.


  Die beiden neutralen Systeme wurden jetzt ebenfalls rot.


  Ein anderes System verblaßte.


  Das Bild konzentrierte sich nun auf das Sonnensystem… und zeigte mehr, als Corbell bisher bekannt gewesen war, nämlich zwei dunkle Gasriesen hinter Pluto und unzählige, blitzende Kometen.


  Raumschiffsflotten bewegten sich auf die abtrünnigen Kolonien zu. Andere Flotten griffen an. Manchmal kamen sie, wie ein Hornissenschwarm, viele Schiffe, die um das Zentrum einer Bussardschen Rammdüse geschart waren, und manchmal wie ein portugiesisches Kriegsschiff, Tausende Schiffe um ein riesiges, silbrig schimmerndes Lichtsegel angeordnet. Zu den frühen Flotten gehörten auch Hospitalschiffe und Transporter, die den Treibstoff für den Rückflug mitführten; später erfolgten massive Angriffe ohne Rücksicht auf Verluste.


  Der Krieg zog sich Jahrhunderte lang hin. Der Idealstaat wurde zu einer subsistenten Gesellschaft, die ihre gesamte überschüssige Energie auf den Krieg verwandte. Die Flotten bewegten sich wenig unter Lichtgeschwindigkeit. Nachrichten über Erfolge oder Mißerfolge oder angeforderte Verstärkung breiteten sich kaum schneller aus. Der Staat bestand aus Jungen, Mädchen und Diktatoren, die sich zum Gemeinwohl zusammengeschlossen hatten. Schmerzlich empfand Corbell den Gedanken an den Verlust dieses gemeinsamen Denkens und Handelns.


  Er sah zu, wie ein heller Strahl das Sonnensystem in gleißendes Licht tauchte. Es war eine Laserkanone, die die Kolonie Farside auf den Staat abgeschossen hatte. Farside schoß Kriegsschiffe über Lichtsegel in Richtung Sonnensystem, die sich mit einer ungeheuren Beschleunigung fortbewegten. Kurz nach dem Start warfen die Schiffe ihre Segel ab und begannen mit dem Bremsmanöver. Sie erreichten das Sonnensystem unmittelbar nach dem Laserstrahl, lange bevor sich der Staat zu einem Gegenangriff vorbereiten konnte. Corbell wand sich in seinem Stuhl; er wollte eine Warnung schreien, denn es war dem Staat zwar gelungen, die Angreifer zurückzuschlagen, aber er hatte nicht ihren heimtückischen Plan erkennen und aufhalten können.


  Der Krieg dauerte an. Farside, das durch die Kriegsanstrengung wirtschaftlich ruiniert war, fiel bei einem Gegenangriff. Es dauerte ein Menschenleben… und das war zu lange, bevor die Astronomen erkannten, was die Farside-Verräter draußen in der Dunkelheit um ihren gleißenden Lichtstrahl und in der allgemeinen Verwirrung, die ihr Angriff hervorgerufen hatte, angerichtet hatten.


  Der Staat hatte nach dem Licht eines fusionsgetriebenen Raumschiffs Ausschau gehalten, nicht aber nach dem dunklen, blassen Licht des neuen Planeten. Dieser Planet, Persephone, der von jenseits des Plutos kam, war auf einer sonderbaren Bahn, die fast vertikal auf die Ebene des Sonnensystems stieß, schon tief in das System eingedrungen.


  10²³ Tonnen Wasserstoff und aus Wasserstoffverbindungen bestehende Eismassen sollten mit solarer Fluchtgeschwindigkeit auf die Sonne prallen. Die Meere der Erde würden zu kochen beginnen…


  Der Staat tat sein Möglichstes. Zehntausende Tonnen Fusionsbomben, der gesamte Rüstvorrat des Sonnensystems, wurden knapp über der Atmosphäre auf die Tagseite von Persephone abgeschossen. Eine dicke Schale der Atmosphäre des Planeten wurde abgesprengt und trieb ab wie der Schwanz eines Kometen. Seine Masse zerrte am dicken Kern von Persephone. Ein Gasstreifen mit weit mehr Masse als die Erde löste sich, umrundete die Sonne und trieb zurück auf den Kometenhalo zu.


  Hätten die Bomben früher plaziert werden können, dann wäre mit Persephones Kern das gleiche geschehen. Er bestand aus gelbglühendem Gestein und Eisen und setzte Röntgenstrahlen frei, als er in die Photosphäre der Sonne eintauchte und verschwand.


  Die Sonne wurde heiß.


  Die Ozeane wichen zurück, das Getreide verdorrte und Millionen starben, bevor der Staat eine Scheibe aus reflektierendem Material zwischen Erde und Sonne setzen konnte. Aber es war nur eine provisorische Maßnahme, während die jetzt wesentlich höhere Temperatur der Sonne, nach menschlichen Zeitbegriffen, einen permanenten Zustand darstellte. Im heißeren Kern der Sonne würde die Fusion schneller ablaufen, und die zurückgehaltene Wärme würde irgendwann durch die Photosphäre hinaus in den Raum strömen.


  Es gab für den Staat nur eine Überlebenschance. Er konnte die Erde mit der Methode aus ihrer Bahn bringen, die Farside benutzt hatte, Persephone daran zu hindern, auf seiner Bahn abzukühlen.


  »Verstehst du, was du da siehst?«


  »Ja«, zischte Corbell, verärgert über die Störung.


  »Gut. Wir hatten nämlich unsere Befürchtungen. Die Lichtshow und das abgefüllte Erinnerungsserum sind beide schon sehr alt. Sie stammen noch aus der Zeit, als die Herrschaft der Mädchen zu Ende ging. Sie sind vielleicht… vielleicht hunderttausend Jahre oder noch länger in Nullzeit aufbewahrt worden. Wir befürchteten, sie könnten in der Zwischenzeit verdorben sein«, erklärte Skatholtz.


  »Ihr habt mich also als Versuchskaninchen benutzt.« Aber seine Stimme klang nicht verärgert, sondern eher gleichgültig und unbeteiligt.


  Der Staat mußte die Minen auf Merkur aufgeben, was ein großes Handicap für die Industrie auf der Erde bedeutete. Und doch wurde draußen im Asteroidengürtel etwas gebaut, etwas Riesiges  groß genug, um die gesamte Menschheit in Sicherheit zu bringen. Aber es war kein Raumschiff, wie Corbell anfänglich vermutete. Er war fasziniert, obwohl er wußte, daß dieses Gefühl durchaus von der RNS-Injektion herrühren konnte. Nur im Unterbewußtsein vernahm er Skatholtz Worte.


  »Wir wußten, daß es uns weiterhelfen konnte. Die Mädchen, die diese Lichtshows veranstalteten, herrschten über den Himmel. Du bist doch mit solchen Dingen vertraut, Corbell. Weißt du jetzt, wer den Mond auf uns geschleudert hat?«


  »Noch nicht. Sei jetzt endlich still und laß mich weitersehen…«


  Die Arbeiten an dem Riesengebilde waren beendet. Das monströse Werk bestand aus zwei konzentrischen Röhren, beide etwa hundert Meilen lang. Die innere Röhre, deren dicke Wände eine äußerst komplizierte Struktur aufwiesen, hatte einen Durchmesser von einer Meile, während die äußere Röhre dünnwandiger war, aber den doppelten Durchmesser besaß. An einem Ende befand sich eine glockenförmige Raketendüse, am anderen Ende… Corbell wußte mehr, als er sah. An diesem Ende mußten umgearbeitete Lasergeschütze, Abzugsöffnungen, ein glockenförmiger Mantel und dicke, stummelartige Steuerflossen angeordnet sein. Abstoßbare Tanks für flüssigen Wasserstoff wurden montiert. Jetzt konnte sich das Gebilde aus eigener Kraft vorwärtsbewegen… es war ein ungeheurer Fusionsmotor… er bewegte sich von der Erde weg und wurde von winzigen Schiffen begleitet…


  »Wie klettert man von einem Elefanten herunter?« fragte Corbell.


  »Müßte ich das wissen?«


  »Man klettert nicht von einem Elefanten herunter. Man klettert von einer Ente herunter.«


  »Wieso?«


  »Weil es so viel sicherer ist. Wie wird die Erde aus ihrer Bahn gebracht?«


  Es war kaum verwunderlich, daß Skatholtz so wenig von der Lichtshow verstand. Die Konstruktion des Motors war äußerst verwirrend. Für einen Architekten mochten die Diagramme verständlich sein, aber für Skatholtz waren sie nur rotierende Linien im offenen Sonnenlicht und in den scharf umrissenen, völlig schwarzen Schatten des Raums. Dank seiner hochentwickelten Intelligenz konnte Skatholtz allerdings auch ohne RNS-Injektionen und ohne eine Laufbahn als Rammer immerhin noch einiges von dem, was er sah, zu einem logischen Bild zusammenfügen.


  »Indem man etwas anderes aus seiner Bahn bringt«, erwiderte Skatholtz. »Der Schaden, der durch die Schubkraft der Rakete und durch eventuelle Baufehler verursacht wird, bringt niemanden um, wenn niemand auf dem betreffenden Planeten lebt. Dieser Planet kann dann so lange bewegt werden, bis die Erde auf ihn zustürzt wie ein Stein auf den Boden. Welchen Planeten hat man eingesetzt? Ganymed?«


  »Uranus. Kannst du die Lichtshow in dieser Einstellung anhalten?«


  Das Bild erstarrte zu einem ›Kunstwerk‹: Es zeigte einen verzerrten, gekrümmten Bogen von Jupiters äußerer Atmosphäre. Der Motor, der dort schwebte, nahm sich als Zwerg gegen den Planetenriesen aus. »Verstehst du jetzt?« meinte Corbell. »Es ist eine doppelwandige Röhre, die aufgrund des Expansionsdrucks starken Belastungen ausgesetzt ist. Sie schwebt vertikal im Raum. Durch Einströmöffnungen an einem Ende der Röhre wird die Luft angesaugt, ein Gemisch aus Wasserstoff sowie Methan und Ammoniak, beides Wasserstoffverbindungen. Aus denselben Zusammensetzungen besteht auch die Luft, die von der Sonne verbrannt wird. Entlang der Achse des Motors werden Laserkanonen abgefeuert, die… die farbigen, undurchlässigen Wasserstoff aussenden. Entlang der Achse entwickelt sich so eine Fusionsexplosion.«


  »Ich verstehe nicht alles, was du sagst. Was ist Fusion?«


  »Fusion ist die Art und Weise, wie ein Stern brennt. Vermutlich habt ihr auch Fusionsbomben gegen die Mädchen eingesetzt.«


  »Also gut. Die Wasserstoffusionen in der Mitte des Motors…«


  »… und die Explosion steigt nach oben. Es ist am wärmsten entlang der Achse, und bis sie die Wände des Motors erreicht hat, ist sie bereits um einiges abgekühlt. Die gesamte Masse wird am anderen Ende durch die glockenförmige Auslaßöffnung wieder ausgestoßen. Die Ausströmgeschwindigkeit muß auf jeden Fall höher sein als Uranus Fluchtgeschwindigkeit. Der Motor wird tiefer in den Raum hinein geschleudert. Du siehst doch den glockenförmigen Mantel an einem Ende. Dort staut sich die Luft zu einem unwahrscheinlichen Druck auf, stoppt die Röhre und stößt sie wieder zurück. Dann feuert man sie von neuem ab.«


  »Eine elegante Lösung.«


  »Ja. Es kann niemand dabei ums Leben kommen, weil niemand in der Nähe ist. Die Steuersysteme für den Motor befinden sich in einer Umlaufbahn. Die Atmosphäre liefert den Treibstoff und fungiert gleichzeitig als Stoßdämpfer  und der Planet besteht zum größten Teil aus Atmosphäre. Selbst wenn er ausgeschaltet ist, treibt der Motor noch eine Zeitlang, weil er voll von heißen Wasserstoffverbindungen ist. Wenn er abkühlt, sinkt er natürlich, aber man kann ihn jederzeit wieder höher in die Atmosphäre bringen, indem man die Röhre mit Hilfe des Lasers erwärmt, den man bis kurz vor eine Fusion abfeuert. Laß die Lichtshow bitte weiterlaufen.«


  Skatholtz gab Krayhayft einen kurzen Befehl, und Corbell konnte verfolgen, was weiter geschah.


  Die Erde überstand den Rettungsversuch nur knapp. Wärmesupraleitende Kabel mußten zum Nordpol gelegt werden, um von dort aus Kälte in die heißen Zonen zu bringen. Das Eis schmolz, und Millionen starben. Es wurden keine Kinder mehr geboren, weil es keinen Schutz für sie gab. Über hundert Jahre dauerte es, bis Uranus in die richtige Position gebracht werden konnte, sechs Millionen Meilen vor der Erde auf Erdumlaufbahn. Langsam wurde der Planet schneller und zog die Erde hinter sich her… um dann eine so große Geschwindigkeit aufzunehmen, daß er die Erde hinter sich zurückließ, die sich jetzt auf einer weiteren Umlaufbahn befand. Sie verlor den Mond.


  Über ihre eigene interne Wärme dehnte sich die Sonne aus. Das Licht nahm eine rötliche Färbung an, allerdings gab die größere Oberfläche der Sonne auch mehr Wärme an den Raum ab… das bedeutete, an die Erde. Aber inzwischen hatten die Mädchen die Kontrolle über Uranus und den treibenden Fusionsmotor. Wieder mußte die Erde bewegt werden.


  Das geschah fünfmal. Einmal kreiste die Erde genau Mars gegenüber, später wurde ihr Abstand zur Sonne immer größer. Die interne Fusion der Sonne hatte sich mittlerweile stabilisiert, aber die Photosphäre dehnte sich noch immer aus. Und so mußte die Erde ein sechstesmal bewegt werden…


  »Und jetzt stoßen sie auf die wirklichen Schwierigkeiten«, erklärte Corbell, dessen Wissen und Verstehen durch die RNS-Injektion intuitiv durchbrach.


  Die Erde war zu warm. Um jede stabile Sonne gibt es eine Zone, ein ziemlich begrenzter Bereich, in der ein erdähnlicher Planet erdähnliche Temperaturen entwickeln kann. Diese Zone der Idealtemperatur um die Sonne war aber jetzt zu nahe an Jupiter gerückt, und es bestand die Gefahr, daß der Planetenriese die Erde aus ihrer Umlaufbahn  und möglicherweise auf einen Kollisionskurs  zog.


  Wenn man nun die Erde auf eine Umlaufbahn um Jupiter brachte? Aber die Wärmeabgabe der Sonne hatte sich stabilisiert, und so würde die Erde in diesem Fall unweigerlich das Schicksal einer permanenten Eiszeit erleiden  es sei denn, man konnte irgendwie Jupiters Wärmeabgabe erhöhen.


  »Aus diesem letzten Teil werde ich nicht ganz schlau«, sagte Corbell. »Laß ihn noch mal ablaufen.«


  Krayhayft kam seinem Wunsch nach. Vor Corbell erschienen zwei fast identische Himmelszenen, die durch eine Wand quer durch den Raum getrennt wurden. Corbell sah, wie Uranus von der Erde weggezogen wurde, hinter Ganymed zurückfiel und weiter in den Raum zurückwich. Ganymed fiel… zweimal. In der einen Szene streifte er Jupiter, flackerte vielleicht ein Dutzendmal hell auf, als er durch die Atmosphäre stürzte und verfiel schließlich im langgezogenen Ausbruch eines Höllenfeuers. In der zweiten Szene fiel der Lichtpunkt pfeilgerade auf Jupiter, flackerte kurz auf und war dann verschwunden.


  »Ich glaube, das ist es. Sie wollten ganz schlau sein«, setzte Corbell den beiden Jungen auseinander. »Sie dachten, daß sie in der Lage wären, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Mit Hilfe von Uranus zogen sie die Erde an Jupiter vorbei, setzten dann seine Geschwindigkeit herab, um die Erde auf eine Umlaufbahn von Jupiter zu bringen und ließen Uranus tief in das Mondsystem fallen. So wollten sie Ganymed auf seiner Bahn fast schlagartig zum Stillstand bringen. Natürlich brachte das Manöver eine ganze Reihe von lunaren Umlaufbahnen durcheinander.«


  »Und was ist nun schiefgelaufen?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher. Die Mädchen wollten, daß der Mond auf seiner Umlaufbahn Jupiter nur streifte. Statt dessen fiel er aber genau hinein. Aber dann?«


  Skatholtz wußte keine Antwort.


  Es war schwierig, sich vorzustellen, was geschehen war. Vor der RNS-Injektion hatte Corbell nichts von riesigen Fusionsantriebsdüsen, von der Atmosphäre des Uranus oder vom interstellaren Krieg gewußt. Mit Hilfe der Injektion konnte er nun zwar diese Geschichtsaufzeichnungen verstehen, aber sobald er versuchte, unterstützt von diesen Informationen nachzudenken, endete alles in einem heillosen Durcheinander. Warum wollte er diesem verfluchten Skatholtz auch überhaupt etwas erzählen? Trotzdem faszinierte ihn das Problem. Natürlich rief die RNS diese Faszination hervor… und Corbell wußte das… aber irgendwie war es ihm völlig gleichgültig.


  »Warte mal. Jupiter gibt wesentlich mehr Wärme ab, als er von der Sonne aufnimmt. Dabei muß es sich um Wärme handeln, die noch aus der Zeit stammt, als der Planet aus der ursprünglichen Staubwolke kollabierte, und zwar vor rund vier Milliarden Jahren  meine Jahre. So war der Planet in der Lage, die Wärme zu speichern und sie nach und nach abzugeben, und das eine sehr lange Zeit über. Aber trotzdem dürften sich die Energien nicht verändert haben, ganz gleich, in welchem Winkel der Mond herunterstürzte.«


  »Dieser Zusammenstoß, konnte er zu einer Fusion führen? Konnte Jupiter beginnen, zu brennen?«


  »Jupiter ist zu klein, um wie ein Stern zu brennen. Masse und Druck sind zu gering. Aber auf der anderen Seite… doch, es wäre möglich. In der Schockwelle, die Ganymed vorausging, mußte ein unvorstellbar großer Druck stecken. Und auch sehr viel Wärme.«


  »Vielleicht ist es schwer, es zu berechnen?«


  »Was?«


  »Es müßte einfach sein, die Wärme zu berechnen, die bei einem Streifsturz entsteht. Die Mädchen kannten die Masse von Ganymed«, erklärte Skatholtz, »und die Höhe des Sturzes. Also konnten sie genau ausrechnen, um wieviel wärmer Jupiter werden würde, damit er die Erde gerade richtig erwärmen konnte. Und jetzt kommt das große Aber. Die bei einer Fusion entstehende Wärme kann nicht berechnet werden. Die freiwerdende Wärmemenge aber, die die Mädchen ausrechneten, setzte sich nur aus den dort bekannten Daten des Streifsturzes zusammen. Würde die infolge einer Fusion zusätzlich erzeugte Wärmemenge sehr groß sein?«


  Corbell nickte. »Schau: Der Kern von Jupiter besteht aus komprimiertem Wasserstoff. Und zwar ist er bis zu dem Grad komprimiert, wo er sich wie Metall verhält. Und jetzt fällt Ganymed genau auf ihn. Die Fusion verläuft in der Schockwelle weiter, addiert sich und vergrößert sich. Durch die kontinuierliche Fusionsexplosion wird die Schockwelle immer größer. Und dann begann die Wärme auszuströmen.«


  »Ich werde daraus nicht schlau, Corbell. Verstehst du es?«


  »Ja. Sie verloren einen Mond, und das bedeutete für sie das Ende. Uranus war bereits auf seinem Kurs in den interstellaren Raum. Die Mädchen konnten ihn nicht rechtzeitig zurückholen. Ihr Territorium war zu heiß. Also versuchten sie, sich die Gebiete der Jungen anzueignen.«


  Corbell wurde bewußt, daß die Lichtshow zu Ende war. Die neuen Eindrücke und Erinnerungen, die sich in seine Gehirnzellen setzten, verwirrten ihn noch immer. Aber er fühlte sich wie Jotbeh Corbell. Seine Persönlichkeit schien von der Injektion demnach nicht beeinflußt worden zu sein.


  »Dieses neue, mondähnliche Objekt ist also Uranus«, unterbrach Skatholtz seine Gedanken. »Einige Mädchen müssen überlebt haben. Was können wir tun? Wir besitzen keine Raumschiffe. Und es würde viel zu lange dauern, wenn wir jetzt damit beginnen würden, ein Schiff zu bauen. Corbell, könnten wir nicht dein Schiff benützen?«


  »Es hat keinen Treibstoff mehr«, meinte Corbell kopfschüttelnd. Plötzlich lachte er auf. »Und überhaupt: Was wollt ihr mit einem Raumschiff? Uranus rammen? Oder fliegen lernen?«


  »Du verheimlichst mir etwas.«


  »Ich glaube nicht an deine Mädchen. Wenn sie bis heute überlebt hätten, dann würden sie schon längst etwas unternommen haben.« Corbell war nach langem Überlegen auf seine Erklärung gestoßen, die ihm logisch erschien. Es konnte einfach kein Zufall sein, daß Uranus auf die Erde zustürzte. Aber erst einmal… würde er Skatholtz Gedanken in die falsche Richtung lenken. »Wäre es möglich, daß sie im Himalaya überlebt haben könnten? In einigen Hochtälern dort existiert noch Leben. Sie hätten Zeit genug gehabt, sich entsprechenden Lebensraum zu schaffen.«


  »Deine Ortsnamen sagen mir gar nichts.« Skatholtz half ihm, aufzustehen. »Kannst du mir diesen Ort Himalaya auf einer Weltkarte zeigen? Irgendwo unten habe ich eine gesehen.»


  Wohin der Zufall führt



  1


  Die Treppe verlief diagonal von oben nach unten hinter der Glasfassade des Gebäudes. Auf sechs Absätzen wurde das Geländer waagerecht, im übrigen verlief es gerade herunter zum Anmelderaum.


  Skatholtz und Krayhayft unterhielten sich in Kindisch. Corbell konnte einen Teil ihrer Unterhaltung aufschnappen: Skatholtz erzählte den Bericht, wie er ihn von Corbell gehört hatte, während Krayhayft ihn mit den ›Überlieferungen‹ verglich, die seit Jahrtausenden weitergegeben wurden. Sie erinnerten an Südländer, in der Art und Weise, wie ihre Hände gestikulierten, während die Worte unablässig aus ihrem Mund zu sprudeln schienen. Nur ihre Mienen blieben ausdruckslos. Sie sind erschrocken, dachte Corbell. Sein Bericht stimmte zu genau mit ihren ›Überlieferungen‹ überein.


  Corbell versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Zu viel war in dieser relativ kurzen Zeit auf ihn eingestürmt, und es würde einige Zeit dauern, bis sein Gehirn alle neuen Informationen verarbeitet hatte.


  Es war tatsächlich durchaus vorstellbar, daß einige Mädchen so lange überlebt haben konnten. Immerhin hatte Peerssa ja an einigen verborgenen Stellen Anzeichen für Leben entdeckt. Aber dann müßten sie doch längst etwas unternommen haben! Unmöglich, daß er gerade rechtzeitig zurückgekehrt war, um die um eine Million Jahre verspätete Rache der Mädchen miterleben zu können.


  Er mußte fliehen. Es war jetzt dringender und wichtiger als je zuvor. Ob Jungen ein Treppengeländer hinunterrutschen konnten? Höchst unwahrscheinlich, daß sie es je versucht hatten. Aber auch für ihn war es schon ziemlich lange her…


  »Sie waren dumm«, hörte er Krayhayft sagen. »Sie hätten mehrere kleine Monde nehmen sollen, die sie hätten hinabstürzen lassen.»


  »Dumm seid ihr«, fuhr Corbell sie an, überrascht über seine heftige Reaktion. »Es hätte viel zu lange gedauert, Uranus jedesmal wieder zurückzuholen. Dadurch wären viel zu viele Umlaufbahnen beeinflußt worden. Wir sprechen hier über Planeten, die zehnmal so groß sind wie die Erde!«


  »So groß, daß die Mädchen ihn aus den Augen verloren haben«, gab Krayhayft verächtlich zur Antwort.


  »Die Bewegung der Jupitermonde ist sehr komplex…« begann Skatholtz.


  Corbell fuhr dazwischen. »Ihr arroganten Möchtegern-Männer…«


  Wie beiläufig holte Krayhayft aus und schlug Corbell mit dem Handrücken voller Verachtung unter sein Kinn. Corbell wurde wie von einer unsichtbaren Faust zurückgeschleudert und landete hart auf den Treppenstufen. »Das Gedächtnisserum hat dir zuviel von den Ansichten der Mädchen vermittelt«, stellte Krayhayft fest.


  »Und wessen Fehler ist das wohl, he?«


  Skatholtz zog Corbell wieder auf die Füße. Sein Ellbogen schmerzte entsetzlich, aber er fühlte sich nicht so an, als sei etwas gebrochen, und das war im Augenblick das Wichtigste. Jetzt sah er auch, daß es zwecklos gewesen wäre, das Treppengeländer für seine Flucht zu benutzen, denn unter ihnen im Anmelderaum warteten zwei weitere Jungen auf sie.


  Sie warteten auf die beiden Anführer. Einer von ihnen war noch ziemlich jung, vielleicht zwei oder drei Jupiterjahre nach Corbells Schätzung. Als er die drei die Treppe hinunterkommen sah, brach es aus ihm heraus, als wäre er froh, seine Meldung so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


  »Gording ist noch immer frei. Er hat noch keine Prilatsil benutzt. Der Faden, den er hatte, gehörte mir. Er muß irgendwann gegen mich gestoßen sein und ihn mir aus dem Gürtel gestohlen haben. Ich habe es nicht gemerkt.«


  »Wo ist er jetzt?« wollte Skatholtz wissen.


  »Er ist nach Norden und Osten geflohen, bis wir seine Spur verloren haben. Auf Perhaiding zu.»


  »Es ist möglich, daß er nichts weiß von den…« Es folgte etwas, das Corbell nicht verstehen konnte. »Durchsucht nur die Straßen, nicht die Gebäude. So kann er euch nicht mit seinem Faden überlisten. Vielleicht will er versuchen, die Dikta-Stadt zu Fuß zu erreichen. Dann werden wir ihn irgendwo aufhalten können. Vielleicht nimmt er auch ein Tchipel…« Corbell wußte mit dem Wort nicht viel anzufangen. »Sucht nach intakten Tchipel und zerstört sie. Geh und sage jetzt den anderen Bescheid.«


  Froh, so unbehelligt davongekommen zu sein, rannte der jüngere der beiden davon.


  Was mochte ein Tchipel sein? Ein Blasenauto? Und woher wußten die Jungen, daß Gording keine ›Telefonzelle‹ benutzt hatte?


  »Du mußt den Weg, den wir gekommen sind, zurückverfolgen«, wies Skatholtz den anderen Jungen an. »Warne alle, die du triffst, daß ein Dikta entflohen ist. Gording darf auf keinen Fall zurück zur Stadt der Dikta gelangen.« Plötzlich drehte er sich auf der Ferse herum und schnauzte Corbell an: »Was starrst du uns so an, Corbell? Du bist wohl fasziniert von uns?«


  »Überaus. Könnte Gording nicht ein Prilatsil benutzen, ohne daß ihr davon wißt?«


  »Nein.« Skatholtz lächelte. Dann zeigte er auf die Karte an der Wand. »Dies ist ein Bild von der Welt, nicht wahr? Ein Bild aus der Zeit, als dieses Gebiet noch von Eis bedeckt war.«


  »Ja. Kann ich für einen Augenblick deinen Speer benutzen?«


  Es war eine Herausforderung, und er wollte sehen, wie der Junge darauf reagieren würde. Zu seiner großen Überraschung gab Skatholtz ihm ohne zu zögern seine Waffe. Die beiden jüngeren Jungen waren nicht mehr da, aber auch ohne sie schienen Skatholtz und Krayhayft keineswegs unsicher oder vorsichtig zu sein. Mit dem Speerende deutete Corbell auf eine Stelle an der Wand. »Dies hier ist das Himalayagebirge. Hoch oben gibt es Täler, wo es kühler ist. Von meinem Schiff aus konnte ich sehen, daß dort Grünes wächst. Weiter nördlich, und zwar genau hier, am Ochotskischen Meer, wird Energie für Arbeitszwecke benutzt. Es kann sich dabei natürlich lediglich um Maschinen handeln, die noch immer laufen, aber…«


  »Es könnten auch die Mädchen sein. Ob es dort zu heiß für sie wäre? Nein, das Gebiet liegt nahe genug am Pol. Aber du bist nicht dieser Meinung, Corbell?«


  »Nein. Warum hätten sie dann so lange warten sollen? Und wie sollten sie Raumschiffe bauen?«


  »Wir wissen nicht, wie man Raumschiffe baut.« Skatholtz sah durch das zerbrochene Fenster in den Himmel, wo bei Einbruch der Dunkelheit der neue Planet erscheinen würde. »Wenn Uranus frei fällt, dann können wir nichts tun. Wenn ihn aber die Mädchen steuern… was beabsichtigen sie? Wollen sie die Welt zerschmettern? Oder wollen sie nur, daß es wieder kalt wird und sie in ihre Gebiete zurückkehren können? Du hast doch Mädchen gekannt, Corbell.«


  »Ich habe Dikta-Frauen gekannt.«


  »Vielleicht gibt es noch immer Mädchen auf der Erde. Wir können ihnen drohen… oder auch nicht. Uranus wird die Erde erreicht haben, bevor wir diese Gegenden erreicht haben können. Krayhayft…«


  Irgendwo am Ende der Straße nahm Corbell eine Bewegung wahr. »Hier ist dein Speer«, wandte er sich an Skatholtz und reichte ihm die Waffe.


  Skatholtz drehte sich um und nahm den Speer, so entging ihm, was auf der Straße geschah. Mit einem Tempo von sicher neunzig Meilen in der Stunde raste ein Blasenauto knapp über den Wipfeln der Bäume, die rechts und links die Straße säumten, dahin, um plötzlich hinunterzugehen und seine Fahrt zu verlangsamen.


  Krayhayft mußte etwas in Corbells Gesichtsausdruck aufgefallen sein, denn auf einmal lief er los und schrie: »Alarm!«


  Erschrocken warf Skatholtz den Kopf herum.


  Corbell nutzte den Augenblick der allgemeinen Verwirrung, um mit einem Satz aus dem Fenster zu springen.


  Aber die Jungen reagierten schnell. Noch im Sprung wurde Corbell von einem Speerschaft hart an den Fußknöcheln getroffen und verlor das Gleichgewicht. Instinktiv kugelte er sich eng zusammen und umschlang mit den Armen seine Knie, so daß er anstatt mit dem Kopf zuerst mit den Schultern im hohen Getreide aufkam. Mit einem graziösen Sprung kam Skatholtz hinterher. Corbell rollte sich herum, kam auf die Füße und rannte los.


  Krayhayft warf seine Machete, die den Fliehenden an den Waden traf. »Bleib stehen oder stirb!« schrie Krayhayft hinter ihm her.


  »Nein! Er weiß etwas!« wandte Skatholtz ein, der dicht hinter ihm war.


  Corbell tauchte unter.


  Der Wagen war unmittelbar vor dem Eingang des Gebäudes zum Stehen gekommen. Durch die zerfetzten Ranken, die es noch immer teilweise verhüllten, sah Corbell weißes Haar und einen weißen Bart. Gording streckte die Hand aus, um die Tür zu öffnen. Gegen den Türrahmen hatte er einen Stock gedrückt, dessen Sinn und Zweck Corbell nicht verstand.


  Zum Teufel damit! Wild entschlossen sprang er auf und lief auf den Wagen zu.


  Skatholtz hatte ihn bereits erreicht  und riß Mund und Augen vor Entsetzen weit auf, während er panikartig in vollem Lauf abstoppte. Jetzt war auch Corbell heran und schlug ihm in einem Reflex die Tür ins Gesicht.


  Beim Einsteigen sah er auch den Grund für den Stock, den Gording in der Hand hielt: Der alte Mann mußte den Faden quer vor die Tür gespannt haben und hielt ihn nun mit dem Stock zur Seite, damit Corbell unbehelligt ins Innere gelangen konnte. Wieder mußte Corbell innerlich fluchen. Wie leicht hätte er sich an diesem unsichtbaren Hindernis die Hand abschneiden können. »Los!« forderte er Gording auf.


  »Wohin? Ich bin nicht mit dem Bestimmungscode vertraut.«


  »Zum…« Corbell drückte fünfmal auf das Symbol, das ein zusammengedrücktes Stundenglas darstellte. Es war das erstbeste Ziel, das ihm einfiel, und es war ebenso gut wie alle anderen: Die Weltpolizei-Zentrale in Sarash-Zillish.


  Der Wagen setzte sich in Bewegung.


  Corbell blickte zurück  genau in Skatholtz’ Augen, gerade bevor sich der Junge vorsichtigerweise vom Wagen auf die Erde fallen ließ. Er hatte seinen Speer verloren. Eigentlich mußte er noch irgendwo auf der Straße liegen, aber Corbell konnte keine Spur von der Waffe erblicken.


  Von seinen Waden tropfte Blut auf das weiche, saugfähige Polster, mit dem das Innere des Wagens ausgekleidet war. Im Augenblick konnte er seine Verwundung nicht versorgen. Er hatte noch nicht einmal ein sauberes Tuch, mit dem er sie hätte verbinden können. Seine Waden schmerzten, als bohrten glühende Nadeln in seinem Fleisch.


  »Wickle den Faden um den Stein«, forderte ihn Gording auf. »Mach es sofort, sonst schneidest du dich nachher noch.«


  Corbell gehorchte. Der Faden war so dünn wie Spinnweben und kaum zu sehen. Vorsichtig wickelte er ihn auf, während der Wagen nach rechts und links schaukelte und über Büsche, Bäume und Felsen hinwegraste.
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  In dem Wagen, den er bei seiner Flucht vor der Norne benutzt hatte, war es fast tödlich still gewesen. Die einzigen Geräusche, die ins Innere gedrungen waren, hatte der Wind verursacht. Jetzt dagegen vernahm er ein leises, kaum wahrnehmbares Pfeifen. »Wie alt ist dieses  Tchipel? War es in gutem Zustand? Ich habe gar nicht daran gedacht, zu fragen.«


  »Ich repariere keine Tchipel. Sie müssen Sicherheitsvorkehrungen besitzen. Die Jungen, die sie bauten, erwarteten, ewig zu leben. Wohin fahren wir?«


  »Nach Sarash-Zillish, wo die Jungen die lange Nacht verbringen. Vielleicht finden wir dort Maschinen, die uns weiterhelfen können. Die Frage ist nur, ob dort auch schon Jungen sind.»


  »Ich glaube, noch nicht. Aber genau weiß ich es natürlich nicht.«


  »Wir müssen es riskieren. Gütiger Himmel!« Corbell starrte auf die Scheibe, die im Schutz des Armaturenbretts steckte und die aufgrund seiner Vergeßlichkeit seinen Tod hätte bedeuten können…


  »Daran habe ich ja überhaupt nicht gedacht. Ich hatte doch keine Kreditkarte mehr. Wie hätte ich dann mit einem Auto flüchten können?« Er wandte sich an Gording. »Und wieso hast du eine?«


  »Die Überlieferungen berichten, daß man Namensmünzen benutzte, als die Mädchen herrschten. Dann habe ich mir überlegt, daß nach dem großen Tauen die Körper der Toten sicher vor der Stadt begraben worden sind, um den Boden fruchtbar zu machen. Ich bin dorthin geflohen, habe in der Erde gegraben und gesehen, daß ich recht hatte. Jungen und Mädchen müssen zu Tausenden gestorben sein, als die Mädchen kamen. Ich fand überall Knochen. Manche Skelette trugen noch Kleider, und in den Taschen entdeckte ich Namensmünzen. Ich habe sie in den Schlitz eines Tchipels gesteckt. Eine dieser Münzen besaß noch ihr altes Muster.« Unsicher sah er Corbell an. »Und du hast nicht daran gedacht, daß du eine Namensmünze brauchst?«


  Corbell fühlte, wie er rot wurde. »Es gab soviel, woran ich denken mußte.«


  »Ich wäre jetzt sicher besser dran, wenn ich in der Dikta-Stadt wäre.«


  »Wahrscheinlich. Vielen Dank, daß du wegen mir zurückgekehrt bist.«


  »Ich mußte, denn du hast noch einen anderen Fehler gemacht. Steuert sich dieser Wagen selber?«


  Die Fahrt war jetzt ruhiger geworden. Corbell sah, daß sie Perhaiding schon hinter sich gelassen hatten und dicht über einem scheinbar endlosen, wogenden Weizenfeld dahinfuhren. »Es sei denn, Skatholtz Speer… ja, er steuert sich automatisch.«


  »Dann sieh dir jetzt einmal meine Haare an.«


  Es gab nichts Besonderes an Gordings Haar zu sehen. Es


  war ein bißchen verfilzt, ein bißchen fettig, aber im übrigen von der Haarwurzel bis zur Spitze einheitlich weiß… und das fünf Tage nachdem ihn die Schwanzkatze gebissen hatte.


  Gording durchbrach das verwirrte Schweigen. »Soll ich zurück zu den Dikta gehen? Soll ich ihnen erzählen, daß es die Diktaunsterblichkeit gibt, aber daß Corbell sie verloren hat? Wir müssen sie finden, Corbell.«


  »Ich glaube es einfach nicht. Die Schwanzkatzen waren doch nicht… ich glaube es nicht! Verdammt, Gording, ich habe keine Art von Injektion außer diesem Biß der Schwanzkatze bekommen!«


  »Vielleicht war es in etwas, das du getrunken oder eingeatmet hast. Du hast dich danach vielleicht irgendwie sonderbar gefühlt. Elend. Freudig erregt. Oder verwirrt.«


  »Der Prozeß des Alterns ist wohl ein bißchen komplizierter als das. Es findet… Weißt du, wie Menschen altern?«


  Gording streckte sich bequem in seinem Sitz aus und sah Corbell an. Der alte Mann schien es nicht besonders eilig zu haben. »Wenn ich alles über das Älterwerden wüßte, dann würde ich die Diktaunsterblichkeit selber herstellen. Ich kenne nur die allgemeinen Fakten. Im Körper sammeln sich Stoffe wie… wie die Asche eines erlöschenden Feuers. Mit einigen dieser Stoffe wird der Körper allein fertig. Er sammelt sie an bestimmten Stellen und stößt sie dann aus. Ein Teil der Schadstoffe kann von den Wänden der Blutgefäße und dem Gehirngewebe mit entsprechenden Medikamenten entfernt werden. Auch Staub und Rauch, die sich in den Lungen sammeln, können herausgewaschen werden. Ohne medizinische Einrichtungen würden wir wesentlich schneller sterben.


  Aber ein Teil der… der Asche sammelt sich in den kleinsten lebenden Bestandteilen des Körpers. Kein Organ ist in der Lage, sie zu entfernen. Ich kann mir allerdings vorstellen, daß es ein Medikament, eine chemische Substanz ist, die diese Stoffe in andere, leichter auflösbare Stoffe umwandeln kann, ohne daß dabei die…«


  »Ohne daß dabei die Zellen zerstört werden. Du hast doch nur gewisse Vermutungen, nicht wahr? Wir wissen, daß es die Diktaunsterblichkeit gibt, aber wir wissen nicht, wie dieses Mittel das bewirkt, was es bewirkt. Wie geht es denn im Körper eines Jungen vor?«


  Gording winkte ab. »So darfst du deine Überlegungen nicht beginnen. Die Diktaunsterblichkeit war zuerst da. Sie muß einfacher, direkter wirken.  Corbell, entspanne dich ein bißchen. Es kann uns nichts passieren, bis das Tchipel anhält. Wir sollten uns jetzt besser etwas ausruhen.«


  »Ich habe das Gefühl, als müßte ich meinen Kopf an etwas Hartem stoßen. Wenn ich daran denke, wie ich dich herausgefordert habe, damit du auf mich losgehst und dir dann die Schwanzkatze mit den Zähnen zuerst ins Gesicht geworfen habe…« Er kannte nicht das Wort für Es tut mir leid in Kindisch.


  »Wie seltsam doch deine Gedanken laufen. Du weißt genau, was du erwartet hast. Einen jungen, starken Gording mit schwarzem Haar, der in ewiger Dankbarkeit vor dir niederfällt, deine Knie umschlingt und Tränen der Rührung an deiner behaarten Brust vergießt und dir dann seine Frauen anbietet…« Gording lachte. »Ja, ich weiß, daß du das glaubst. Aber ich muß dich enttäuschen. Es sind nicht meine Frauen. Sie gehören sich selbst, so wie ich mir selbst gehöre, soweit uns wenn die Jungen uns in Ruhe lassen. Kannst du dich noch daran erinnern, wie die Frauen reagierten, als du ihnen erzähltest, daß zu deiner Zeit immer nur eine Frau und ein Mann zusammengehörten?«


  »Hm… vage.«


  »Ihr müßt in seltsamen Verhältnissen gelebt haben. Weißt du nicht, daß eine Frau einen Mann manchmal nicht will? Was macht er dann? Borgt er sich eine Frau, die schon einen Kontrakt mit einem anderen Mann hat?« Gording fand diese Vorstellung offensichtlich amüsant.


  Die Art und Weise, wie er sich zu entspannen wußte, steckte auch Corbell an, der sich jetzt ebenfalls bequem ausstreckte. »Das wirst du schon noch herausfinden, wenn wir erst unsere Diktaunsterblichkeit gefunden haben.«


  Gording schien erschrocken. »Ich glaube, du hast recht. Wir müßten uns in diesem Fall von der Herrschaft der Jungen befreien und unsere Kind-Jungen zu unsterblichen Erwachsenen großziehen. Gleichzeitig würde sich auch die Zahl der Frauen senken, bis auf jeden Mann ungefähr eine Frau kommt. Aber das…« Er lächelte. »Das würde Jahrhunderte dauern.«


  Sie sahen die Regenbögen über den Weizen auf den Wagen zu fegen und auf dem Glas der Frontseite aufklatschen. Corbell mußte lauter sprechen, damit Gording ihn trotz des lauten Aufpralls der zerplatzenden Regentropfen noch verstehen konnte.


  »Habt ihr jemals versucht, zu fliehen?«


  »Wir haben Kundschafter ausgesandt. Viele von ihnen waren Dikta-Männer in ihrem zweiten Jahr, die erst vor kurzer Zeit von den Jungen zu uns gekommen waren. Natürlich waren sie zu jung, um weise zu sein, aber sie konnten ihre Gesichter und ihre Leisten rasieren und versuchen, als Jungen durchzukommen. Einige wurden mit ausgelöschtem Gedächtnis zurückgebracht. Ich nehme an, daß auch die anderen zurückgekommen wären, wenn sie gekonnt hätten. Während der langen Nacht versuchten auch einige Frauen, für uns zu kundschaften, aber keine von ihnen kehrte zurück.«


  Das Trommeln des Regens übertönte alle anderen Fahrgeräusche. »Habt ihr je erwogen, über das Meer zu fliehen?« fragte Corbell.


  »Natürlich, aber wie hätten wir ein großes Schiff vor den Jungen verbergen können? Corbell, du bist noch auf der anderen Seite des Meeres gewesen. Gibt es dort Land? Wächst dort Leben, oder ist es zu heiß?«


  »Es gibt dort Leben, aber es ist nicht so üppig wie hier, und es ist anders. Ich weiß, daß auch dort Dinge wachsen, die man essen kann, denn Mirelly-Lyra hat mir einiges davon vorgesetzt. Es war heiß jenseits des Meeres, aber nicht so heiß, daß man dort nicht leben kann. Und ich habe auch Schiffe gesehen, die so groß sind, daß sie alle Dikta aufnehmen können. Ob sie allerdings noch schwimmtüchtig sind, das steht auf einem anderen Blatt.«


  »Und wo hast du sie gesehen?«


  »Auf dem Land, das früher einmal der Boden des Meeres gewesen ist, einen knappen Tagesmarsch von dort, wo das Meer heute beginnt.«


  Gording überlegte. »Es bleiben drei Probleme. Erstens: Wie bringen wir das Schiff ans Meer? Zweitens: Was machen wir, wenn uns die Jungen dabei entdecken? Und drittens, und dies ist das größte Problem: Was erzählen wir unseren Männern, wenn sie erwachsen sind? Daß es unsere Schuld ist, wenn die Unsterblichkeit für sie verloren ist? Wenn wir die Diktaunsterblichkeit finden, Corbell, dann können wir erst dafür sorgen, daß alle Dikta über das Meer fliehen.«


  »Es gefällt mir nicht. Ich hatte mir alles so genau überlegt. Und es schien so logisch. Alles deutete auf die Schwanzkatzen hin… Hör mal, würdest du dich noch einmal beißen lassen? Vielleicht sind es nur die Männchen, oder nur die Weibchen, oder die Graugestreiften. Es muß auf jeden Fall etwas sein, das die Jungen nicht mit in die Dikta-Stadt nehmen.«


  »Von mir aus kannst du mir bei lebendigem Leibe die Haut abziehen. Immerhin steht eine ganze Menge auf dem Spiel. Und du wärst schon lange tot, wenn deine Vermutungen nicht manchmal doch zutreffen würden.«


  Corbell setzte sich noch tiefer in seinen Sitz. Das Geräusch des trommelnden Regens weckte in ihm ein Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit, und ganz allmählich schlief er ein.


  Im Traum sah er sich auf einer endlosen Flucht.
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  Etwas warf ihn mit aller Wucht nach vorn. In seinem Gesicht explodierte etwas Weiches, das ihn wieder zurückschleuderte. Ein unbestimmter Druck schien ihn festzunageln, während er mit dem Kopf nach unten zu Boden stürzte. Er versuchte, aufzustehen, aber er konnte nicht einmal den kleinen Finger rühren. Er wollte schreien, bekam aber keine Luft! Ein Alptraum! Er rennt durch endlose Korridore eines Krankenhauses und bekommt keine Luft  die Zellen in der Stahlkammer… funktionieren nicht! Er flieht aus der Stahlkammer, auf der Suche nach anderen ›Telefonzellen‹, biegt um eine Ecke und da  da ist die Norne! Alles in ihm scheint paralysiert zu sein. Er verliert das Gleichgewicht, versucht wieder, zu schreien. Der Stock!


  Aber sein Schrei kam durch… stieß durch das schwammige Material vor seinem Gesicht. Er schnappte nach Luft, und langsam gab der Schwamm um sein Gesicht nach. Luft strömt hindurch in seine gepeinigten Lungen. Ach ja, richtig, das Polster des Autos. Das Krankenhaus lag schon lange zurück.


  Er stürzte jetzt nicht mehr, aber er hatte das Gefühl, auf dem Kopf zu stehen.


  Was war geschehen… Er hatte in einem Auto gesessen… zusammen mit Gording… Der Druck ließ nach. Er stieß sich mit den Händen ab. Das Material gab nach wie… ein Ballon. Es gelang ihm, einen Arm aus dem Gewirr seiner Glieder zu befreien, die Tür zu finden und sie zu öffnen. Er drehte sich auf dem schwammigen Ballon, fiel zur Seite und glitt schließlich mit dem Kopf zuerst aus dem Wagen heraus.


  Das Fahrzeug stand auf dem Kopf in nassem, dürrem Weizen, in den es bei seinem Bremsmanöver eine tiefe Spur gepflügt hatte. Gording inspizierte gerade seine Rückseite, wo ein zerbrochener Speer fest unter den Rand der eng abschließenden Glashaube gerammt war.


  »Ich wußte doch, daß es Sicherheitsvorkehrungen gibt«, meinte er vergnügt.


  Corbell fand vor Erleichterung keine Worte. »Ich bin in letzter Zeit wohl zu oft mit knapper Not entkommen«, meinte er dann. »Ich bin völlig durcheinander. Lieber Himmel, was für ein entsetzlicher Alptraum. Ich dachte, ich wäre wieder vor Mirelly-Lyra auf der Flucht.«


  Gording sah ihn eindringlich an. »Mir scheint, die alte Frau jagt dir wirklich Angst ein.«


  »Ja, das tut sie. Ich habe vor ihr mehr Angst als vor den Jungen. Ein paarmal hätte sie mich fast erwischt. Weißt du, die Stadt war voll von Prilatsil, und ich konnte nie sicher sein, wo sie gerade war oder wo ich herauskam. Das einzige, was man tun konnte, war einfach in ein Prilatsil zu laufen, willkürlich zu wählen und abzuwarten, wo man landete. Und dann funktionierten auch einige von ihnen nicht. Und die ganze Zeit über verfolgte sie den Helm meines Druckanzugs. Wahrscheinlich hat sie ihn noch immer. Jedenfalls… hoffe ich es.«


  »Wieso ist das wichtig?«


  »Das werde ich dir unterwegs erzählen.« Corbell unterbrach sich. »Einen Augenblick lang habe ich gedacht, daß da…«


  »Etwas?«


  »Etwas in meinem primitiven Gehirn eingerastet ist, aber augenblicklich wieder verlorengegangen ist. Was solls, es wird mir schon noch einfallen.« Corbell folgte mit den Augen der Spur durch den Weizen, die er dann in die andere Richtung verlängerte. »Sarash-Zillish muß irgendwo in dieser Richtung liegen. Ich wünsche, ich wüßte, wie weit es noch bis dorthin ist.« Es war nichts zu sehen außer dem unendlichen Weizenfeld. »Wenn wir Wald erreichen, dann ist es nicht mehr weit.«


  Gording zog vorsichtig Skatholtz zerbrochenen Speer aus dem Wagen. Er hatte auch den Stein mit dem Faden gefunden, und zusammen mit einem zweiten Stein bastelte er sich seine alte Waffe. Die Sicherheitsballons des Tchipel waren wieder zusammengeschrumpft, und Gording suchte im Innern des Fahrzeugs herum, bis er die Plastikscheibe entdeckt hatte.


  Die Sonne stand als glühende fliegende Untertasse über den Wolken am Himmel. Die beiden Männer machten sich auf ihren langen Weg durch das Getreide, und Corbell begann, Gording zu erzählen, wie die Mädchen einen Mond verloren hatten.


  Gegen Morgen stießen sie auf einen breiten Fluß.


  Jupiter hatte ihren Weg mit horizontalen, orangefarbenen Strahlen erhellt, die das Land heller aussehen ließen, als es war. Corbell trat in das Wasser, noch bevor er wußte, daß es da war. Der Fluß war seicht und schleppte sich träge dahin. Im Wasser und an den Ufern wuchs Sumpfgras, wahrscheinlich eine Mutation von Weizen oder Reis.


  Corbell ließ sich auf die Knie fallen, um zu trinken und versuchte dann, das getrocknete Blut von seinen Waden abzuwaschen. Als er den Kopf hob, sah er, daß Gording einen zappelnden Fisch in der Hand hielt.


  »Gording, du bist aber schnell!«


  »Tja, das wäre dann unser Abendessen…« Er machte sich daran, den Fisch abzuschuppen.


  »Können wir es riskieren, ein Feuer anzuzünden?«


  »Nein, wir dürfen nicht gesehen werden. Selbst aus der Distanz werden wir kaum als Jungen durchgehen können; dafür haben wir ein paar Jährchen zuviel im Gesicht. Wir werden lieber den Fisch roh essen.«


  »Nein, danke, ich verzichte.«


  »Dann eben nicht.«


  Der unbewegliche Lichtpunkt war nicht heller geworden. Seltsam, daß er so schnell nähergekommen war. Aber als Don Juan das Sonnensystem erreicht hatte, war Uranus auf seiner eigenartigen Bahn, auf der ihn die Mädchen zurückgelassen hatten, schon in die Nähe von Jupiter gerückt. Corbell sprach mit Gording über seine Gedanken.


  Der alte Mann nickte. »Ich habe es natürlich nicht ausgerechnet, aber ich bin davon überzeugt, daß sich die Bahnen von Jupiter und Uranus gekreuzt hätten, wenn ihn die Mädchen aufgegeben hätten, nachdem sie Ganymed hatten niederstürzen lassen… Aber warum hätten sie Uranus aufgeben sollen. Viel wahrscheinlicher ist doch, daß sie versucht haben, ihn zurückzuholen, um ihren Fehler zu korrigieren.«


  »Vielleicht hörten sie, daß ein Krieg ausgebrochen war. Also versuchten sie, die Jungen mit ihren Schiffen von einer Umlaufbahn um die Erde aus zu bombardieren. Sie kehrten nie zurück.«


  Gording hatte den Fisch bis auf die Gräten gegessen. »Es erscheint mir höchst unwahrscheinlich, daß die Mädchen mit ihrer Rache bis zu deiner Rückkehr warteten. Genauso unwahrscheinlich erscheint mir, daß Uranus, wenn er sich unkontrolliert bewegt, die Bahn der Erde ausgerechnet kurz nach deiner Rückkehr kreuzen soll. Ich glaube, du hast doch recht mit deiner Erklärung, Corbell. Wir müssen zurück nach Stadt Vier und die alte Dikta-Frau finden, die deinen Helm hat. Wenn es uns nicht gelingt, dann steht uns allen das Ende der Welt bevor.«


  »Ich habe schon fast befürchtet, daß du das sagst. Nun gut. Ich weiß von einem Tchipel in Sarash-Zillish, das noch funktioniert. Es hat mich von Kap Horn dorthin gebracht. Ich wünsche, ich wüßte den Code für zurück… aber leider weiß ich ihn nicht.«


  »Dann werden wir also aufs Geratewohl einen Code drücken müssen?«


  »Vielleicht. Aber zuerst möchte ich mir noch mal das Untergrundsystem ansehen. Im Stationsgebäude müssen irgendwo Karten sein.« Er stand auf. »Gehen wir.«


  Bei Anbruch der Morgendämmerung ließ ein markerschütterndes Gebrüll Corbells Kopf herumfahren. Auf einer kleinen Anhöhe, etwa zwanzig Yards vor ihnen, stand ein Zwerglöwe, der herausfordernd den Rachen aufgerissen hatte.


  Skatholtz zerbrochener Speer klatschte in Corbells Handfläche. »Attacke!« schrie ihm Gording kampfeslustig zu und übernahm die Initiative, indem er den Löwen, der die Größe einer dänischen Dogge besaß, angriff.


  Corbell stürmte hinter ihm her. Zuerst schien der Löwe fliehen zu wollen, aber dann überlegte er es sich anders. Er griff jetzt seinerseits Gording an. Irgendwie gelang es dem alten Mann, auszuweichen. Das Tier drehte sich um und wandte Corbell seine Breitseite zu. Corbell legte sein ganzes Gewicht hinter den Speer und stürzte sich förmlich mit der Waffe auf den Löwen, der hinter den Rippen getroffen wurde. Das Tier schrie auf, drehte sich um und versuchte zu fliehen, aber es stolperte, weil eins seiner Vorderbeine unerklärbarerweise fehlte. Gording wandte seine Waffe ein zweitesmal an, und jetzt waren beide Vorderbeine nicht mehr da.


  »Und jetzt lauf los!« schrie Gording.


  Sie rannten auf Sarash-Zillish zu. In der klaren Luft konnten sie schon den bläulichen Streifen sehen, wo der Wald begann. »Das Löwenmännchen… treibt die Beute… auf das Weibchen zu«, keuchte Gording.


  Corbell blickte sich um und sah, wie etwas Gelbliches durch den hohen Weizen brach. Mit einem Blick auf den alten Mann meinte er: »Du schaffst es nicht. Wir… müssen kämpfen.«


  Atemlos blieben sie stehen.


  Die Vorsicht des Weibchens gab ihnen Zeit, wieder zu Atem zu kommen. Langsam kam es aus dem Weizen heraus, blieb in einer Entfernung von wenigen Fuß vor ihnen stehen und musterte die beiden Männer, die unbeweglich vor ihr standen. Sie brüllte auf, aber ihre Gegner zuckten nicht zusammen. Sie schien zu überlegen. Dann stieß sie erneut ihr Kampfgebrüll aus. Wie versteinert stand Corbell da und wußte, daß sie gewonnen hatten.


  Das Weibchen ließ von ihnen ab. Zweimal sah sie sich noch um, überlegte, und war bald darauf endgültig verschwunden.


  Als Corbell weiterging, saß ein albernes Lächeln wie angeklebt um seine Mundwinkel. Er konnte nichts dagegen tun. Jedesmal, wenn er sein Gesicht entspannte, kam es zurück. Jeder normale Mann hätte jetzt beginnen müssen, mit seiner Tapferkeit und seinem Kampfesmut zu prahlen, aber Gording betrachtete den Zwischenfall offensichtlich auch ohne große Worte als erledigt. Er äußerte noch nicht einmal Erleichterung über Corbells geschickten Umgang mit dem Speer,… was natürlich in gewisser Hinsicht äußerst schmeichelhaft war.


  »Richtige Löwen würden uns zerfleischt haben«, stellte Corbell schließlich fest. »Warum gibt es hier so viele kleinere Abarten von Großtieren?«


  »Gibt es das?«


  »Ja. Löwen, Elefanten, Büffel und was weiß ich noch alles. Es muß hier sicher zehntausend Jupiterjahre lang eine große Hungersnot geherrscht haben, bevor der Boden dann fruchtbar wurde. Die großen Tiere müssen schneller verhungert sein. Oder vielleicht sind sie auch an Hitzschlag gestorben: ein zu großes Volumen im Verhältnis zu einer kleinen Oberfläche.«


  »Ich glaube dir. Ich brauche ja nur dich anzusehen. Du bist ein ganz anderer Typ von Dikta. Wir hatten Zeit, um uns dem rötlichen Sonnenlicht und den langen Tagen und Nächten anzupassen. Tiere und Pflanzen und Dikta… und über die Dikta konnten sich auch die Jungen anpassen. Wenn Uranus die Bahn der Erde stört, wird alles verloren sein.«


  »Ich weiß.«


  »Bist du bereit, Mirelly-Lyra gegenüberzutreten?«


  »Ja.« Obwohl der Morgen nicht sonderlich kühl war, fröstelte Corbell. Aber es würde kühler werden. Corbell versuchte, sich eine sechs Jahre dauernde Nacht vorzustellen  und sah im Geiste schon, wie sich Mirelly-Lyra im Dunkeln an ihn heranpirschte. »Ich glaube, es wäre besser, wenn wir die Diktaunsterblichkeit finden können, bevor wir ihr begegnen. Sie würde nämlich fast alles dafür hergeben.«


  »Wenn wir das Mittel je finden, dann bin zuerst einmal ich an der Reihe.«


  Corbell lachte. »Es gibt sicher genug davon für alle. Sonst hätte man es… bewacht.«


  »Warum hast zu gezögert?«


  »Bewacht… Das Krankenhausgewölbe in Sarash-Zillish war nicht bewacht. Waren die Jungen denn so sicher, daß ein Dikta niemals hineingelangen konnte? Es sah genauso aus wie die erste Stahlkammer, die ich entdeckt habe, nur daß hier das Überwachungssystem, die seltsamen Prilatsil und die bewaffneten Glaskästen im Dach fehlen.«


  »Und? Was ist, wenn ein oder zwei Dikta die Diktaunsterblichkeit entdeckt haben? Die bewachte Stahlkammer wurde vom jeweiligen Dikta, der sie besaß, gesichert. Das hast du doch vermutet, stimmts?«


  »Ich habe mich geirrt. Stadt Vier war alt, aber ganz anders als Perhaiding. Eher wie Sarash-Zillish. Ich glaube, die Jungen haben Stadt Vier gebaut.«


  Die Bäume waren jetzt so nahegerückt, daß Corbell sie unterscheiden konnte. Es waren Obstbäume dabei, und bei ihrem Anblick spürte er ein nagendes Hungergefühl, das er zu ignorieren versuchte. Er hatte das Ende eines Fadens in der Hand…


  Die Asche eines erlöschenden Feuers. Der größte Teil wird über Kot und Urin ausgeschieden… aber nicht alles; in den Gelenken können sich Harnstoffe ansammeln und Gicht hervorrufen. In den Venen und Arterien kann sich Cholesterin ansammeln. Aber selbst wenn man diese Stoffe alle entfernen kann… es bleiben immer noch träge Moleküle, die sich in den Zellen selbst stauen.


  Stell dir das Wundermittel vor, das sie entfernen kann. Und jetzt sag mir, wie es wohl aussieht!


  »Es gab nichts zu bewachen!«


  »Ich verstehe nicht…«


  »Es gab in Sarash-Zillish nichts zu bewachen. Ich habe es einfach von der falschen Seite betrachtet. Jippiii! Ich habe sie gefunden! Die Diktaunsterblichkeit!«


  Gording runzelte die Stirn. »Du hast sie schon einmal gefunden. Welches wütende Tier soll mich diesmal beißen?«


  »Ich kann dir jetzt noch nichts sagen. Ich habe mich schon einmal zum Narren gemacht. Diesmal möchte ich sichergehen. Komm.« Die Bäume waren jetzt zum Greifen nahe, und Corbell hatte Hunger.


  4


  Corbell ging allein durch die Straßen von Sarash-Zillish. Sein Gesicht, sein Kopf, seine Brust, sein ganzer Körper juckte. Er versuchte, das Brennen in seinem Magen zu ignorieren.


  Wie gingen Einzelgänger? Er hatte bisher nur einen von ihnen so nahe gesehen, daß er seinen Gang hatte beobachten können. Dieser Einzelgänger war sicher gewesen, daß er willkommen war, und entsprechend lebhaft und zuversichtlich war auch sein Gang gewesen. Also versuchte Corbell ebenfalls, lebhaft und zuversichtlich durch die Stadt zu gehen.


  Die Fenster von Sarash-Zillish waren dunkel. Auf den Straßen war niemand zu sehen. Die ganze Maskerade, mitsamt Jucken und dem eigenartigen Gang konnten sich als völlig unnötig herausstellen…


  Im Wald vor Sarash-Zillish hatten sie ihren Hunger mit Früchten gestillt. Und dann hatte Corbell mit Hilfe der Speerspitze sein Gesicht und seine Brust rasiert und einen Teil des Schädels kahlgeschoren. Gording hatte sein langes weißes Haar abgeschnitten und sich ebenfalls rasiert; sicher, es gab schon Albinos unter den Jungen, aber sie bewegten sich nicht wie ein gichtgeplagter Greis.


  Lachend und scherzend tauchten Jungen aus einem Gebäude auf, das vermutlich einmal ein Warenhaus gewesen war. Corbell bog um eine Ecke, um ihnen aus dem Weg zu gehen, genauso, wie es wohl ein Einzelgänger getan hätte. Aus der Entfernung hielten sie ihn hoffentlich für einen Einzelgänger. Aber wenn er näherkam, war ein Täuschungsversuch aussichtslos. Verdammt noch mal, er war schließlich kein zwölfjähriger Junge, Unsterblichkeit hin, Unsterblichkeit her. Er wünschte, Gording wäre jetzt bei ihm, aber dann wären sie mit Sicherheit aufgefallen. Welche Einzelgänger gingen schon zu zweit?


  Die Pflanzen in den Straßen wucherten dicker. Corbell watete in den grünen Teppich hinein. Das Pflanzengewirr erhob sich fast senkrecht an einer Wand entlang. Corbell hielt sich an ihrer Längsseite.


  Die Mauer wölbte sich leicht nach außen vor, wie Corbell feststellte. Vermutlich bildete sie einen Kreis oder eine Ellipse. Er stieß auf einen Durchbruch, neben dem das Grünzeug dichter und höher wuchs, als wenn sich der Park durch die Öffnung nach außen drängen würde. Corbell bog nicht ab, sondern ging geradeaus weiter. Von jenseits der Mauer drangen die verschiedensten Geräusche zu ihm vor: Im Wind raschelnde Zweige, das Zwitschern der Vögel und plötzlich ein Kreischen, gefolgt von lautem Gelächter. Corbell fuhr zusammen. Jungen! Auf der anderen Seite der Mauer waren Jungen. Und direkt vor ihm war ein großes Tor in der Mauer.


  Dahinter schwebte eine riesige Christbaumkugel über kniehohen Ranken.


  Corbell dachte nach. Dann machte er sich auf die Suche nach einem geraden Stecken. Die meisten Sträucher waren zu verwachsen, aber schließlich fand er einen Busch, der ihm für seine Zwecke geeignet schien, auch wenn er ein bißchen kurz war. Mit dem Ende seines zerbrochenen Speeres hackte er auf die Wurzel ein, bis er den Busch abbrechen konnte. Mit übereinandergeschlagenen Beinen ließ er sich auf den Boden nieder…


  Was hatte Gording aufgehalten?


  Gording wollte ihm in einiger Entfernung folgen. Es würde sich niemand etwas dabei denken, wenn zwei Einzelgänger zufällig die gleiche Richtung einschlugen mit dem Park als Ziel.


  Corbell löste die Speerspitze aus dem zerbrochenen Schaft und benützte sie, um die Rinde des Schößlings abzuschälen. Nur flüchtig blickte er auf, als sich Jungen einen Weg durch das Pflanzengewirr in dem ehemaligen Parktor bahnten: Es waren zehn, und sie trugen einen Riesentruthahn mit sich, den sie auf Stöcken befestigt hatten. Welches Ziel hatten sie wohl? Eine Küche in einem angrenzenden Gebäude? Er vernahm eine laute Stimme, der Schweigen folgte, und da er annahm, daß man ihn gegrüßt hatte, sah er kurz auf, begegnete sekundenlang dem Blick eines grinsenden Jungen und machte sich dann wieder an die Arbeit. Konnten sie denn nicht sehen, daß er allein war? Immerhin war es Sache des Einzelgängers, ob und wie er Kontakt mit anderen suchen wollte. Vielleicht.


  Der neue Schaft war jetzt glatt. Corbell versuchte, ob er in die Spitze paßte, aber er war etwas zu dick. Also schabte er ihn dünner, kerbte eine Nut hinein und drehte ihn dann in die Speerspitze. Die Schritte der Jungen entfernten sich, aber neben sich hörte er noch immer zwei Stimmen. Vorsichtig warf er einen Blick auf die beiden Jungen, die in seiner Nähe geblieben waren.


  Sie standen dicht vor ihm und beobachteten ihn, während sie sich unterhielten. Das Auto war  hinter dem Auto kauerte Gording!


  Wie war er dort hingekommen? Corbell hatte nichts gehört. Er mußte das Auto entdeckt haben, über die Mauer geklettert, im Park weitergeschlichen und dann erneut über die Mauer gestiegen sein. Jetzt hockte er unbeweglich hinter dem Fahrzeug, machte aber ein schuldbewußtes Gesicht, für den Fall, daß ihn jemand sah.


  Der große Junge, der Haare wie eine schwarze Pusteblume hatte, grüßte Corbell nochmals. »Die übliche Entschuldigung, weil wir stören. Dürfen wir uns deine Arbeit mal ansehen?«


  Corbell setzte die Beine nebeneinander, stand langsam auf und sprintete los in Richtung Auto.


  Die Tür stand noch offen und der Wagen sah genauso aus, wie er ihn hier zurückgelassen hatte. Mit knapper Not entkam er den Griffen der beiden Jungen. Gording war vor ihm und glitt schon durch die andere Tür ins Innere. Jetzt hatte auch Corbell den Wagen erreicht, hastete hinein und schlug die Tür zu. Während Gording auf die Codetafel drückte, hielt Corbell den Türgriff fest umklammert.


  Der schwarzhaarige Junge verfolgte sie und zerrte länger an der Tür, als Corbell für möglich gehalten hätte. Aber schließlich mußte er doch aufgeben, ließ den Griff los und stürzte zu Boden.


  »Du hast gesagt, viermal auf irgend etwas drücken«, ließ sich Gording vernehmen. »Ich habe dies hier gedrückt.« Er zeigte auf die überkreuzten Kommas.


  »Ich habe keine Ahnung, wohin wir jetzt fahren. Mal sehen, ob wir den Kurs noch verändern können.« Er drückte viermal auf das gebogene Pi. »Ich weiß noch nicht einmal, ob es hier überhaupt eine Untergrundstation gibt. Ich sehe nämlich keinen Riesenwürfel, der normalerweise überall dort steht, wo ein solcher Anschluß zu finden ist.«


  »Ruhe dich aus. Wenn wir keine Untergrundbahn finden, haben wir immer noch das Tchipel. Wir werden irgendeinen Code versuchen.«


  »Ich habe meinen Speer verloren.«


  »Ich habe immer noch den Faden.«


  »Das meine ich nicht. Ich dachte, daß ich ihn richtig repariert hätte. Aber so, wie die Jungen reagierten, muß ich irgend etwas falsch gemacht haben. Ach, was solls!«


  Auf ihrer Fahrt durch die Stadt begegneten sie nur einem Jungen. Es war ein hagerer und zerlumpter Einzelgänger, der im dritten Stock an der Fassade eines verfallenen Wolkenkratzers herumkletterte. Als das Tchipel an ihm vorbeizischte, fingen seine Augen Corbells Blick auf und hielten ihn fest, bis der Wagen um eine Ecke bog.


  Da die lange Dunkelheit erst in einem Erdenjahr zu erwarten war, konnte es gut sein, daß sich die gesamte Bevölkerung von Sarash-Zillish auf diesen Einzelgänger und die zwei Stämme in der Nähe des Parks beschränkte. Ein angenehmer Gedanke… aber völlig unsinnig. Es war nämlich so gut wie sicher, daß Sarash-Zillish in dem Netz des Nottransportsystems lag, so wichtig, wie es für die Jungen war. »Wahrscheinlich sind ein paar Jungen von Krayhayfts Stamm schon vor uns hier angekommen«, vermutete Corbell.


  »Aber sie werden doch kaum wissen können, wohin wir fahren, oder?«


  »Sie wissen höchstens nicht, warum wir nach Kap Horn wollen. Ich will sie nicht unterschätzen.«


  Das Auto verlangsamte seine Fahrt, senkte sich und blieb dann stehen. Die beiden Männer stiegen aus. »Wo sind wir?« fragte Gording.


  Der spärliche Pflanzenwuchs in der Straße wuchs sich rechts von ihnen zu einem Dschungel aus, der langsam anstieg. Corbell sprang auf das abgerundete Dach des Tchipels. Die Stelle, die von Zitrusgewächsen überwuchert war, sah unnatürlich flach und rechteckig aus. Einige der Bäume hier schienen sehr alt zu sein.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber warum hat uns das Tchipel hierhergebracht? Wo ist jetzt die Untergrundbahn?«


  »Eigentlich müßte sich das Untergrundgebäude über unsere Köpfe spannen. In jeder Stadt, die ich bisher gesehen habe, war es nämlich ein riesiger Würfel.»


  Gording stieg zu ihm auf das Wagendach. Gemeinsam versuchten sie, das Dschungelrechteck zu überblicken.


  »Aber ein Untergrundsystem liegt doch unter der Erde. Warum muß das Gebäude dann so hoch sein?«


  »Ich habe nie herausgefunden, was sich in den oberen Stockwerken befand. Vielleicht Räume für die Regierung.« Oder Mietbüros. Aber er hatte keine Ahnung, wie er Gording dies auf Kindisch hätte verständlich machen können.


  »Vielleicht haben sie eine Untergrundstation gebaut und das Gebäude hier weggeblasen?«


  Das Dschungelrechteck war ungefähr so groß wie die Würfel in Stadt Eins und Stadt Vier. »Schon möglich«, gab Corbell zur Antwort. »Statt eines Gebäudes haben sie einen Park darüber angelegt. Dann taute das Eis, und alles wurde von Staub und Schmutz überdeckt.« Aber wo sollten die Eingänge sein? Vielleicht gab es Aufzüge im Zentrum des Dschungels? Nein, wohl kaum, denn gerade dort wuchsen die Bäume am dichtesten.


  Wo der Boden von der Straße aus anstieg, sah Corbell plötzlich in der Mitte des Hanges eine Senke, in der sich Wasser zu einem kleinen schmutzigen Tümpel angesammelt hatte, in dem Unkraut wucherte. Corbell teilte Gording seine Vermutung mit.


  »Ich verstehe nicht, was du sagen willst«, entgegnete der alte Mann.


  Corbell deutete auf den Tümpel. »Unter dem Unkraut, dem Wasser und dem ganzen Schlamm werden wir die Stufen finden, die zum Eingang hinabführen. Natürlich erst, nachdem wir ihn freigegraben haben. Und dazu brauchen wir Schaufeln. Danach müssen wir erst einmal herausfinden, ob das alles überhaupt noch funktioniert.«


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Sie werden wohl kaum damit einverstanden sein.« Gording deutete zurück.


  Der Einzelgänger, den sie an dem Hochhaus gesehen hatten, kam über die breite Straße auf sie zu. In der Hand hielt er ein eigenartig gebogenes Schwert mit breiter Klinge.


  Ein Stück hinter ihm stürzten andere Jungen aus einem Gebäude.


  »Glaubst du, daß du ihn mit deinem Stein erwischen kannst?«


  »Nein«, erwiderte Gording. »Er ist sehr wachsam, denn er weiß, daß wir gefährlich sind. Er wird den Faden einfach mit seinem Schwert auffangen.«


  »Also zurück in den Wagen.« Sie kletterten vom Dach und stiegen ein. Verärgert und enttäuscht fragte Corbell: »Wie sind sie bloß so schnell hierhergekommen?«


  »Jedenfalls nicht mit einem Auto. Gibt es Prilatsil hier in Sarash-Zillish?«


  »Natürlich, das ist es.«


  »Können wir auch Prilatsil benützen?«


  »Ja. Sicher! Dann brauchen wir nicht zu graben! Das heißt, immer vorausgesetzt, die verdammten Dinger funktionieren noch. Das Untergrundsystem ist sicher ziemlich lange nicht mehr überprüft worden.«


  Der Einzelgänger hatte sich ihnen inzwischen bis auf wenige Schritte genähert. Corbell drückte auf einen Code, an den er sich noch erinnern konnte: zwei gekreuzte Kommas, ein umgekehrtes S, ein auf der Seite liegendes Stundenglas, ein gebogenes Pi. Sanft fuhr der Wagen an. Und elf Jungen sahen ihm enttäuscht nach.


  Von außen glich das Gebäude dem Bürohaus, in dem Mirelly-Lyra Corbells Druckanzug geholt hatte. Allerdings funktionierten hier die Aufzüge. Dem Beispiel der Norne folgend wählte Corbell den dritten Stock.


  Der Aufzug hielt. Sie befanden sich in einem langen Korridor, von dem rechts und links geschlossene Türen in Büroräume führten.


  »Mit meiner Namensmünze kann ich sie nicht öffnen«, ließ Gording Corbell wissen.


  Sie traten gegen eine Tür. Sie war aus zu stabilem Material.


  »Gibt es Prilatsil, die nicht hinter verschlossenen Türen sind?« erkundigte sich Gording.


  »Ja. Auf dem Dach. Aber mittlerweile könnten die Jungen dort oben sein.«


  »Hast du wenigstens noch deine Speerspitze?«


  Corbell reichte dem alten Mann die Waffe. Dann fiel ihm ein, daß es möglicherweise Anzeigetafeln für die Aufzüge gab. Er glitt zurück in den Aufzug und drückte alle Tasten. Wenn er in jeder Etage hielt, würden sie alle überprüfen müssen. Im vierten Stock stieg er aus. Als er auf Zehenspitzen wieder hinunterschlich, hörte er über sich scharrende Geräusche, als liefen Ratten über die Decke.


  Gording hatte den Faden von den Steinen gelöst. Ein Ende hatte er an der Speerspitze befestigt, das andere an seinem Lendentuch. Jetzt hackte er mit der Spitze in den dicken Teppich, dort, wo er unter einer Bürotür verschwand. »Bewache die Treppe«, forderte er Corbell auf.


  »Womit?«


  Gording gab keine Antwort, er sah noch nicht einmal auf.


  Unbewaffnet stand Corbell an der Tür zum Treppenhaus. Der erste Junge, der hindurchkam, würde ihn töten, das wußte er. Vielleicht würde Gording entkommen können.


  Was machte Gording überhaupt?


  Corbell sah, daß er mit den Fingern das Speerblatt unter der Tür hindurchschob.


  Gording zog das Tuch hoch und zerrte daran. Zwischen seinen zusammengepreßten Zähnen lösten sich Laute schwerer körperlicher Anstrengung.


  Jetzt bog er das Tuch seitlich auf den Türgriff zu.


  Er trat gegen die Tür, die unter dem Stoß erzitterte. Ein weiterer Tritt, und sie brach nach innen auf. Das Speerblatt war stärker als die Tür, und der Faden hatte das Metall um das Schloß herausgeschnitten.


  Durch das Bürofenster konnte Corbell aus den Augenwinkeln heraus beobachten, wie sich zwei Jungen unter der Motorhaube des Tchipels zu schaffen machten. Dann zwängte er sich zu Gording in die ›Telefonzelle‹. Als er die Tür schloß, wurde es dunkel. Er mußte sie einen Spalt öffnen, um das gebogene Pi zu finden und hielt seinen Finger darauf, während er sie wieder schloß. Viermal drückte er die Taste.


  Sie konnten nicht bemerken, daß sich etwas veränderte.


  Corbell öffnete die Tür und glitt hinaus in nachtschwarze Dunkelheit. »Ich hoffe, wir befinden uns jetzt wirklich im Untergrundsystem«, flüsterte er. »Bleib hier. Ich werde versuchen, ob ich die Treppe finden kann und dich dann rufen.«


  »In Ordnung«, hörte er Gording antworten. Dann verschluckte ihn die Finsternis.


  Vorsichtig tastete sich Corbell an der Wand entlang. Einmal stolperte er über eine Couch, und als er die Hand nach einem Halt in den Stoff krallte, hatte er ein Stück des Bezugs zwischen den Fingern. Verrottet!


  Ein Geräusch hinter ihm ließ ihn herumfahren. »Was war das?« fragte er.


  Gording gab keine Antwort.


  Corbell ging weiter. Er konnte Mirelly-Lyra in der Dunkelheit spüren. Vergeblich wartete er darauf, endlich auf die Treppe zu stoßen; die Wand schien nicht enden zu wollen. Er stieß auf eine weitere Couch, um die er sich herumtastete und ging weiter. Um ihn herum herrschte jetzt lautlose Stille. Der dicke Teppich dämpfte seinen Schritt und verschluckte jedes Geräusch.


  Stufen!


  »Ich habe sie«, rief er Gording zu.


  »Verstanden.« Gording war direkt hinter ihm, und Corbell zuckte vor Schreck wie elektrisiert zusammen. »Ein Junge hat dich verfolgt. Ich habe ihn mit dem Faden getötet. Seinem Geruch nach zu schließen muß es der Einzelgänger gewesen sein.«


  »Es ist möglich, daß hier nichts mehr funktioniert. Wenn die Treppe… ah.« Die Stufen unter seinen Füßen bewegten sich. Orientierungslos und aus dem Gleichgewicht gebracht, setzte er sich auf eine Stufe und ließ sich hinuntertragen in die ungewisse Dunkelheit.


  Die Treppe hielt an. »Und jetzt?« fragte Gording hinter ihm.


  »Folge meinem Atmen. Ich weiß, wo die Wagen stehen.« Die Hände schützend ausgestreckt, ging er vor. Wie sollte er den richtigen Weg finden? Wieder mußte er sich um Teppichcouches herumtasten.


  Er berührte eine feste Wand. Falsch. Corbell konnte weder Gording noch etwas anderes hören. Waren dort in der Dunkelheit Jungen, die ihn verfolgten, während sie wiederum von Gording verfolgt wurden? War Gording vielleicht schon tot? Corbell bewegte sich jetzt schneller vorwärts, aber er stolperte häufig. Nur die ältesten Jungen würden sich in diesem Gebäude auskennen; aber eigentlich war das belanglos, denn sie brauchten ja nur seinem Atmen zu folgen.


  Er stieß auf die Türen.


  »Gording!«


  Für einen Moment flackerte ein Stück entfernt Licht auf. Was war das gewesen? »Alles in Ordnung«, rief Gording.


  Corbell wartete in der lautlosen Dunkelheit, bis plötzlich Gordings Stimme neben ihm »Hier!« sagte, etwas nach seiner Hand griff und einen schweren Gegenstand hineinlegte. »Ich habe den Einzelgänger durchsucht und dabei sein Schwert und auch einen Feueranzünder gefunden. Nimm du das Schwert. Wo ist das Bild von der Welt?«


  »Weiter…« Corbell führte Gordings Hand »… an dieser Wand entlang.«


  Der Strahl der Lampe riß zwei Polprojektionen aus der Dunkelheit, auf denen noch die Eismassen zu sehen waren. Aber es gab keine Lichter oder Symbole, die die Fahrtrouten markiert hätten.


  »Welche ist unsere Tür?« fragte Gording.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Die Jungen haben unser Tchipel. Ergeben können wir uns auch nicht, weil wir den Einzelgänger getötet haben. Vielleicht haben die Jungen eine Möglichkeit, die Prilatsil auszuschalten. Du mußt irgend etwas tun, Corbell.«


  »Schon gut. Gib mir die Namensmünze.« Corbell nahm sie entgegen und steckte sie in das Ticketfenster. Nichts geschah.


  Er versuchte es an der nächsten Tür. Wieder nichts. Langsam stieg ein Gefühl der Panik in ihm auf. Aber die Treppe hatte doch funktioniert…


  Die dritte Tür endlich öffnete sich. Die durchsichtige Tür zum Untergrundwagen ließ Gording durch, schloß sich hinter ihm und öffnete sich erst wieder, nachdem Corbell die Scheibe herausgezogen und von neuem in den Schlitz gesteckt hatte. Sie setzten sich einander gegenüber.


  »Wir werden jetzt eine ganze Weile hier sitzen müssen.«


  »In Ordnung.«


  »Ich verstehe nicht, wieso du nach all dem so ruhig sein kannst.«


  »Ich riskiere weniger als du. Noch ein halbes Jupiterjahr…« er hatte Corbells Ausdruck verwendet »… und ich werde tot sein. Dagegen stehen für mich Diktaunsterblichkeit und Befreiung von der Herrschaft der Jungen. Es sei denn… Corbell, werden wir die Diktaunsterblichkeit dort finden, wohin wir jetzt fahren? Oder müssen wir in regelmäßigen Abständen zurück in die Antarktis?«


  »Ich weiß, daß wir das Mittel in Stadt Vier finden. Vielleicht existiert es auch noch an anderen Orten.«


  »Der Einsatz lohnt sich. Ich schlage vor, wir versuchen, ein bißchen zu schlafen.«


  Corbells Lachen klang unsicher. »Na dann viel Glück.«
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  Gording erwachte, als die Tür zurückwich. Der Wagen glitt in den Vakuumtunnel. Es ging abwärts, dann geradeaus. Bisher schien alles in Ordnung.


  Als Gording Corbells zufriedene Miene sah, entspannte sich sein Gesicht. »Ich wollte ja nicht fragen. Aber wohin fahren wir eigentlich?«


  »Das ist völlig egal. Es gibt überall ein… Bild von der Welt, das aufleuchtet. So wissen wir, wie wir nach Stadt Vier kommen.«


  »Also warten wir ab«, brummte Gording und schlief wieder ein.


  Vielleicht schauspielerte er auch nur.


  Aber sein Atem ging ruhig und regelmäßig.


  Corbell streckte sich lang aus und klemmte die Füße unter eine Sitzlehne. Außer Gordings Atem war kein Geräusch zu hören.


  Corbell döste ein. Im Schlaf zuckte und verkrampfte sich sein ganzer Körper: Er rannte und rannte… Als es aufwärts ging, wurde er halb wach, schlief aber sofort wieder ein. Aber im Unterbewußtsein spürte er, wie der Wagen seine Fahrt verlangsamte, und, erschöpft wie er war, mußte er an seine erste Fahrt denken. In weiser Voraussicht legte er die Handflächen auf die Ohren, und als er sich nach Gording umdrehte, sah er, daß dieser seinem Beispiel gefolgt war.


  Der Wagen hielt an.


  Automatisch öffneten sich die Türen. Heiße, feuchte Luft strömte herein und legte sich auf ihre Lungen. »Komm mit«, rief Corbell und eilte hinaus.


  Die große Halle war zum größten Teil zerstört. Sechs oder sieben Stockwerke des Riesenwürfels waren eingestürzt und hatten so den Blick auf die Räume freigelegt, die sich dort befunden hatten. Aber Corbell fand keine Zeit, sich umzusehen. Er atmete nur flach, denn die heiße Luft war mit einem erstickenden Geruch nach Chemikalien und Honigtau angefüllt. Ein feiner Schweißfilm breitete sich über seinen ganzen Körper aus.


  Die Wandkarte war in der Mitte durchgerissen und lag im Dunkeln.


  Corbell mußte seine Kreditscheibe in drei Türen stecken, bevor sich endlich eine öffnete. Gording zog ihn am Arm zurück und fragte mit angehaltenem Atem: »Warte! Wohin führt er?«


  »Nun komm schon.«


  Sie stiegen in den Untergrundwagen, aber die Luft war auch hier nicht besser. Es gab Leute, die starben in einem verschlossenen Dampfbad, dachte Corbell. Er streckte sich auf der Sesselreihe aus. »Mirelly-Lyra hat das Untergrundsystem so verändert, daß es jeden zu ihr bringt, der aus der heißen Zone der Erde kommt. Wir können nur hoffen, daß sie dabei nicht gerade diese Station hier übersehen hat. Lege dich ruhig hin und bewege dich so wenig wie möglich. Versuche, flach zu atmen.«


  Er legte sich auf den Rücken und wartete. Der Schweiß, der in Strömen an ihm hinunterrann, kitzelte auf seiner Haut, aber er wischte ihn nicht ab.


  Irgend etwas schaltete sich ein. Ein Luftstrom blies ihm plötzlich ins Gesicht, zuerst heiß, dann aber erfrischend kühl. Corbell seufzte erleichtert. »Das CO2 muß einen Ventilationsmechanismus ausgelöst haben«, sagte er mehr zu sich selbst. Die Luft wurde immer kühler.


  Lange Zeit später ließ sich Gording vernehmen. »Ich habe den Feueranzünder liegenlassen.«


  »Mist.«


  Es herrschte Stille, bis sich die Tunneltür öffnete.


  Nach dem üblichen Auf und Ab wurde die Fahrt ruhiger. Corbell versuchte wieder, zu schlafen, aber etwas hinderte ihn daran. Er wußte nicht, was es war, bis Gording sich beklagte: »Meine Ohren schmerzen.«


  Das war es also. »Der Wagen ist undicht«, erklärte Corbell. »Ein Risiko, das wir auf uns nehmen mußten. Hoffen wir, daß uns die Luft unterwegs nicht ausgeht.«


  »Es schmerzt ziemlich stark. Kann ich denn nichts dagegen tun?«


  Ach ja, Gording hatte ja noch nie in einem Flugzeug gesessen! »Bewege deine Kiefer«, riet er dem alten Mann und machte ihm vor, was er tun mußte. Sofort spürte er, wie der Druck in seinen Ohren nachließ.


  Der Wagen wurde langsamer. Das Ende der Fahrt war schneller gekommen, als Corbell angenommen hatte. Sie keuchten beide aus Luftmangel, und Gording schien sich überhaupt nicht wohl zu fühlen. Corbell merkte, wie sich eine schuldbewußte Genugtuung in ihm ausbreitete. Es gehörte schon ganz schön viel dazu, Gording aus der Ruhe zu bringen.


  Er bedeckte seine Ohren mit den Handflächen und öffnete seine Kiefer weit. Seine Haut war feucht. Eine unerträgliche Spannung ergriff von ihm Besitz.


  Die Türen sprangen auf. Warme, aber atembare Luft strömte hinein. Durch die Tür sah er einen schwachen Lichtschimmer im Hintergrund, der die Konturen von Couches aus der Dunkelheit schälte, die sich aus dem Teppich formten. Corbell griff nach dem breiten Schwert des toten Einzelgängers.


  Im Eingang zum Tunnel nahm er eine Bewegung wahr. Mirelly-Lyra! Zu früh! zuckte es durch sein Gehirn. Blitzschnell zog er die Wagentür zu, als er sah, wie etwas auf ihn zu raste. Er hatte, was sie wollte  also würden sie verhandeln.


  Aber es war Krayhayft! Vor der Tür stoppte der grauhaarige Junge und sah sie durch das Glas hindurch an.


  Er erhob den Feueranzünder.


  Gording warf sich rückwärts auf den unzulänglichen Schutz zu, den die Toilette anbot. Corbell spürte es, war aber selbst unfähig, sich zu bewegen.


  Krayhayft feuerte an ihm vorbei. Hinter Corbell blitzte es grell auf; es roch nach verbrannten Kunstfasern, als ein Teil der Couch Feuer fing. »Kommt heraus«, schrie Krayhayft. »Oder ich brenne euch die Füße ab.«


  Corbells Hand lag noch auf dem Türgriff. Aber… »Ich kann nicht. Du würdest den Baum des Lebens fällen.«


  Einen Augenblick lang schien Krayhayft verwirrt. Dann begriff er. »Das ist es nicht, was wir wollen. Wir wollen nur wissen, wo sich die Diktaunsterblichkeit befindet. Corbell, stell dir vor, durch ein großes Unglück würde der größte Teil der Dikta sterben, und nur ein halbes Dutzend überlebte. Mit der Diktaunsterblichkeit könnten wir sie verjüngen und neue Dikta heranziehen.«


  »Aber bis dahin enthaltet ihr ihnen die Unsterblichkeit vor.«


  Der Teppich neben Corbells rechtem Fuß ging in Flammen auf. »Wir brauchen auch deinen Helm«, verlangte Krayhayft. »Wo wir schon von Unglück sprechen…« Krayhayft stockte. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich.


  Corbell hatte einen solchen Ausdruck noch nie auf dem Gesicht eines Jungen gesehen. Er flößte ihm Angst ein. Krayhayft zeigte Schuld, Reue und Furcht. Sein Stöhnen wurde durch das Glas gedämpft. Suchend zuckten seine Augen nach links und rechts, offensichtlich auf der Suche nach einem… Ausweg?


  Und er fand ihn. Im Denken wesentlich schneller und weiterentwickelter als ein normaler Mensch, fand er ihn sofort. Blitzschnell hob er den Feueranzünder an seinen Kopf und drückte ab. Eine Stichflamme fuhr auf der einen Seite in seinen Kopf und kam auf der anderen wieder heraus. Krayhayft brach zusammen, seine Beine zuckten noch einmal kurz, dann lag er still.


  Corbell erlaubte sich einen flüchtigen Blick zurück. Gording hockte noch immer in seinem Versteck hinter der Toilettentür.


  Dann kam Mirelly-Lyra durch den Eingang. Sie trug ihren formlosen Mantel, und unter der Kapuze war ihr faltiges Gesicht zu sehen: Ihre hellen Augen und der Stock waren auf Corbell gerichtet.


  »Mirelly-Lyra! Ich bin es!«


  Der Schock hätte sie fast getötet. Vergeblich hoffte Corbell, daß sie in Ohnmacht fallen würde, aber sie erholte sich schnell. Ihre Geste mit dem Stock war unmißverständlich.


  Komm heraus!


  Als er versuchte, nach dem Schwert zu greifen, gab sie ihm eine Kostprobe dessen, was Krayhayft getötet hatte. Stöhnend gehorchte Corbell.


  Sie redete in einem unverständlichen Kauderwelsch. Die Stimme eines alten Mannes übersetzte, was sie sagte. »Du hast sie also gefunden. Wo ist sie?«


  »Gib mir den Stock, und ich werde es dir sagen.«


  Ihre Antwort erreichte ihn in Form von Schuld und panischer geistiger Qual. Corbell stolperte auf sie zu, die Hände nach ihrer Kehle ausgestreckt. Sie wich zurück. Corbell stöhnte und ging weiter auf sie zu. Plötzlich drehte sie an etwas am Griff des Stocks.


  Eine bleierne Müdigkeit zog ihn hinunter. Schlaf und blinde Wut kämpften in seinem Gehirn um den Vorrang. Auf den Knien rutschte er auf sie zu, immer weiter…


  Es roch muffig.


  Weicher Stoff kitzelte ihn im Nacken.


  Mirelly-Lyra saß in einer der unförmigen Couches.


  Corbell fand seine Arme und erhob sich mühsam, auf die Hände gestützt, aus dem dicken Teppich. Langsam zog er sich auf sie zu. Mirelly-Lyra wollte zurückweichen, bewegte sich aber nicht. Sie schien Angst zu haben.


  »Ich habe sie von hinten erwischt«, begann Gording, der ihr gegenübersaß und den Stock auf sie gerichtet hielt.


  Die alte Frau sprach schnell wie ein Wasserfall. Die Stimme eines alten Mannes übersetzte. »Du wirst es nicht wagen, mich zu töten. Ich besitze nämlich etwas, das du suchst.«


  Mühsam erhob sich Corbell auf die Füße. »Den Helm von meinem Druckanzug«, stellte er fest. »Entweder du gibst ihn mir, oder ich lasse dich leben… so wie du jetzt bist.«


  Ihr faltiger Mund preßte sich zusammen. »Zuerst die Unsterblichkeit.«


  »Wie viele Einstellungen gibt es an diesem Stock?«


  »Fünf. Zwei davon sind tödlich. Andere könnten mich töten. Glaubst du, daß du den Helm finden kannst?«


  »Höchst wahrscheinlich.« Corbell lächelte; ihrem Mienenspiel konnte er entnehmen, daß er richtig vermutete. »Aber was soll’s? Ich werde dich jung machen. Und erst dann werde ich dich töten, wenn ich nicht bekomme, was ich haben will.« Er wechselte zu Kindisch über. »Halte den Stock schußbereit. Obwohl ich kaum glaube, daß sie jetzt versuchen wird, zu fliehen. Und nun holen wir uns die Diktaunsterblichkeit.«


  Gording schien noch immer seine Zweifel zu haben.


  Corbell hatte nicht die Absicht, Mirelly-Lyra allein in eine ›Telefonzelle‹ gehen zu lassen. Also zwängten sie sich zu dritt in ein Tchipel, mit Mirelly-Lyra in der Mitte, und begaben sich auf eine etwas unbequeme Fahrt durch Stadt Vier.


  Als der Wagen eine Schleife zog, um dann durch Glas und Betonbrocken zu rasen, regten sich in Corbell leise Zweifel. Vielleicht hätte er doch zuerst den Helm von ihr verlangen sollen?


  Bestimmt sogar. Aber so lange konnte er nicht warten. Er mußte sicher sein.


  Ächzend befreiten sie sich aus dem engen Fahrzeug. »Ich hätte mir denken können, daß es nur ein Krankenhaus sein konnte«, meinte Gording.


  »Befand sich in eurem Krankenhaus auch eine… ein bewachter Raum im dritten Stock?«


  »Nein.«


  Mirelly-Lyra hatte den Kopf gehoben und betrachtete erstaunt die Fassade aus Glasmosaiken. »Aber ich habe dieses Gebäude doch schon durchsucht!«


  »Und du warst verzweifelt«, erwiderte Corbell schmunzelnd. »Nur warst du nicht auf die richtige Art verzweifelt.« Er führte sie die Stufen hinauf. Unter ihren Füßen lösten sich feine Staubwolken. Im dritten Stock entdeckte er zwei Spuren von Fußabdrücken, die ihn an seine panische Flucht durch diese Gänge erinnerten. Nervös wandte er den Kopf; aber Mirelly-Lyra schien friedlich zu sein. Außerdem folgte ihr Gording mit schußbereitem Stock.


  Er bog in den breiten Gang ein… und war verloren. »Mirelly-Lyra, wo sind die ›Telefonzellen‹?«


  »Links von dir an der nächsten Biegung.«


  Sie fanden die Reihe von Prilatsil. Corbell brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren: Dort war die Ecke, hinter der er sich auf der Flucht vor der Norne versteckt hatte. Sie gingen weiter… und stießen auf die offene Tür zur Stahlkammer.


  »Sie haben ihre Unsterblichkeit gut bewacht«, stellte Gording fest.


  »Hättest du das nicht auch getan?« Corbell deutete auf die Skelette und das gesprengte Loch hoch oben in einer Wand. »Aber nicht gut genug. Wir haben Glück, daß sie sie nicht benützt und hinterher zerstört haben. Vielleicht dachten sie, daß sie in fünfzig Jahren wieder zurückkehren würden.»


  Gording sah auf die bewachten Glaskästen, die leeren Regale, die Computerkonsole und die beiden ›Telefonzellen‹. »Und wo soll es sein, wenn sie es nicht zerstört haben? Der Weg führt sicher nicht durch die Prilatsil, es sei denn, der Bestimmungscode wurde genauso streng bewacht.«


  »Doch, durch die Prilatsil. Aber gib mir zuerst den Stock.«


  Würde Gording sich weigern? Nein; er gab Corbell den Silberstock, ging auf die beiden Glaszellen zu und sah, daß nur eine von ihnen eine Tür aufwies. Er ging hinein.


  Mirelly-Lyra krächzte etwas. Ihre Box übersetzte: »Willst du dich über mich lustig machen?«


  Corbell fuchtelte mit dem Stock vor ihrer Nase herum. »Sollte ich das, he?«


  Ihre Finger waren zu Krallen gebogen, als sie auf ihn zukam. Corbell mühte sich erst gar nicht lange mit dem Abzug ab, sondern schlug ihr mit dem Stock auf den Kopf. Erst beim zweiten Mal schien sie soweit beeindruckt, daß sie von ihm abließ.


  Gording hatte die Taste in der Zelle entdeckt und drückte sie.


  »Jippiii!« schrie Corbell, der sah, wie in der zweiten Zelle winzige Staubpartikel zu tanzen begannen.


  Gording öffnete die Tür. »Es hat sich nichts getan«, meinte er enttäuscht.


  »Das stimmt nicht ganz«, entgegnete Corbell. An Mirelly-Lyra gewandt fuhr er fort: »Du mußt nicht, wenn du nicht willst. Du brauchst mir nicht zu vertrauen.« Er freute sich diebisch, als er das zweifelnde Mienenspiel der alten Frau beobachtete und schämte sich gleichzeitig, daß er so schadenfroh war. Aber schließlich hatte er es sich verdient, oder nicht?


  Sie schluckte, was ihr auf der Zunge lag, wortlos hinunter. Mirelly-Lyra schien tatsächlich verzweifelt. Als sie die Zelle betrat, fing er Gordings Blick auf und deutete mit dem Kopf auf die andere Zelle.


  Der Staub, der in ihr schwebte, verdichtete sich plötzlich. »Ach so«, grinste der alte Mann.


  Auch die Norne hatte es gesehen, es aber nicht verstanden… während Corbell erklärte, was dort vor sich ging. »Es sind die trägen Moleküle aus deinen Zellen! Chemische Mittel können diese Stoffe nicht erreichen, aber die ›Telefonzelle‹ kann es. Sie nimmt nur die toten Moleküle aus den Zellen und transportiert sie augenblicklich woanders hin, so wie es auch normal beim Transport von Menschen funktioniert. Nur der Stoff, der sich in neunzig Lebensjahren aufbaut, wird entfernt. Verstehst du jetzt?«


  »Aber ich merke nicht, daß sich in meinem Körper etwas verändert hat«, sagte die Norne unsicher.


  »Das müßtest du aber. Bei mir war es jedenfalls so. Es war, als hätte ich meinen toten Punkt überwunden. Natürlich war das erst der Anfang. Jetzt kannst du auch noch keine große Veränderung feststellen. Was hast du erwartet? In ein paar Tagen wirst du jedenfalls feststellen können, daß deine Haare dunkel nachwachsen.«


  »Rot«, korrigierte sie ihn. »Feuerrot.«


  »Und wo ist der Helm?«


  Sie lächelte. Sie sah noch immer aus wie eine alte Frau, aber lag nicht ein boshafter Zug in dem Lächeln, das jetzt um ihre Mundwinkel spielte?


  Peerssa im Auftrag
des Staates



  1


  Die Schwanzkatze sprang vom Schreibtisch, als sie Mirelly-Lyras Büro betraten. Die Augen in ihrem grau-weißen Gesicht musterten sie mißtrauisch von einem sicheren Platz an der Deckenleuchte aus.


  Corbells Druckanzug hing schlaff in einem der Besuchersessel. Gording und Mirelly-Lyra sahen zu, wie Corbell den Helm löste und ihn sich überstülpte. Nach kurzem Räuspern rief er Peerssa. »Corbell in eigenem Auftrag ruft Peerssa im Auftrag des Staates. Bitte melden, Peerssa.«


  Totenstille… »Er muß doch inzwischen in Reichweite sein. Peerssa, verdammt, antworte!«


  Gording schob den Anzug beiseite und setzte sich in den Stuhl, ohne dabei aber den Silberstock von der alten Frau zu wenden. Sie schien es nicht zu merken. Corbell bekam eine Gänsehaut, als er den boshaften und triumphierenden Ausdruck auf dem Gesicht der Norne sah.


  Corbell sprang zur Seite, als die Schwanzkatze plötzlich von der Decke herunterfiel und auf dem Schoß der alten Frau landete. Dort rollte sie sich zusammen, spitzte die Ohren und fixierte Corbell, der seine Nervosität so offensichtlich zeigte.


  Noch immer Totenstille, und teilweise unverständlich drang die Stimme zu ihm durch. »Peerssa im Auftrag des Staates, Peerssa im Auftrag des Staates. Ich rufe Jotbeh Corbell. Bitte berücksichtige eine Übertragungsverzögerung von siebenundsechzig Sekunden. Corbell, ich habe dir eine ganze Menge zu erzählen.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Ich habe dir auch eine ganze Menge zu erzählen! Ich kenne jetzt nämlich fast die gesamte Geschichte des Sonnensystems. Aber sag mir zuerst eins: Hast du die Kontrolle über den Planeten Uranus übernommen? Wenn ja, was hast du vor mit ihm?« Zu Gording gewandt fuhr er fort: »Ich habe ihn jetzt danach gefragt. In einer Minute wissen wir Bescheid.«


  »Wieso dauert es so lange?«


  »Die Übertragung erfolgt mit Lichtgeschwindigkeit. Uranus muß dreiunddreißig und eine halbe Lichtsekunde entfernt sein.«


  Gording nickte zum Zeichen, daß er verstanden hatte. Er war nicht ungeduldig; selbst die Art, wie er mit dem Stock umging, kam Corbell etwas nachlässig vor… aber trotzdem hielt er ihn ständig auf die alte Frau gerichtet. Das war auch gut so, denn ihr Gesicht trug noch immer diesen gewissen Ausdruck.


  Als Peerssa wieder sprach, klang seine Stimme aufreizend gelassen. »Ja, ich lenke tatsächlich einen Planeten, der durchaus mit deinem Uranus identisch sein könnte. Ich bin sogar davon überzeugt, daß er es ist. Du hattest mit deiner Vermutung recht: Dies ist wirklich unser Sonnensystem. Nachdem ich den Kontakt zu dir verloren hatte, habe ich beschlossen, die am einfachsten zu erreichende Anomalität zu untersuchen, das ist der neue Planet zwischen Jupiter und Saturn. Dabei bin ich dann auf einen Satelliten mit einem Kontrollsystem gestoßen, das auf meine…«


  »Ich weiß alles über diesen Motor! Die Frage…« Er unterbrach sich. Die Verzögerung zerrte an seinen Nerven, und Peerssa sprach immer noch:


  »… Funkwellen anspricht. Es gelang mir, zuerst das Sicherheitsprogramm bei eventuellen Funktionsstörungen zu testen. Sonst hätte ich unter Umständen etwas beschädigen können. Schließlich fand ich dann ein Objekt in der oberen Atmosphäre des Planeten, das starke Strahlen im Infrarotbereich aussendet. Ich fand einen ungeheuren Motor, einen Fusions-Impulsantrieb, der offensichtlich dazu dient, den ganzen Planeten zu bewegen. Ach so, du weißt schon Bescheid. Also gut. Ich habe schon das Bremsmanöver eingeleitet. In zweiundzwanzig Tagen wird sich Uranus auf einer Umlaufbahn zwei Millionen Meilen von der Erde entfernt bewegen. Ich werde die Erde weiter von Jupiter wegziehen. Wir werden sie wieder auf normale Temperaturen bringen.«


  »Tu das nicht!« schrie Corbell in den Helm. Zu seinem Unbehagen fiel ihm ein, daß er sich nie über Peerssas wirkliche Motive im klaren gewesen war. »Hör zu. Das Leben auf der Erde hat sich in einer Million Jahren an diese neue Situation angepaßt. Wenn du die Lebensbedingungen jetzt wieder veränderst, wird der größte Teil der Biosphäre sterben, einschließlich der Lebewesen, die heute die Menschheit bilden.«


  Die alte Frau sah schon jünger aus; ihre Gesichtsmuskeln schienen sich gestrafft zu haben, und ihre faltige Haut hatte sich etwas geglättet. Corbell wandte den Blick von ihrem boshaften, katzengleichen Lächeln ab. Er nahm den Helm hoch und sagte in Kindisch: »Wir hatten recht. Es war kein Zufall. Peerssa hat mich hier abgesetzt und dann Uranus untersucht. Er wird versuchen, wieder die Verhältnisse zu schaffen, die herrschten, als er die Erde verließ.«


  Gording starrte ihn an. »Aber das Eis! Das Eis würde wieder…«


  »Wenn du dich vielleicht noch einen Augenblick gedulden könntest…« Corbell stülpte sich den Helm wieder über, als Peerssas Antwort kam.


  »Ich nehme von dir keine Befehle mehr entgegen, Corbell. Ich nehme nur von Mirelly-Lyra Befehle entgegen, die einmal eine Bürgerin des Staates gewesen ist.«


  Er hätte es wissen müssen, aber trotzdem traf ihn Peerssas Eröffnung wie ein Blitz aus heiterem Himmel. »Du elender Verräter«, schrie er hilflos.


  Mirelly-Lyra warf den Kopf in den Nacken und lachte laut.


  Corbell legte den Helm auf den Schreibtisch. Es dauerte einen Moment, bis er sich von der unliebsamen Neuigkeit erholt hatte. »Kein Wunder, daß du die ganze Zeit über so hinterhältig gegrinst hast. Was ist geschehen?«


  Offensichtlich bereitete ihr das Ganze ein unbeschreibliches Vergnügen. »Ich habe versucht, mich mit deinem Autopiloten in Verbindung zu setzen, aber zunächst hatte ich kein Glück. Nach ein paar Tagen versuchte ich es dann noch einmal. Vielleicht war es auch von Vorteil, daß mein Übersetzungsgerät mit deiner Stimme sprach. Jedenfalls habe ich mich viele Stunden lang mit Peerssa über den Staat, über die Welt und über dich unterhalten…«


  Sie brach ab, weil Peerssas Antwort erklang. »Meine Loyalität hat niemand je in Zweifel stellen können, Corbell. Aber hast du das jemals auch von dir behaupten können?«


  »Ach, hol dich doch der Teufel«, gab Corbell wütend zur Antwort. »Nein, warte. Mirelly-Lyra befindet sich im Augenblick bei uns. Wir werden versuchen, sie dazu zu überreden, ihre Befehle zu ändern.« An Gording gewandt fuhr er fort: »Sie steuert meinen Autopiloten und damit auch Uranus. Langsam habe ich die Nase voll.«


  »Du mußt sie davon überzeugen, daß er seinen Auftrag nicht ausführen darf. Es ist wichtig, Corbell.«


  »Das weiß ich.« Corbell schloß die Augen und lehnte sich zurück.


  Er würde zusehen können, wie sich das Bild der Erde wieder veränderte. Solange es ihm überhaupt gelingen würde, zu überleben, konnte er jung bleiben. Er konnte Zeuge werden, wie sich wieder Gletscher über die Antarktis ausbreiteten, bis das Land unter einer Eisschicht von einer Meile Dicke liegen würde. Zusammen mit Mirelly-Lyra würde er beobachten können, wie die Zwergbüffel, die nackten Eisbären, die Jungen und die Dikta nach Norden flohen, bis sie in Schneestürmen erfrieren würden oder in der Wüste verhungerten oder an Vitamin-D-Mangel in den Kathopepflanzen starben.


  Vielleicht fand er hier einen Ansatzpunkt. Wollte diese Aus-alt-mach-neu-Dame die ganze Erde für sich allein? Oder würde sie Gesellschaft vorziehen? Aber sie war schon einmal vor den Jungen geflohen und hatte allein gelebt… hmmm. Woher bekam sie ihre Nahrungsmittel? Gab es überhaupt ein menschliches Wesen, das vor ihren Augen Gnade finden konnte?


  Er öffnete die Augen und fing Gordings Blick auf, der ihn besorgt betrachtete. Eigenartig, auch im Blick der alten Frau, der auf ihm ruhte, glaubte er einen ähnlichen Ausdruck zu erkennen.


  »Nichts tut mir mehr weh«, stellte Gording fest. »Ich war daran gewöhnt, daß mein Körper überall schmerzte. Manchmal bekam ich kaum Luft. Ständig schmerzten meine Gelenke, meine Sehnen und meine Muskeln. Corbell, ich glaube, du hast die Unsterblichkeit gefunden. Wir sind wieder jung.«


  »Ja. Gott sei Dank.«


  »Setze auf ihre Dankbarkeit. Ich kann mich nicht mit ihr verständigen, also mußt du es tun. Du kannst es. Das Schicksal der Welt liegt jetzt in deinen Händen.«


  »Ich werde es versuchen.« Er schloß die Augen für einen Augenblick… nur für einen kurzen Augenblick… und dann fragte er Mirelly-Lyra: »Wie fühlst du dich?«


  »Ausgezeichnet. Vielleicht will ich auch nur an deine Lüge glauben.«


  »Egal. Paß jetzt auf.« Corbell setzte den Helm zwischen sich und die Norne. Was er ihr jetzt sagte, war auch an Peerssa gerichtet. »Die Welt ist durch die große Hitze überall tot, mit Ausnahme der Antarktis. Was an Leben noch übriggeblieben ist, sind tropische Pflanzen, die sich einem Rhythmus von sechs Jahren Licht und sechs Jahren Dunkelheit angepaßt haben. Wenn die Antarktis wieder vom Eis bedeckt wird, muß alles Leben sterben. Die herrschende Schicht setzt sich aus…« Hier benutzte er das Wort in der Jungen-Sprache. »Jungen zusammen, die etwa elf Jahre sind und ewig leben. Dann gibt es noch eine geringere Zahl von Erwachsenen, die den Fortbestand der Jungen sichern sollen. Die Männer sehen so aus wie Gording oder jünger. Es sind Menschen. Natürlich weisen sie gewisse, unbedeutende Unterschiede auf…« Er begann, sie zu beschreiben: die blasse Hautfarbe, die Stirnglatze…


  Mirelly-Lyra sah Gording nicht gerade begeistert an. Aber sie mußte in ihm doch einen Menschen sehen. Der größte Unterschied, die Stirnglatze, war doch etwas völlig Normales bei einem älteren Mann.


  Noch war es ihm nicht gelungen, sie zu beeindrucken. Verzweifelt fuhr er fort. »Wenn wir jemals wieder einen Staat aufbauen wollen, dann kann dies nur mit Hilfe der Erwachsenen geschehen. Die Jungen sind zu verschieden. Worauf ich hinaus will, ist, daß es noch eine Chance gibt. Im Augenblick kommen auf einen Mann zehn Frauen, aber in hundert Jahren wird das Verhältnis ungefähr eins zu eins stehen.« War dies vielleicht der Angelpunkt? Jedenfalls schien sie ihm jetzt interessierter zuzuhören. »Natürlich wirst du bei diesem Mißverhältnis zunächst keine so bedeutende Rolle spielen. Aber immerhin wärst du die einzige Frau mit vollem Haar. Und die einzige Rothaarige.«


  »Moment, Corbell. Es stimmt doch, daß die Jungen über die Erwachsenen herrschen, oder? Ich möchte jedenfalls kein Sklave sein. Und was ist mit den Mädchen?«


  »Die Mädchen sind schon lange tot.«


  »Ahhh.« Mirelly-Lyra mußte die Mädchen zutiefst gehaßt haben.


  »Richtig. Im Augenblick stehen die Dikta unter der Herrschaft der Jungen. Aber jetzt können wir die Dikta dazu bringen, hierher zu kommen, weil wir die Diktaunsterblichkeit gefunden haben. Sie werden mit Sicherheit kommen. Ich weiß auch, wo wir ein Schiff hernehmen.«


  Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. Corbell wußte, daß sie angebissen hatte. Gegen Frauen mit Halbglatze würde sie mit ihrer bezaubernden Schönheit die Männer beherrschen können, die über die Dikta herrschten! Zweifelnd fragte sie: »Und wie lange sind die Jungen schon die Herrscher?«


  »Seit du die Dikta als entflohene Kriminelle in die Antarktis geführt hast, wann immer das gewesen sein mag. Sagen wir vor einer Million Jahren.«


  Die wiedererlangte Jugend ließ ihr Lachen melodisch klingen. »Und jetzt, ganz plötzlich, werden sich die Dikta von den Fesseln ihrer Sklaverei befreien? Die Schafe werden zu Wölfen, nur weil wir sie hoch genug bestechen?«


  Verdammt, der Punkt ging an sie. Er wechselte zu Kindisch über. »Gording? Glaubst du, die Dikta werden revoltieren?»


  »Ja.«


  »Aber sie haben es nie zuvor versucht.«


  »Das Risiko war zu groß, und der Gewinn zu gering.«


  Vielleicht. Corbell sprach wieder Englisch. »Er sagt, doch. Und ich glaube ihm. Einen Augenblick noch, ich will dir nur erklären, wieso. Zuerst einmal: Sie sind nicht größerer Gefügigkeit wegen gezüchtet worden, sondern im Hinblick auf bessere körperliche Eigenschaften. Zum zweiten, und jetzt weiß ich nicht genau, wie ich es ausdrücken soll: Du weißt doch, welchen Anblick ein kriechender Mensch bietet?«


  Sie grinste. Natürlich! Er hatte sich ja auch schon in diesem Zustand vor ihr befunden.


  »Schön. Sie kriechen vor den Jungen, das heißt: Sie verbeugen sich vor ihnen. Aber es ist nur eine Geste, eine Formalität. Danach gehen sie augenblicklich wieder so würdevoll und aufrecht wie immer. Auch die Jungen verbeugen sich voreinander. Ich denke, daß sich die Dikta so lange ruhig verhalten haben, weil die Aussichten zu schlecht standen. Jetzt aber stehen sie günstig.«


  Schweigend und mit gerunzelter Stirn saß sie ihm gegenüber.


  »Was versprichst du dir davon, wenn Peerssa die Erde bewegt?«


  »Ich habe gedacht… Wir sind die letzten des Staates, Corbell. Ich habe gedacht, wir könnten den Grundstock für eine neue menschliche Rasse legen.«


  »Ach so, eine Art Adam und Eva, wobei Eva das Kommando führt. Ich glaube, Mirelly-Lyra, wir hoffen da besser auf die Dikta. Du jagst mir nämlich, offen gestanden, Angst ein. Ich glaube kaum, daß du unter diesen Umständen auf mich als Vater einer neuen Rasse zählen kannst.«


  »Unterentwickelter Sexualtrieb?«


  »Ja. Du könntest doch statt dessen über die Dikta herrschen. Ein Punkt spricht nämlich schon für dich: Du herrschst über den Himmel. Wieder einmal herrscht ein Mädchen über den Himmel.«


  Er sah, wie sich ihr Mund zu einem Lächeln verzog (Corbell vergißt, daß meine Schönheit allein mir schon Macht über die Männer gibt!) und hakte ein. »Aber du mußt augenblicklich Peerssas Befehle ändern. Er hat schon das Bremsmanöver eingeleitet. Wenn du die Erde bewegst, bedeutet es das Ende der Welt.«


  Sie warf ihm einen scheinbar gleichgültigen Blick zu. »Ich sollte dich besser noch etwas im Ungewissen lassen.»


  »Peerssa hat schon das Bremsmanöver…«


  »Gib mir den Helm.«


  »Zum Teufel mit dem Bremsmanöver. Hier. Nein, warte.« Er schien den Helm nicht aus der Hand geben zu wollen.


  »Corbell? Du willst es doch, oder?«


  »Ich mußte da gerade an etwas denken.« Verdirb es jetzt nicht mit ihr. Das Schicksal der Welt  sei bloß ruhig! »Gib mir einen Augenblick Zeit, um das Ganze zu überdenken.« Wenn jemand einem Dschinn Befehle erteilte, war es ratsam, daß er seine Formulierungen sorgsam wählte. »In Ordnung. Peerssa, ich werde dir jetzt beschreiben, welche Verhältnisse ich auf der Erde haben will. Und dann sagst du mir, ob du den Kurs verändern kannst und mit welchen Nebenwirkungen wir rechnen müssen. Die endgültige Entscheidung liegt dann bei Mirelly-Lyra.«


  »Ich möchte, daß Kap Horn und das umliegende Gebiet um fünfzehn Grad Celsius kühler wird.«


  2


  Vom Dach des Bürogebäudes aus beobachteten sie, wie Uranus vorüberzog.


  Der Planet mußte kleiner sein, als er bei Corbells Geburt gewesen war. Ein ungeheuer großer Teil seiner Atmosphäre war offensichtlich während jahrtausendelanger Steuermanöver abgespaltet worden. In einer Entfernung von zwei Millionen Meilen passierte der Gasriese nun die Erde.


  Es war ein überwältigender Anblick. Uranus war zur Hälfte am Horizont erhellt: eine weiße Halbkugel mit einem Hauch von Rosa, aufgewühlt von Stürmen, und eine Nachtseite, die sich schwarz gegen den Sternenhimmel abhob. Vom schwarzen Rand löste sich ein winziger, violett-weißer Lichtschein in den Raum, der die Nachtseite erleuchtete, sich ausdehnte, an Intensität zunahm und sich schließlich irgendwo weit draußen verlor.


  Mirelly-Lyra sagte etwas zu ihm, das wie reinste Musik in seinen Ohren klang. Kein Wunder, daß sie Männer dazu hatte bringen können, zu tun, was sie wollte (»Einfach phantastisch«, sagte die Stimme eines alten Mannes.) Ihr weißer Umhang schälte sich als formloser weißer Schatten aus der Dunkelheit. Corbell hielt Distanz zu ihr. Nun, da sie nicht länger eine alte Frau war, fürchtete er sie mehr als je zuvor. Jetzt hatte die Norne wirklich das Schicksal der Welt in der Hand.


  An diesem Abend fühlte Corbell eine unerträgliche Spannung.


  Er hob den Helm, den er in den Händen hielt, hoch. »Peerssa, wie läufts?« Ungeduldig wartete er auf die Antwort. Stille 


  »Gut.« Die Stimme des Autopiloten klang unverschämt ruhig. »Es war etwas schwierig, einen neuen Kurs zu suchen, der sich nicht mit der Bahn eines Mondes schneidet, aber es hat geklappt. Die neue Bahn der Erde wird etwas exzentrisch laufen, Ihre mittlere Temperatur wird um rund zehn Grad niedriger liegen.«


  »Auch gut.« Corbell setzte den Helm auf den Boden. Am liebsten hätte er Peerssa alle zwei Minuten gerufen. Es war sicher nicht phantastisch, sondern viel eher beängstigend, wenn ein Planetenriese so dicht vorbeifiel.


  »Phantastisch«, wiederholte sie. »Wenn man sich überlegt, daß der Staat einmal zu solchen Glanzleistungen fähig war. Und jetzt gibt es nur noch einen Haufen Wilder.«


  »Die alten Zeiten kommen schon wieder«, lachte Corbell gezwungen. »Gording ist sich dessen zwar nicht bewußt, aber was er im Augenblick in der Dikta-Stadt macht, wird der Grundstock für eine Bevölkerungsexplosion sein. In dreitausend Jahren werden wir wieder interstellare Raumschiffe bauen. Wir werden sie brauchen, weil die Erde bis dahin zu klein für alle geworden ist.«


  »Daran habe ich nicht gedacht. Aber vielleicht Gording. Glaubst du wirklich, daß die Dikta kommen werden? Nach einer Million Jahre Sklaverei…«


  »Sie werden kommen müssen.« Er hatte sich alles bis ins kleinste Detail überlegt. »In einigen Monaten werden Kap Horn und Stadt Vier in der gemäßigten Zone liegen. Pflanzen, die in der Antarktis gedeihen, werden auch hier wachsen, wenn wir sie herüberholen. In der Antarktis wird es kälter werden, als sich die Jungen vorstellen. Während sie sich dann sechs Erdenjahre in Sarash-Zillish zusammendrängen, können die Dikta hier Fuß fassen.«


  »Schön und gut, wenn die Jungen wirklich so lange warten. Aber du hast gesagt, daß sie sehr intelligent sind. Was ist, wenn sie sich entschließen, sofort anzugreifen?«


  »Wenn sie nur wenige Monate warten, werden wir ihnen schon einen hübschen Empfang bereiten können! Bis dahin wird Peerssa nämlich wieder auf einer Umlaufbahn um die Erde sein. Hat er dir nichts gesagt? Er hat eine Waffe an Bord, mit der er sie aus dem Raum vernichten kann, wenn sie versuchen, das Meer zu überqueren. Sie werden denken, es sind die Mädchen. Also werden sie versuchen, die Täler im Himalaya und das Ochotskische Meer zu vernichten. Aber wenn sie lange genug warten… es wird sehr viel Regen fallen, wenn die Erde abkühlt. Vermutlich wird die Dikta-Stadt von den Wassermassen verschluckt, und die Jungen werden glauben, alle Dikta seien ertrunken.«


  Uranus zog einen violett-weißen Feuerschweif hinter sich her. Der Kurs, den Peerssa durch die Jupitermonde gewählt hatte, war kompliziert. Lichter erhellten den nachtschwarzen Himmel: die Tagseite des Uranus, der winzige Lichtschein auf Uranus Nachtseite, Jupiter, die ihn umkreisenden Monde. Die heiße, feuchte Luft war mit einem eigenwilligen Duft erfüllt, der an Moschus und Blumenwiesen erinnerte. Corbell konnte sich nicht erklären, wo dieser Duft herrührte, der ihm immer mehr zu Kopf stieg.


  »Corbell?«


  »Ja?«


  »Und was ist, wenn die Dikta nichts anderes wollen als mit Würde alt zu werden?«


  Undeutlich konnte er in der Dunkelheit ihr schalkhaftes Lächeln erkennen. (Schalkhaft? Es war das gleiche boshafte Lächeln, nur, daß sich jetzt keine Falten mehr um ihren Mund zogen. War es die ganze Zeit über vielleicht nur schalkhaft gewesen?)


  »Trotzdem wird ihnen keine andere Wahl bleiben«, erwiderte er.


  Eine unangenehme Vorstellung geisterte durch seine Gedanken, und er beeilte sich, die nagenden Zweifel beiseite zu schieben. »Sie werden hierher kommen müssen. Und dann können sie sich immer noch für oder gegen die Diktaunsterblichkeit entscheiden.« Aber Tatsache blieb, daß er die Entscheidung der Dikta  wenn auch zu ihrem eigenen Vorteil  manipuliert hatte, und würde ihm das nicht auch Peerssa vorwerfen? Hoffentlich täusche ich mich nicht! Wenn sie in ein paar hundert Jahren mit ihren Anklagen und Beschwerden kommen, werde ich immer noch da sein, um sie mir anhören zu müssen!


  Der Schatten in der Dunkelheit bewegte sich. »Glaubst du, daß die Dikta-Männer mich schön finden werden?«


  »Ja. Schön und exotisch. Wenn schon ich den Frauen gefallen habe, dann wirst du auch den Männern gefallen.«


  Sie wandte sich zu ihm um. »Aber du findest mich nicht schön.«


  »Du weißt doch. Angeblich ist mein Sexualtrieb…«


  »Das ist keine Antwort«, fuhr sie ihn an. »Du hast auch mit den Dikta-Frauen geschlafen!«


  Wütend gab er ihr Kontra. »Weißt du, ich habe schon immer ein kleines bißchen Angst vor schönen Mädchen gehabt. Und vor dir habe ich sogar eine Todesangst. Irgendwo in meinem Hinterkopf sehe ich dich nämlich immer noch mit deinem Stock dastehen.«


  »Corbell, du weißt sehr gut, daß die Dikta die Änderung in ihrem biologischen Rhythmus möglicherweise nicht überleben werden. Die Sonne scheint jeden Tag in Stadt Vier, das ganze Jahr über.« Sie berührte ihn leicht am Arm. »Und selbst wenn sie es überstehen sollten, bleiben wir immer noch die letzten Menschen. Wenn wir ohne Nachkommen sterben…«


  Er wollte vor ihrer Berührung zurückweichen, aber gleichzeitig drängte etwas in ihm, ihr näher zu kommen. Er versuchte, beide Gefühle zu unterdrücken. »Du denkst voreilig. Immerhin ist es möglich, daß jetzt schon Dikta-Frauen von mir schwanger sind. Und das wird uns zeigen, ob sie wirklich Menschen sind  und selbst wenn sie es nicht sind, ähneln sie uns trotzdem sehr stark.«


  »Laß uns hineingehen. Die Hitze…« Während sie auf den glühenden Eindringling am Himmel zeigte, zerrte sie mit der anderen Hand an seinem Arm. »Sollte er doch auf die Erde fallen, willst du es dann unbedingt mitansehen?«


  »Ja.« Trotzdem nahm er seinen Helm und folgte ihr. Jetzt hatte sie schließlich keinen Stock mehr, und das einzige, womit sie ihm drohen konnte, war ein Planet, zehnmal größer als die Erde.


  Im Aufzug war es kühler, dafür sorgte die Klimaanlage. Seine Nerven waren noch immer bis zum Zerreißen angespannt, und er konnte sich nicht darüber klar werden, woran es nun lag: an dem vorbeiziehenden Planeten oder an der Nähe der Norne… Plötzlich sog er tief die Luft durch die Nase ein und konnte in letzter Sekunde das Lachen unterdrücken. Das war es also, was ihm schon draußen auf dem Dach aufgefallen war. Sie hatte sonst nie Parfüm benutzt.


  Die Kapuze hatte sie vom Kopf gestreift. Ihr Haar verlieh ihr ein exotisches Aussehen: Es fiel ihr lang und dünn über die Schultern, aber unter dem weißen Deckhaar schimmerte es feuerrot. Ihre früheren Falten waren bis auf unbedeutende Spuren fast völlig verschwunden. Ihre Brüste waren… exotisch, ja: hoch angesetzt und spitz zeichneten sie sich verführerisch unter ihrem langen Umhang ab. Würden die Dikta in ihr den Inbegriff der Sinnlichkeit oder ein Wesen tierischer Abstammung sehen?


  Der Aufzug hatte angehalten. Die Türen öffneten sich, um die beiden herauszulassen. Aber Corbell hatte sich eng gegen die Wand gepreßt, und auch Mirelly-Lyra bewegte sich nicht. Nervös beobachtete sie, wie er in tiefen Zügen die schwere Luft einatmete und mit aller Kraft versuchte, sich zu beherrschen.


  Er wollte sie. Er war verrückt nach ihr, aber gleichzeitig hatte er Angst vor ihr. »Parfüm«, stieß er mit heiserer Stimme hervor.


  »Ja«, hörte er sie antworten. »Es ist deine Schuld, daß ich zu solchen Mitteln greifen muß. Wenn es dir Vergnügen bereitet, meinen Stolz zu verletzen, dann kann ich dir sagen: Es ist dir gelungen.«


  »Ich verstehe nicht!«


  »Pheromene. Ich habe mein Medikamentensystem so umprogrammiert, daß es Pheromene produziert hat, die auf deinen Sexualtrieb Einfluß nehmen. Pheromene sind biochemische Schlüssel.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und legte die Hände auf seine Schultern. »Glaube nicht, daß ich es gern…« Ihre Berührung genügte, ihn um seine mühsam bewahrte Beherrschung zu bringen.


  Mit einem Ruck riß er ihr den Umhang vom Körper. Seine Hände zitterten so stark, daß es ihm nicht gelingen wollte, auch sich selbst von dem hinderlichen Hüfttuch zu befreien, und hilflos vor Zorn stieß er einen enttäuschten Seufzer aus. Sie mußte ihm helfen, sich auszuziehen. Dann nahm er sie auf dem Boden des Aufzugs, schnell und fast gewaltsam. Vielleicht tat er ihr weh. Und vielleicht wollte er es sogar.


  Noch immer schwirrte sein Kopf vom Duft des Parfüms. Bisher hatte er keine Zeit gefunden, an ihr irgendwelche Unterschiede im Vergleich zu den Frauen der Vergangenheit festzustellen, aber jetzt fielen sie ihm auf. Schon fünfzigtausend Jahre hatten gewisse Unterschiede bewirkt. Ihre Knöchel waren schwerer, ihr ganzer Körper war rundlicher, als es den Schönheitsidealen von 1970 entsprochen hätte. Sie hatte verflucht verführerische Augen… und einen weichen, sinnlichen Mund. Er nahm sie noch einmal. Sie war nicht passiv, aber das Ganze schien ihr auch nicht besonders viel Spaß zu machen; offenbar war sie erschrocken über den Sturm der Gefühle, die sie in ihm entfacht hatte.


  Danach war er ruhiger. Sie stiegen aus dem Aufzug in den knöcheltiefen, weichen Teppich. Diesmal war sie es, die ihn verführte und so die Initiative ergriff. Er versuchte, sich zurückzuhalten und ihr alles zu überlassen, aber als es schließlich vorbei war, konnte er sehen, daß seine Hände weiße Abdrücke auf ihren Hüften hinterlassen hatten. »Bist du in Ordnung?« erkundigte er sich verwirrt.


  Sie lachte. Noch immer saß sie rittlings auf ihm und fuhr ihm mit den Händen durch sein Haar. »Ich bin jung. Es kann alles wieder verheilen.«


  »Du hast ein Aphrodisiakum benützt.«


  »Ja, ein Aphrodisiakum. Die Pheromene waren Peerssas Idee.«


  »Was? Peerssa? Ich bringe den Kerl um! Ihn  und dich! Ihr beiden, ihr habt mich benützt wie ein Bündel Reflexe!«


  Am liebsten hätte er jetzt vor Wut geheult. »Und nicht wie etwas, das denken kann. Es ist das gleiche wie dieser verdammte Stock.«


  »Vergiß den verfluchten Stock! Wir müssen Kinder haben. Wir sind die letzten. Was willst du überhaupt von mir?«


  »Ich weiß es nicht. Frage mich, wenn ich wieder klar denken kann. Ich will, daß Peerssa stirbt, ich will, daß Pierce, der Prüfer, stirbt. Würde er sich töten, wenn du es ihm befiehlst?«


  »Er hat nur das getan, was er tun mußte. Er muß dafür sorgen, daß wieder ein neuer Staat entsteht. Corbell, ist denn dies hier nicht besser als der Stock? Antworte mir!«


  »Also schön, es ist besser als der Stock.«


  »Was willst du? Willst du mich, ohne daß du dabei von Pheromenen beeinflußt wirst? Oder soll ich Peerssa sagen, daß er wieder deine Befehle befolgt?«


  Was er wirklich wollte, war Mirabelle, wurde ihm bewußt. Er wollte das alte Ritual: Abendessen in einem neuen Restaurant, das Freunde empfohlen hatten, hinterher einen Brandy und dann das Doppelbett. Kurz vor seiner Krankheit hatten sie noch ein Wasserbett gekauft. Und jetzt lag er hier auf seinem Rücken auf einem dicken Teppich, im Flur vor einem Aufzug, zusammen mit der außergewöhnlichsten aller Frauen. »Es hat nichts mit dir zu tun«, erklärte er. »Ich will einfach nach Hause.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Auch ich will nach Hause. Aber wir können nicht mehr nach Hause. Wir müssen uns erst unser Zuhause neu aufbauen.«


  Sie waren schon dabei, dachte Corbell. Vielleicht sogar mit Erfolg. »Selbst Liebesromanzen sind nicht mehr das, was sie einmal waren«, stellte er fest. »Pheromene! Lieber Himmel, welch ein Mittel, die Welt zu retten. Übrigens, würdest du so freundlich sein, den Übersetzer so einzustellen, daß er in deiner Stimme zu mir spricht?«


  »Gut. Morgen«, antwortete die Stimme eines alten Mannes.


  »Und übergib doch bitte wieder mir den Befehl über Peerssa, wenn dir etwas an meiner geistigen Gesundheit liegt. Ich bin es nämlich satt, daß er mein Leben lenkt.«


  »Heute noch?«


  »Morgen.« Es gab noch etwas, das er jetzt liebend gern getan hätte. Und zwar den Stock zu vernichten, indem er ihn in Peerssas Computerhirn schleuderte. Aber möglicherweise würden sie Peerssa und den Stock noch gegen die Jungen brauchen, für den Fall, daß sie zu früh kamen.


  Er rollte sich herum und sah sich suchend nach seinem Hüfttuch um… und dann schmiegte er sich in einer plötzlichen Sinneswandlung eng an Mirelly-Lyra und atmete tief ein. Uranus mußte mittlerweile die Erde passiert haben. Sie waren jetzt auf dem Kurs in eine größere Umlaufbahn, und die Rettung der Welt hatte Zeit bis morgen. Vielleicht konnte man das Pheromenparfüm auch auf vernünftige Weise verwenden, in wesentlich kleineren Mengen.


  ENDE DES ERSTEN BUCHES


  Ein Mord
auf dem Mond



  Stadt der Spiegel


  Wir sanken von Osten nach Westen, näherten uns dem Mond in dem üblichen sanften, eleganten Bogen. Unser Pilot hatte die Kabinenlichter gelöscht, um uns einen Blick nach draußen zu ermöglichen. Die Sonne ging unter, als wir hinabschwebten. Ich peilte an Tom Reinecke vorbei und paßte meine Augen den Lichtverhältnissen an.


  Unter uns war alles dunkel. Nicht einmal das Erdlicht schien herüber; die »neue« Erde war ein schmaler Splitter am östlichen Himmel. Die schwarzen Schatten der Erde tauchten am westlichen Horizont auf und kamen näher.


  Reinecke war still geworden.


  Dieses Verhalten war neu. Tom Reinecke hatte sogar, bevor wir Outback Field in Australien verließen, noch versucht, mich zu interviewen. Etwa so:


  Was das für ein Gefühl sei, dort draußen zwischen den fliegenden Bergen? Ob ich wirklich einen Organlieferanten allein durch psychische Kräfte getötet hätte? Ob ich, ein Mensch mit vielen Erfahrungen – Farmergehilfe in Kansas, sieben Jahre Bergmann auf den Asteroiden, fünf Jahre bei der Polizei der Vereinten Nationen mich nicht für einen idealen Delegierten für den Mondrechts-Kongreß halte? Was ich darüber dächte, was die Liberalen das »Organbank-Problem« nannten? Ob ich meinen imaginären Arm bitte mal vorführen könne? Und so weiter.


  Ich hatte zugegeben, ein Liberaler zu sein, und bestritten, im Sonnensystem der führende Experte für Mondrecht zu sein, weil ich niemals auf dem Mond gewesen war. Danach war es mir gelungen, ihn dazu zu bringen, über sich zu reden. Dann hatte er gar nicht mehr aufgehört.


  Der Flachländer-Reporter war ein kleiner, runder Mann, Anfang Zwanzig, mit braunem Haar und glattrasiert. Geboren in Australien, aufgewachsen in England, war er niemals im Weltraum gewesen. Von der Journalistenschule kommend, hatte er direkt einen Job bei der BBC angenommen. Er erzählte mir ausführlich von sich. Noch so jung – und schon auf dem Weg zum Mond! Um Zeuge bei Beratungen zu sein, die für die Zukunft geschichtliche Bedeutung haben konnten! Er schien begeistert und ahnungslos zu sein. Ich fragte mich, wie viele ältere, erfahrenere Journalisten seinen Auftrag abgelehnt hätten.


  Jetzt plötzlich war er still. Mehr noch: Er klammerte sich an die Armlehnen der Hartplastik-Sitze.


  Die schwarzen Schatten der D’Alembert Mountains tauchten rechts von uns auf: abgebrochene Zähne eines Raubfischrachens, bereit, uns zu zermalmen.


  Wir flogen dicht über die Berge, beinahe zwischen den Gipfeln hindurch, und wir sanken weiter. Jetzt war das Land zerrissen von neuen und alten Meteoriten-Kratern. Dicht vor uns erschien eine lange Reihe erleuchteter Fenster, die Westseite von Hovestraydt City. Wir wurden langsamer, passierten die Stadt nördlich und flogen eine Landeschleife. Die Stadt war ein von Licht begrenztes Quadrat, und seltsame Lichtpunkte blitzten von der Stadtgrenze her auf: die meisten grün, einige rot, gelb, braun.


  Das Schiff kreiste und landete im Osten der Stadt, am Rand von Grimaldis Begrenzungswall. Kein Staub wurde aufgewirbelt, als sie landeten. Zu viele Schiffe waren hier im letzten Jahrhundert gelandet. Der Staub war vollständig weggeweht.


  Tom Reinecke ließ seine Armlehne los und lehnte sich auf atmend zurück. Er rang sich ein Lächeln ab. »Einen Augenblick war ich aufgeregt.«


  »He, Sie hatten doch wohl keine Angst, oder? Sie können sich gar nicht vorstellen, welche wirklichen Probleme diese Art der Landung aufwirft.«


  »Was? Was meinen Sie? Ich…«


  Ich lachte. »Beruhigen Sie sich, ich habe nur Spaß gemacht. Die Menschen landen seit hundertfünfzig Jahren auf dem Mond, und es gab erst zwei Unfälle.«


  Wir kämpften höflich um genügend Bewegungsfreiheit, um uns in unsere Druckanzüge zwängen zu können.


  Wenn Garner mich deutlicher gewarnt hätte, hätte ich mir auf Kosten des Steuerzahlers einen hautengen Druckanzug anfertigen lassen. Aber hautenge Anzüge müssen sorgfältig angepaßt werden, und das kostet Zeit. Luke Garner hatte mir gerade zehn Tage zugestanden, um mich vorzubereiten. Ich hatte die Zeit mit Recherchen verbracht. Ich war fast sicher, daß Garner jemand anderen für den Job aufgegabelt hatte und daß der- oder diejenige gestorben oder krank oder schwanger geworden war.


  Wie dem auch sei: Ich hatte auf Spesen einen aufblasbaren Anzug gekauft. Die anderen Passagiere, Reporter und Kongreßteilnehmer, schlüpften auch in aufblasbare Anzüge.


  Ein halbes Dutzend Leute, Lunies und Asteroider, warteten darauf, uns zu begrüßen, als wir aus der Luftschleuse nach unten kletterten. Ich konnte deutlich in die Kugelhelme hineinsehen. Taffy war nicht dabei. Ich erkannte einige Leute, die ich nur am Bildschirm-Telefon gesehen hatte. Und eine vertraute Stimme: freudig herzlich, mit leichtem Akzent.


  »Willkommen in Hovestraydt City«, erklang die Stimme von Bürgermeister Hove Watson. »Sie sind angekommen, kurz bevor die Stadtglocken zum Essen läuten. Ich hoffe, daß ich Ihnen noch ein wenig die Umgebung zeigen kann, bevor Sie morgen mit Ihrer Arbeit beginnen.« Ich hatte keine Schwierigkeiten, ihn in der Menge zu entdecken: ein über acht Fuß großer Lunie mit dünnen blonden Haaren und einem herzlichen Lächeln, das er durch seinen Helm zeigte, sowie einer blühenden Esche auf seiner Brust. »Ihre Zimmer sind bereits reserviert, und – bevor ich es vergesse – das Kennwort des Stadtcomputers lautet Chiron. Er wird auf Ihre Stimme programmiert werden. Sollen wir die Einführung verschieben, bis wir in Hemdsärmeln herumlaufen können?« Er drehte sich um, um uns den Weg zu zeigen.


  Taffy hatte es also nicht geschafft. Ich fragte mich, ob sie eine Nachricht hinterlassen hatte… und wie lange es dauern würde, bis ich ein Telefon erreichte.


  Wir marschierten auf wenige hundert Meter entfernte Lichter zu. Kein Mondstaub dämpfte unsere Schritte. Mein erster Blick auf den Mond, doch ich sah nicht viel. Schwarze Nacht um uns herum und ein grelles Licht von der Stadt. Aber der Himmel war der Himmel, an den ich mich erinnerte, der Asteroiden-Himmel, nahezu hunderttausend Sterne, so dicht und leuchtend, daß man glaubte, hinaufreichen zu können und ihre Wärme zu spüren. Ich blieb zurück, um die Wirkung voll auszukosten. Es war wie eine Heimkehr.


  Wir waren Asteroider und Flachländer und Lunies, doch es war kein Problem, uns auseinanderzuhalten. Alle Flachländer, ich eingeschlossen, trugen aufblasbare Anzüge in hellen Primärfarben. Sie behinderten unsere Bewegungen, machten uns schwerfällig. Vor allem ich hatte Schwierigkeiten.


  Ich hatte mit den anderen Delegierten der Vereinten Nationen unmittelbar vor dem Flug gesprochen. Jabez Stone war eine Mischung aus großem schwarzen Watussi und redseligem weißen Neu-Engländer. Er war Rechtsanwalt gewesen, bevor er in die Politik ging. Er repräsentierte die Generalversammlung. Octavia Budrys vom Sicherheitsrat zeigte sehr weiße Haut und sehr schwarzes Haar. Sie hatte zwar Übergewicht, aber genug Muskeln, um die überflüssigen Pfunde zu tragen. Man spürte, daß sie sich alle ihrer eigenen Stärke sehr wohl bewußt waren. Auf der Erde hatten sie sich majestätisch bewegt. Hier…


  Ihre Würde litt darunter. Die Budrys hüpfte wie ein großer Gummiball. Stone bekämpfte die geringere Gravitation, indem er schlurfte Sie torkelten von einer Seite zur anderen und gegeneinander. Ich hörte ihr Keuchen in meinen Ohrhörern.


  Die Asteroider fanden leicht ihren richtigen Gang. Durch die Kugelhelme sah man den Irokesenschnitt der Asteroider bei Männern und Frauen: Das Haar verlief in einem Streifen von der Stirn bis zum Nacken, die Kopfhaut war an beiden Seiten kahlgeschoren. Sie trugen versilberte Umhänge zum Schutz gegen die Kälte der Mondnacht. Unter den Umhängen lagen hautenge, dünne, elastische Kleidungsstücke, die den Schweiß durchließen und wie eine Farbschicht auf der Haut klebten.


  Gemälde glänzten auf ihren Brüsten und Bäuchen. Der Druckanzug eines Asteroiders ist sein eigentliches Zuhause, und er würde für ein gutes Körpergemälde ein Vermögen ausgeben. Die muskulöse, rotgesichtige Frau, die die goldene Uniform der Asteroidenpolizei trug, mußte Marion Shaeffer sein. Ihr Rumpf zeigte einen Drachen mit Adlerkrallen, der auf einen Tiger herabstieß. Ein breitschultriger, schwarzhaariger Mann, Chris Penzler, die Kopie eines Bonnie Dalzell Gänsegeiers aus dem New York Metropolitan: vorwiegend gold und bronze, mit einer von Wolken umgebenen Erde fest in einer Klaue.


  Ich hatte einen Asteroider-Anzug zurückgelassen, als ich zur Erde zurückkehrte. Das Brustbild zeigte eine große Messingtür, die sich zu einer reich verzierten Welt mit zwei Sonnen öffnete. Ich vermißte ihn.


  Die Lunies trugen auch hautenge Anzüge, doch man würde sie nie für Asteroider halten. Sie waren sieben und acht Fuß groß. Ihre Anzüge waren in hellen monochromen Farben gehalten, die gegen den hellen und verwirrenden Hintergrund des Mondes hervorstachen. Ihre Brustgemälde waren kleiner und normalerweise nicht so schön, sie waren meist in einer vorherrschenden Farbe gehalten… so war Bürgermeister Watsons Eschengemälde hauptsächlich grün. Die Lunies gingen kaum, sie schwebten vielmehr mühelos in sanften Schwüngen, und es sah anmutig aus.


  157 Jahre nach der ersten Landung auf dem Erdmond konnte man beinahe glauben, daß sich die Menschheit in verschiedene Spezies aufteilte Wir, die wir weiter auf die Lichter zumarschierten, repräsentierten drei von ihnen.


  Der größte Teil von Hovestraydt City erstreckte sich unterirdisch. Das Lichtquadrat war nur die Spitze. An drei Seiten des Quadrats lagen die Wohnviertel; ich hatte Licht gesehen, das aus den Fenstern schien. Aber die ganze Ostseite der Stadt war mit Spiegeln bedeckt.


  Wir gingen an Teleskopspiegeln vorbei, die poliert und von mobilen Schirmen geschützt wurden; Silikat-Erze waren zu beeindruckend hohen, kegelförmigen Halden aufgehäuft. Spindeldürre Lunies in hautengen Anzügen und silbernen Umhängen hörten auf zu arbeiten, um uns, als wir vorbeigingen, zu beobachten. Sie lächelten nicht.


  Unter einem Dach, auf dem Steine und Mondstaub zum Schutz gegen Meteoriten hoch aufgeschichtet waren, öffnete sich ein weiter Streifen der Ostseite zum Vakuum hin. Hier standen große, zerbrechliche Parabolspiegel und eine Ansammlung von leichten Teleskop-Anlegern für die Asteroider-Schiffe; Meßanlagen für die polierten, silbernen Spiegel und weitere Anlagen, um ihre Wölbung zu messen; eine Weltraumgarage für breitbereifte Motorräder und Busse mit Kugeldächern und Spezial-LKWs zum Transport von Linsen und Radarreflektoren. Dort waren weitere Lunies bei der Arbeit. Ich hatte erwartet, daß sie sich über unsere Art zu gehen lustig machten, aber sie lachten nicht. War das Haß, was ich in den Helmen entdeckte?


  Ich konnte mir denken, was sie ärgerte. Die Konferenz.


  Tom Reinecke wandte sich zur Seite, um durch eine Glaswand zu spähen. Ich folgte ihm. Einige Arbeiter schauten in unsere Richtung; ich befürchtete, daß er Ärger bekommen würde.


  Er sah durch das dicke Glas nach unten. Dort brachte ein Fließband mehrere Tausend Quadratmeter große Folien eines silbernen Materials hervor, der Werkstoff wurde zu Röhren gedreht, mit der silbernen Seite nach innen, die Enden verschlossen und das Material zu relativ kleinen Paketen zusammengefaltet.


  »Die Stadt der Spiegel«, sagte Tom nachdenklich.


  »Sie kennen sie«, sagte die Stimme einer Frau mit Asteroider-Akzent.


  Ich spürte sie an meiner Schulter. In ihrem Kugelhelm wirkte sie jung und hübsch und sehr schwarz: Sie stammte von den Watussi ab, und ihre Haut wurde durch das ungefilterte Sonnenlicht des Weltraums noch weiter geschwärzt. Sie war beinahe so groß wie ein Lunie, doch die Form ihres Anzugs zeigte, daß sie eine Asteroiderin war. Mir gefiel das Gemälde auf ihrem Körper. Vor dem pastellfarbenen Glanz des Sternnebel-Vorhangs hob sich die Silhouette einer schlanken Frau in tiefstem Schwarz ab, darin zwei glühende, grünlichweiße Augen.


  »Die Stadt der Spiegel. Spiegel aus Hove City gibt es überall im Weltraum, wo immer Sie hinsehen«, erzählte sie uns. »Nicht nur Teleskop-Spiegel. Wissen Sie, was dort unten gemacht wird? Das sind Sonnenreflektoren. Sie werden flach angeliefert. Wir blasen sie auf. Dann sprühen wir Streben aus Plastikschaum darauf. Sie brauchen nicht kräftig zu sein. Wir zerschneiden sie und erhalten zylindrische Spiegel für die Sonnenenergie.«


  »Ich war Minenarbeiter im Asteroiden-Gürtel«, sagte ich.


  Sie sah mich verwundert an. »Ich bin Desiree Porter, Berichterstatterin der Vesta Beam.«


  »Tom Reinecke, BBC.«


  »Gil Hamilton, VDM-Abgeordneter. Wir müssen aufpassen, daß man uns nicht zurückläßt.«


  Ihre Zähne strahlten wie ein Blitz im schwarzen Himmel.


  »›Gil, der Arm‹! Ich habe von Ihnen gehört!« Sie sah in die Richtung, in die ich deutete, und fügte hinzu: »Äh, wir reden später weiter. Ich möchte Sie interviewen.«


  Wir hüpften los, um den letzten Wagen der Reihe zu erreichen, bevor er durch die Luftschleuse fuhr.


  Wir drängten uns in verschiedene Aufzüge und fanden im sechsten Stock wieder zusammen, im Speisesaal. Bürgermeister Watson übernahm wieder die Führung. Wenn man ihm folgte, konnte man nicht verlorengehen. Acht Fuß und zwei Zoll groß, mit strohblondem Haar und einer Nase wie ein Schiffsbug und einem Lächeln, das eine ganze Reihe schneeweißer Zähne zeigte.


  Mittlerweile unterhielten wir uns wie alte Freunde… wenigstens einige von uns. Clay und die Budrys, die anderen UN-Delegierten mußten ihre ganze Aufmerksamkeit noch ihren Füßen widmen; und sie sprangen immer noch zu hoch. Ich warf einen ersten Blick auf den »Garten«, aber ich hatte keine Gelegenheit, ihn mir genauer anzusehen, bis wir Platz genommen hatten.


  Wir waren drei Abgeordnete der Vereinten Nationen, drei vom Asteroiden-Gürtel und vier, die den Mond repräsentierten, dazu die Porter und Reinecke sowie Bürgermeister Watson als unser Gastgeber.


  Der Speisesaal war gut besucht und der Geräuschpegel hoch. Watson saß außer Hörweite am anderen Ende des Tisches. Er hatte versucht, die Gruppen etwas zu mischen. Die Journalisten schienen sich gegenseitig zu interviewen, und sie waren wohl zufrieden mit dem, was sie erfuhren. Ich selbst saß zwischen Chris Penzler, dem Vierten Sprecher des Asteroiden-Gürtels, und einer Matrone, die Bertha Carmody hieß. Sie war furchterregend: sieben Fuß und drei Zoll groß, mit einer weiten Krone aus leicht gelocktem weißem Haar, mit einem kräftigen Gebiß und einer schrillen Stimme.


  Der »Garten« verlief senkrecht durch Hovestraydt City: ein großer, mit Etagen versehener Schacht. Eine serpentinenförmige Rampe führte in der Mitte hoch, und schmalere Rampen führten aus allen Etagen, so auch aus dieser, in ihn hinein. Die Pflanzen, die die Simse bedeckten, waren Feldfrüchte, aber das bedeutete nicht daß sie nicht auch einen hübschen Anblick boten. Melonen wuchsen auf einem Sims. Ein anderes Sims, bedeckt mit saftigem Grün, brachte Himbeeren und Erdbeeren hervor. Es gab Etagen mit reifem Korn und unreifem Weizen und Tomaten. Die Orangen- und Zitronenbäume weiter unten standen in voller Blüte. Chris Penzler sah, wie ich staunte. »Morgen«, sagte er, »werden Sie es im Schein der Sonnenlampen sehen. Bei Tageslicht ist es noch schöner.«


  Ich war überrascht. »Sind Sie nicht auch gerade erst angekommen? Wie wir alle?«


  »Nein, ich bin seit einer Woche hier. Und ich war bei der ersten Konferenz vor zwanzig Jahren hier. Man hat seit damals den Stadtkern tiefer gelegt. Den ›Garten‹ auch.« Penzler war ein stämmiger Asteroider von fast fünfzig Jahren. Seine mächtigen, runden Schultern ließen seine sonst passabel aussehenden Beine spindeldürr erscheinen. Er mußte einen Großteil seines Lebens im freien Fall verbracht haben. Sein Haarschopf war noch schwarz, doch oben auf dem Kopf so dünn, daß ein einzelnes Haarbüschel auf seiner Stirn blieb. Seine Brauen bildeten eine durchgehende, pelzige, schwarze Linie über seinen Augen.


  »Ich dachte, durch direktes Sonnenlicht würden die Pflanzen eingehen«, sagte ich.


  Als Penzler antworten wollte, fuhr ihm Bertha Carmody über den Mund. »Bei direktem Sonnenlicht schon. Aber die konvexen Spiegel auf dem Dach filtern es und verteilen die Strahlen. Wir haben mehrere Spiegel am Boden und an den Seiten des Schachtes aufgestellt, um das Sonnenlicht überall hinzulegen. Jede Stadt auf dem Mond benutzt genau dasselbe System.« Sie verkniff es sich hinzuzufügen, daß ich mich hätte informieren sollen, bevor ich herkam, aber ich konnte beinahe hören, daß sie es dachte.


  Lunies brachten uns Teller und Speisen. Ein besonderer Service.


  Die anderen Besucher des Speisesaals holten sich alles selbst von einem Gestell im Stil eines Büffets. Ich nahm meine Eßstäbchen. Sie hatten abgeflachte Enden, und mit ihnen ging es bei der geringen Gravitation besser als mit Löffel und Gabel. Die Mahlzeit war hauptsächlich vegetarisch, ähnlich wie bei den Chinesen, und recht wohlschmeckend. Als ich Hühnerfleisch entdeckte, wandte ich mich wieder dem »Garten« zu. Einige Vögel flogen zwischen den Simsen hin und her, obwohl sich die meisten wohl zur Nachtruhe begeben hatten. Tauben und Hühner. Hühner fliegen bei geringer Gravitation sehr gut.


  Ein dunkelhaariger junger Mann sprach mit dem Bürgermeister.


  Ich gestehe, daß ich wahnsinnig neugierig bin, aber was konnte ich tun, außer ihn anzustarren? Der Bursche war so groß wie der Bürgermeister, ein paar Zoll über acht Fuß, und sogar noch dürrer. Das Alter war schwierig zu schätzen, vielleicht achtzehn plus/minus drei Jahre Sie sahen aus wie Tolkiensche Elfen. Elfenkönig und Elfenprinz im Streit. Sie hatten an ihrem unhörbaren Gespräch keine Freude und beendeten es so schnell wie möglich.


  Ich beobachtete den Burschen, als er zu seinem Tisch zurückging. Ein Tisch für zwei, jenseits des »Gartens«. Seine Begleiterin war eine außergewöhnlich schöne Frau… eine Flachländerin. Als er sich hinsetzte, schickte die Frau einen giftigen Blick in unsere Richtung.


  Für einen Moment trafen sich unsere Blicke.


  Das war Naomi Horne!


  Sie kannte mich. Wir schauten uns an… brachen unseren Blickkontakt ab und aßen weiter. Vor vierzehn Jahren hatte ich zum letzten Mal das Bedürfnis gehabt, mit Naomi Horne zu sprechen, und jetzt hatte ich es nicht.


  Wir beendeten unsere Mahlzeit mit Melonen und Kaffee. Die meisten von uns standen vor dem Fahrstuhl, als Chris Penzler meinen Arm nahm. »Schauen Sie in den ›Garten‹ hinunter«, sagte er.


  Ich tat es und zählte neun weiter Etagen bis zum Boden. Ein Baum wuchs dort unten. Seine Krone war nur zwei Stockwerke unter uns. Die Rampe führte spiralenförmig um seinen Stamm.


  »Dieser Mammutbaum«, sagte Chris, »wurde gepflanzt, als Hovestraydt City zum ersten Mal eingenommen wurde. Er ist jetzt viel höher als damals, als ich zum ersten Mal hier war. Sie pflanzen ihn jedesmal um, wenn sie den »Garten« vertiefen.«


  Wir drehten uns um. »Was wird bei dieser Konferenz los sein?« fragte ich.


  »Hoffentlich weniger Hektik als beim letzten Mal. Vor zwanzig Jahren haben wir die Grundzüge des Rechts festgelegt, das nun auf dem Mond gilt.« Er runzelte die Stirn. »Aber ich habe da so meine Zweifel. Einige der Lunies meinen, wir mischen uns in ihre inneren Angelegenheiten.«


  »Genau das tun wir.«


  »Natürlich tun wir das. Wir nehmen auch andere Gelegenheiten wahr, sie zu belästigen. Die Gefrierkammern waren teuer. Schlimmer ist, daß die Monddelegierten behaupten können, daß sie keinem sinnvollen Zweck dienen.«


  »Chris, ich bin Ersatzmann. Man hat mir erst in der letzten Minute Bescheid gegeben. Ich hatte nur zehn Tage Zeit, mich einzuarbeiten.«


  »Ach so. Nun gut, die erste Konferenz war vor zwanzig Jahren. Es war nicht einfach, bei drei Lebensformen Kompromisse zu finden. Ihr Flachländer seht keinen Grund, warum, laut Mondrecht, nicht alle Schwerverbrecher an die Organbänke geliefert werden sollten. Asteroider-Recht ist bedeutend milder. Die Todesstrafe ist so verdammt endgültig. Stellen Sie sich vor, es kommt heraus, daß Sie die falsche Person seziert haben?!«


  »Ich weiß Bescheid über die Gefrierkammern«, sagte ich.


  »Sie waren der wichtigste Teil des Kompromisses.«


  »Sechs Monate, nicht wahr? Der Verurteilte bleibt sechs Monate scheintot, bevor er seziert wird. Wenn das Urteil aufgehoben wird, wird er wiederbelebt.«


  »So ist es. Was Sie vielleicht nicht wissen«, sagte Chris, »ist, daß kein Verurteilter in den letzten zwanzig Jahren wiederbelebt worden ist. Der Mond mußte die Hälfte der Kosten für die Gefrierkammern übernehmen… nun gut, wir hätten sie die gesamte Rechnung bezahlen lassen können. Dann gab es einige Defekte bei den Prototypen. Wir wissen, daß vier Verurteilte gestorben sind und sofort seziert werden mußten, und die Hälfte der Organe war verloren…«


  Wir drängten mit dem Rest in den Fahrstuhl. Wir dämpften unsere Stimmen. »Und das alles für nichts?«


  »Nach der Mondnorm, ja. Aber wie genau wurden die Rechte der Verurteilten überwacht? Nun gut. Wie ich schon sagte, die Konferenz kann hektischer werden, als man es sich wünschen sollte.«


  Wir stiegen alle auf dem Nullniveau aus. Ich nahm an, daß nur wenige Lunies an der Oberfläche leben wollten. Diese Räume waren hauptsächlich für Durchreisende. Ich trennte mich von Penzler vor seiner Zimmertür und ging zwei Räume weiter zu meiner eigenen.


  Blick durch ein Fenster


  Wohin auch immer man sich im Weltraum begibt, neigen schlichte Umgebungen dazu, beengt zu sein. Mein Zimmer war größer als ich erwartet hatte Darin befand sich ein Bett, schmal, aber lang, ein Tisch mit vier Klappstühlen und eine Badewanne. Es gab ein Bildschirm-Telefon, und ich schaltete es ein.


  Taffy meldete sich nicht, aber sie hatte eine Nachricht eingespeichert. Sie trug einen Chirurgenkittel aus Papier und hörte sich ein wenig atemlos an. »Gil, ich kann dich nicht treffen. Du wirst ungefähr zehn Minuten, nachdem mein Dienst begonnen hat, ankommen. Ich gehe zur üblichen unchristlichen Zeit weg, diesmal um 6.00 Uhr Stadtzeit. Kannst du mich zum Frühstück treffen? Um zehn nach sechs in Raum 053 an der Nordseite des Nullniveaus. Dort gibt es Zimmerservice. Ist Garner nicht nett?«


  Sie lächelte bezaubernd, dann fror das Bild ein. »Wollen Sie eine Antwort eingeben?« fragte Chiron und piepte.


  Ich war noch aufgeregt und schlechtgelaunt. Ich mußte mich zu einem erwartungsvollen Lächeln zwingen. »Chiron, Mitteilung: Zehn nach sechs in deinem Zimmer. Beim ersten Erdlicht werde ich zu dir kommen, selbst wenn mir die Hölle den Weg versperren sollte…« Ich schaltete den Schirm aus und verlor das Lächeln.


  Lucas Garner war über hundertsiebzig Jahre alt. Er hatte ein Gesicht, mit dem er kleine Kinder erschrecken konnte. Er war an den Rollstuhl gefesselt, denn sein halbes Rückenmark war durch sein hohes Alter abgestorben. Er hatte eine Menge seiner Befugnisse abgetreten, aber er leitete die Polizei der Vereinten Nationen – die immer noch Vereinigte Distrikt-Miliz, VDM, genannt wurde und er war mein Boß. Und um mir Gelegenheit zu geben, Taffy nach zweieinhalbmonatiger Trennung wiederzusehen… ja, Garner war nett.


  Taffy und ich waren drei Jahre befreundet gewesen, als sie die Chance bekam, als Chirurgin auf dem Mond zu praktizieren. Austauschprogramm. Das war etwas, das sie nicht ablehnen durfte, dazu war es ihrer Karriere zu dienlich und machte zu viel Spaß. Man hatte sie turnusmäßig die Mondstädte wechseln lassen. Sie war jetzt seit beinahe zwei Wochen in Hovestraydt City.


  Sie hatte sich mit einem Praktischen Arzt, einem Lunie namens McCavity, verabredet. Ich weigerte mich zuzugeben, daß mich das störte, aber wie ihr Dienstplan unser erstes Treffen durcheinandergebracht hatte, ärgerte mich. Ebenso wie der Gedanke an das Konferenztreffen um neun Uhr dreißig morgen. Beim Abendessen hatte ich mißmutige Stimmen gehört. Clay und die Budrys hatten die Kunst des Gehens noch nicht gemeistert, und das schlug sich wohl auf ihre Stimmung nieder.


  Und meine eigenen Füße verknoteten sich immer mehr.


  Was ich brauchte, war ein heißes Bad.


  Die Badewanne war ungewöhnlich. Sie stand frei in der Nähe des Bettes, mit Blick auf das Bildschirm-Telefon und das Projektions-Fenster. Sie war nicht lang, aber vier Fuß hoch, mit einem nach innen gebogenen Rand, und die Rückwand maß sechs Fuß bis zur Wölbung. Der Überlauf lag nur auf halber Höhe. Ich ließ das Wasser laufen und schaute gebannt zu. Das Wasser sah aus, als wollte es mit aller Gewalt versuchen zu entkommen.


  Ich probierte einige Kommandos aus. Das Türschloß, das Schrankschloß, die Lampen, alles reagierte auf meine Stimme und die Chiron-Kommandos. Das WC-Türschloß mußte per Hand bedient werden.


  Bald war die Wanne bis zum Überlauf gefüllt. Vorsichtig stieg ich hinein und streckte mich aus. Das Wasser drängte in einem Halbkreis um mich herum weg und benetzte mich nur widerstrebend, bis ich Seife hinzufügte.


  Ich spielte mit dem Wasser, indem ich es zwischen meinen Händen hochstieß und beobachtete, wie es langsam anstieg und langsam zurückfiel. Ich hörte auf, als ich zuviel an die Decke gespritzt hatte und es in dicken Perlen zurücktropfte. Ich fühlte mich viel besser. Ich fand winzige Löcher unter mir und versuchte es mit dem Kommando: »Chiron, Luftdüsen an!« Wasser- und Luftblasen schäumten um mich herum und trommelten gegen die durch das Gehen in der geringen Schwerkraft überanstrengten Muskeln.


  Das Telefon läutete.


  Taffy? Ich rief: »Chiron, Luftdüsen aus! Bildschirm an!« Der Schirm drehte sich zu mir. Es war Naomi.


  Durch die geringe Gravitation wogte ihr langes, weiches goldenes Haar bei jeder Bewegung um sie herum. In ihrem ovalen Gesicht waren die Wangenknochen ausgeprägt. Sie hatte sich nach früherer Flachländermode zurechtgemacht, so bildeten ihre blauen Augen die Muster auf den Flügeln eines großen, protzigen Schmetterlings. Ihr Mund war schmal, ihr Gesicht einen Hauch voller, als ich es in Erinnerung hatte.


  Ihr Körper war für Flachländer-Maßstäbe noch durchtrainiert, groß und schlank Ihr Kleid war hellblau, und es haftete an ihr wie durch statische elektrische Aufladung. Sie hatte sich in vierzehn Jahren verändert, aber nicht viel… nicht genug.


  Es war eine unerwiderte Liebe, und sie hatte einen halben Frühling und einen ganzen Sommer angedauert, bis zu dem Tag, an dem ich mein spärliches Vermögen dazu verwandte, mich von der Erde zu lösen und als Asteroiden-Bergmann auszurüsten. Die Wunde in meinem Herzen war geheilt. Natürlich war sie das. Aber ich hatte Naomi quer durch ein überfülltes Restaurant erkannt. Auf diese Entfernung hätte ein Fremder sie kaum für eine Flachländerin gehalten.


  Sie lächelte ein wenig nervös. »Gil, ich habe dich beim Abendessen gesehen. Erinnerst du dich noch an mich?«


  »Naomi Horne. Hallo!«


  »Hallo! Jetzt Naomi Mitchison. Was machst du auf dem Mond, Gil?« Sie hörte sich ein wenig atemlos an. Sie hatte immer so gesprochen, versessen darauf, ihre Worte loszuwerden, als wenn jemand sie unterbrechen könnte:


  »Mondrechts-Kongreß. Ich vertrete die VDM. Was ist mit dir?«


  »Ich bin auf Besichtigungstour. Vor kurzem war mein Leben beinahe kaputt… Ich erinnere mich jetzt, daß über dich was in den Nachrichten kam. Du hattest so eine Art Hauptorganlieferanten gefangen…«


  »Anubis.«


  »Richtig.« Pause. »Können wir uns auf einen Drink treffen?«


  Ich hatte bereits eine Entscheidung getroffen. »Bestimmt werden wir es irgendwann einmal einrichten können, aber ich weiß noch nicht, wie sehr ich beschäftigt sein werde. Weißt du, ich bin in Wirklichkeit hierhergekommen, um meiner ehemaligen Freundin zu folgen. Sie ist als Chirurgin an das hiesige Krankenhaus ausgeliehen worden. Zwischen Taffys verrücktem Dienstplan und der Konferenz selbst…«


  »Ihr werdet euch wahrscheinlich in den Hallen treffen. Ja, ich verstehe.«


  »Aber ich werde dich anrufen. He, wer war dein Begleiter?«


  Sie lachte. »Alan Watson. Er ist Bürgermeister Hoves Sohn. Ich glaube nicht, daß es der Bürgermeister gutheißt, daß sich sein Sohn mit einer Flachländerin trifft. Lunies sind ein wenig prüde, findest du nicht auch?«


  »Ich habe keine Gelegenheit gehabt, es herauszufinden. Ich kann nicht einmal das Alter eines Lunies erraten…«


  »Er ist neunzehn.« Sie neckte mich ein wenig. »Sie können auch unser Alter nicht schätzen. Er ist nett, Gil, aber sehr ernst. Genau wie du es warst.«


  »Oho. Okay, ich werde eine Nachricht hinterlassen, wenn ich frei bin. Hättest du etwas dagegen, wenn wir vier uns träfen? Zum Abendessen?«


  »Hört sich gut an. Chiron, Bildschirm aus.«


  Ich sah den leeren Bildschirm an. Ich hatte unter Wasser eine Erektion. Sie erregte mich immer noch so. Sie konnte es nicht gesehen haben, es lag nicht im Aufnahmebereich der Kamera. »Chiron, Luftdüsen an!« sagte ich, und das Beweisobjekt verschwand in Luftblasen. Merkwürdig. Sie fand es komisch, daß ein Mann mit ihr ins Bett gehen wollte. Vor vierzehn Jahren hatte ich mir das auch eingeredet, aber ich bezweifle, daß ich es geglaubt habe. Ich hatte gedacht daß es an mir lag. Merkwürdig war auch: Naomi war eindeutig erleichtert gewesen, als ich ihr von Taffy erzählt hatte. Warum hatte sie also angerufen? Nicht, weil sie eine Verabredung wollte!


  Ich stand in der Wanne auf. Eine zentimeterdicke Wasserschicht kam mit mir hoch. Ich schleuderte das meiste davon mit meinen Handkanten in die Wanne zurück, dann trocknete ich mich von oben bis unten ab.


  Das Projektions-Fenster war pechschwarz, bis auf ein kleines, glühendes Dreieck.


  »Chiron, Licht aus!« sagte ich. Blind nahm ich einen Stuhl und wartete darauf, daß sich meine Augen anpaßten. Allmählich konnte ich etwas erkennen. Sternenlicht ließ die öden Landschaften im Westen glänzen. Die Dämmerung kroch vom höchsten Gipfel herunter. Ein treibender Berg schien zwischen den Sternen aufzuflammen. Ich schaute so lange zu, bis ein zweiter Gipfel erglühte. Dann stellte ich den Wecker und ging zu Bett.


  »Telefon, Mr. Hamilton«, sagte eine unpersönliche Stimme. »Telefon, Mr. Hamilton, Telef–«


  »Chiron, Bildschirm an!« Ich hatte Schwierigkeiten, mich aufzurichten. Ein breiter Gurt lag quer über meiner Brust; ich löste ihn. Der Bildschirm zeigte Tom Reinecke und Desiree Porter, die sich hinunterbeugte, um ihr Gesicht neben seines zu bringen.


  »Was gibt es Gutes?« fragte ich.


  »Es ist nicht gut, aber auch nicht uninteressant«, sagte Tom. »Hätte die VDM Interesse an einem Mordanschlag auf einen Konferenzteilnehmer?«


  Ich rieb mir die Augen. »Hat sie. Wer?«


  »Chris Penzler. Vierter Sprecher des Asteroiden-Gürtels.«


  »Stört es Sie, jemanden nackt zu sehen?«


  Desiree lachte. Tom sagte: »Nein. Nur Lunies ärgern sich darüber.«


  »Okay. Dann berichten Sie mir.« Ich stand auf und begann mich anzuziehen, während sie sprachen. Der Bildschirm und die Kamera drehten sich und folgten mir.


  »Wir wohnen in der Nähe von Penzlers Zimmer«, sagte Desiree. »Zumindest Tom. Die Wände sind dünn. Wir hörten eine Art wilde Prügelei und irgendeinen schwachen Schrei. Wir sind hingegangen und haben an seine Tür gehämmert. Keine Antwort. Ich bin geblieben, während Tom die Lunie-Bullen angerufen hat.«


  »Ich habe erst Sie, dann Marion Shaeffer angerufen«, sagte Tom. »Sie ist auch Asteroiderin, die goldhäutige Delegierte Okay, erst erschien sie, dann die Bullen, und sie haben mit Chiron die Tür geöffnet. Penzler stand aufrecht in seiner Badewanne mit einem großen Loch in der Brust. Er lebte noch, als sie uns rausgeworfen haben.«


  »Mein Fehler«, sagte Desiree. »Ich habe einige Fotos gemacht.«


  Ich hatte meine Sachen angezogen und die Haare gebürstet. »Ich werde kommen. Chiron, Bildschirm aus.«


  Penzlers Tür war geschlossen. Desiree sagte: »Sie haben meine Kamera genommen. Können Sie sie mir zurückholen?«


  »Ich werde es versuchen.« Ich drückte auf den Klingelknopf.


  »Und die Aufnahmen?«


  »Ich werde es versuchen.«


  Marion Shaeffer trug Uniform. Sie war so groß wie ich, muskulös, mit breiten Schultern und schweren Brüsten. Ihre Vorfahren hätten starke Bauersfrauen sein können. Ihre tiefe Sonnenbräune endete abrupt an der Kehle »Kommen Sie rein, Hamilton, aber stehen Sie nicht im Weg. Das liegt wahrhaftig nicht in ihrem Fachgebiet.«


  »In Ihrem auch nicht.«


  »Er ist einer von meinen Leuten.«


  Chris Penzlers Raum sah meinem sehr ähnlich. Er schien aus allen Nähten zu platzen. Drei der sechs Anwesenden waren Lunies, und das machte einen Unterschied. Ich hatte den Eindruck, daß zu viele Ellbogen meine Bewegungsfreiheit einengten. Einer war ein rotgesichtiger, sommersprossiger Lunie-Polizist in einem orangenfarbenen Anzug mit schwarzen Abzeichen. Er bediente das Bildschirm-Telefon. Der blonde Mann, der einen unvorschriftsmäßigen Pyjama trug und gerade zusah, war Bürgermeister Watson persönlich. Der Dritte war Arzt, und er beschäftigte sich mit Penzler.


  Sie hatten einen mobilen Autodoc hereingerollt eine schwere, erschreckend komplizierte Maschine, ausgerüstet mit Skalpellen, Operationslasern, Klammem, Spritzen, Saugschläuchen, Sensorfingern, die in winzigen Borsten endeten, alles auf einen gewaltigen, lenkbaren Sockel montiert. Auch das kostete Platz. Der Lunie war verbissen bei der Arbeit und bediente die Tastatur und überwachte den Bildschirm, der in den Autodoc integriert war, und manchmal tippte er mit seinen langen, zerbrechlich wirkenden Fingern blitzschnell Kommandos ein.


  Penzler lag im Bett auf dem Rücken. Das Bett war naß von Wasser und Blut. Eine Druckflasche führte Penzlers Arm Blut zu; man kann auf dem Mond mit Luftdruck arbeiten. Wir beobachteten, wie der Autodoc aufhörte, Penzler mit Schaum zu besprühen, als er vom Kinn bis zum Bauchnabel damit bedeckt war.


  Ich konnte zwar nicht mit Sicherheit behaupten, daß sie auf mich gewartet hatten, aber ich hatte stark das Gefühl.


  »Hier.« Marion Shaeffer stieß mir mit dem Ellbogen in die Rippen und überreichte mir drei Hologramme. »Die Reporter haben Bilder gemacht. Zum Glück. Sonst hatte niemand eine Kamera dabei.«


  Das erste Bild zeigte Penzler auf dem Bett. Seine ganze Brust war in ein häßliches, tiefes Rot getaucht, Blasen begannen sich an den Ecken zu bilden, wo die Haut noch schlimmer verbrannt war als in der Mitte. Weiße und schwarze Flecken zeigten sich, wo ein verkohltes Loch tief in den Knochen des Brustbeins gebrannt worden war, einen Zoll breit und einen Zoll tief. Die Wunde mußte abgetupft worden sein, bevor die Aufnahme gemacht worden war.


  Das zweite Hologramm zeigte Penzler aufrecht in blutigem Badewasser. Die Wunden waren dieselben, und er sah aus, als wäre er schon tot. Das dritte war ein Schnappschuß durch das Projektions-Fenster, vom Rand der Badewanne aus aufgenommen.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte ich.


  Penzler drehte seinen Kopf um eine Winzigkeit und sah mich mit leidenden Augen an. »Laser. Traf mich durch das Fenster.«


  »Die meisten Laser haben keine solche Streuung. Die Wunde wäre enger und tiefer… nicht wahr, Doktor?«


  Der Arzt bewegte sein Kinn ruckartig auf und nieder, ohne sich umzusehen. Aber Penzler unternahm eine große Anstrengung, um mich anzusehen. Der Arzt hielt ihn zurück, indem er ihm eine Hand auf die Schulter legte.


  »Laser. Ich habe es gesehen. Stand in der Wanne. Sah jemanden dort draußen auf dem Mond…« Penzler keuchte ein wenig und fuhr fort: »Rotlicht. Der Druck warf mich ins Wasser zurück Laser!«


  »Chris, haben Sie nur eine Person gesehen?«


  »Ja«, stöhnte er.


  Bürgermeister Watson sprach zum ersten Mal. »Wie? Es ist Nacht da draußen. Wie konnten Sie etwas erkennen?«


  »Ich habe ihn gesehen«, sagte Penzler deutlich. »Dreihundert, vierhundert Meter. Hinter dem großen, schiefen Felsen.«


  Ich fragte: »Was war er? Lunie, Asteroider, Flachländer? Wie war er gekleidet?«


  »Konnte ich nicht sehen. Es passierte zu schnell. Ich stand auf, ich blickte hinaus, dann ein Blitz. Ich dachte… eine Sekunde lang… Ich konnte es nicht erkennen.«


  »Lassen Sie ihn jetzt in Ruhe«, sagte der Arzt.


  Unsinn! Penzler mußte soviel gesehen haben. Nicht, daß das irgend etwas beweisen würde. Ein Asteroider konnte einen Druckanzug tragen. Ein Flachländer konnte einen hautengen angepaßt bekommen, obwohl man erwarten sollte, darüber Aufzeichnungen zu finden. Ein Lunie… nun gut, es gibt kleine Lunies; noch kleinere als, zum Beispiel, Desiree Porter, die eine Asteroiderin war.


  Ich ging hinter die Wanne, um das Fenster zu erreichen. Die Wanne war noch voll mit hellrotem Wasser. Penzler wäre verblutet oder ertrunken, wenn Tom und Desiree nicht so schnell gehandelt hätten.


  Ich sah nach draußen auf den Mond.


  Die Dämmerung war von den Gipfeln heruntergekrochen und berührte den Fuß des Gebirges. Die meisten Ebenen waren noch schwarze Pfützen, und der Schatten von Hovestraydt City schien sich ins Unendliche zu erstrecken. Außerhalb des Schattens der Stadt, einhundertneunzig Meter links vom Zentrum, befand sich ein massiger Monolith, der Penzlers »großer, schiefer Felsen« sein konnte.


  Er hatte die Form eines gestreckten Eis und war glatt. Vielleicht wurde die Oberfläche durch den Wind den der Grimaldi-Krater verursachte, poliert.


  »Es ist ein Wunder, daß er überhaupt etwas gesehen hat«, sagte ich. »Warum blieb der Mörder nicht einfach im Schatten? Die Sonne war doch noch nicht aufgegangen…«


  Niemand antwortete. Penzler war jetzt bewußtlos. Der Arzt gab ihm einen Klaps auf die Schulter und sagte: »Drei oder vier Tage, dann wird es anfangen abzublättern. Penzler kann dann zu mir kommen, und ich werde den Schaum entfernen. Allerdings wird es länger dauern, ehe der Knochen heilt…«


  Er wandte sich uns zu. »Das war haarscharf. Ein paar Minuten später, und er wäre tot gewesen. Der Strahl hat Teile des Brustbeins verkohlt und das Gewebe darunter verbrannt. Ich mußte Teile seiner Speiseröhre, der oberen vene cava und einiges Gekröse ersetzen… den verkohlten Knochen auskratzen und mit Nägeln füllen… das war ein Schlamassel. Auf der Erde könnte er sich eine Woche lang nicht bewegen, und dann würde er sich einen Rollstuhl wünschen.«


  Ich fragte: »Was wäre, wenn der Strahl drei Zoll tiefer eingedrungen wäre?«


  »Herz verbrannt, Rippenfell geplatzt. Sind Sie Gil Hamilton?« Er streckte seine Hand aus. »Ich glaube, wir haben eine gemeinsame Freundin. Ich bin Harry McCavity.«


  Ich lächelte und schüttelte seine Hand (vorsichtig, trotz der Versuchung; diese langen Finger sahen wirklich zerbrechlich aus). Meine Gedanken waren nur leicht boshaft. Doktor McCavity war heute abend auch nicht mit Taffy zusammen.


  McCavity hatte braunes weiches Haar und eine Nase wie ein Adlerschnabel. Für einen Lunie war er klein, aber er sah immer noch aus, als sei er auf einer Streckbank großgezogen worden. Nur Lunies sehen so aus. Asteroider ziehen ihre Kinder an Orten wie Confinement und auf dem Farmer-Asteroiden in großen, blasenförmigen Gebilden auf, die sich so schnell drehen, daß Erdanziehungskraft erzeugt wird. McCavity war auf koboldhafte, gespenstische Art attraktiv. Er erschien keineswegs mißgestaltet.


  »Schicksal«, sagte er. »Wissen Sie, was ihm das Leben gerettet hat?« Sein Daumen ruckte in Richtung Badewanne. »Er stand auf, und eine Menge Wasser kam mit ihm hoch. Der Laserstrahl durchpflügte das Wasser. Der Wasserdampf explodierte über seiner gesamten Brust, aber das hat ihm auch das Leben gerettet. Das Wasser zerstreute den Strahl. Er ging nicht tief genug hinein, um Penzler auf der Stelle zu töten. Die Dampfexplosion warf ihn in die Wanne zurück, so daß der Mörder keine zweite Chance bekam.«


  Ich erinnerte mich, wie mich das Wasser umhüllt hatte, als ich in der Wanne aufgestanden war. Aber… »Konnte es den Strahl so stark streuen? Herr Bürgermeister, könnte nicht das Fensterglas etwas von dem Licht zurückgehalten haben?«


  Der Bürgermeister schüttelte den Kopf. »Er sagte Rotlicht. Das Fenster kann Rotlicht nicht aufhalten. Es filtert reines Sonnenlicht, aber hauptsächlich im blauen und ultravioletten Bereich und Gammastrahlen.«


  »Wir sollten ihn schlafen lassen«, sagte McCavity. Wir folgten ihm nach draußen.


  Der Flur war hoch, weil Lunies groß sind, und breit, um ihm einen Hauch von Luxus zu verleihen. Durch die Fenster konnte man auf den »Garten« hinabblicken.


  Die Journalisten erwarteten uns. Desiree Porter trat auf Marion Shaeffer zu. »Bitte, ich hätte gerne meine Kamera zurück.«


  Die Shaeffer überreichte ihr den unhandlichen, nur mit zwei Händen zu bedienenden Apparat.


  »Und meine Hologramme?«


  Sie wies mit ihrem Daumen auf den sommersprossigen, sieben Fuß großen Lunie-Polizisten. »Captain Jefferson hat sie. Es sind Beweisstücke.«


  Tom Reinecke trat Harry McCavity entgegen. »Doktor, wie geht es Chris Penzler? Ist es Mord oder Mordversuch?«


  McCavity lächelte. »Mordversuch. Er wird wieder gesund. Er sollte sich morgen noch ausruhen, aber ich denke, es wird ihm gut genug gehen, um danach an der Konferenz teilnehmen zu können. Herr Bürgermeister, brauchen Sie mich noch? Ich bin müde.«


  Captain Jefferson sagte: »Wir benötigen Ihre Zeugenaussage über die Art der Wunde, aber nicht gerade jetzt.«


  McCavity winkte uns zu und verließ uns, indem er den Gang wie ein Frosch hinunterhüpfte, da beide Füße den Boden gleichzeitig berührten.


  Bürgermeister Hove Watson beobachtete, wie er wegging. Sein Gesichtsausdruck war verwirrt, nachdenklich. Er gab sich einen Ruck. »Was halten Sie davon, Gil? Was würde die VDM tun, wenn wir in Los Angeles wären?«


  »Nichts. Für Mord ist die VDM nicht zuständig, es sei denn, es beträfe die Organlieferung oder Geheimtechnologien. Obwohl ich auch einige Morde untersucht habe. In erster Linie würden wir versuchen, die Waffe ausfindig zu machen.«


  »Das werden wir tun. Chris sprach von Rotlicht. Das bedeutet wahrscheinlich, daß es sich um einen Nachrichten-Laser handelte, und die sind unter Verschluß. Die Polizei benutzt sie als Waffen und Sender.«


  »Wie, unter Verschluß?« Ich bemerkte, daß die beiden Journalisten aufmerksam zuhörten.


  »Die Schlösser werden von demselben Computer überwacht, der auch für Ihr Apartment, einschließlich des Türschlosses, zuständig ist. Es ist natürlich ein anderes Programm.«


  »Okay. Was haben wir für eine Chance? Es war ein Mörder draußen auf dem Mond. Er kann nicht für immer draußen bleiben.«


  Bürgermeister Hove wandte sich dem Lunie-Polizisten zu.


  »Wir haben keine Geheimnisse, Jefferson.«


  »Jawohl, Sir. Wir haben Glück gehabt«, berichtete Jefferson uns. »Erstens haben wir Ortsnacht und Mondnacht. Nun, Vor-Dämmerung. Die meisten Leute befinden sich in ihren Apartments, und wir können uns auf einige von denen, die übrigbleiben, verlassen. Ein Asteroider-Tourist ist draußen auf dem Mond und sonst niemand, soweit wir wissen. Wir überprüfen die Nachtschicht, die an den Spiegeln arbeitet. Wenn es Tag wäre, hätten wir Hunderte von Verdächtigen. Zweitens ist der Watchbird 2-Satellit vor zehn Minuten gestartet. Ich hatte den Projektions-Raum für uns vorbereiten lassen.«


  »Sehr gut.« Bürgermeister Hove rieb sich die Augen. »Fahren Sie mit Ihren Untersuchungen fort, Captain. Die Detectives Hamilton und Shaeffer können Sie begleiten, wenn sie wollen. Die Reporter… nun, machen Sie sich selbst ein Bild.« Er dämpfte seine Stimme, um mir mitzuteilen: »Ich hielt es für klug, Mr. Penzler sehen zu lassen, daß ich mich um sein Wohlergehen kümmere; aber ich werde hier nicht mehr von Nutzen sein…« Und er sprang den Gang hinunter. Der Rest von uns folgte Jefferson zu einem Aufzug.


  Der Projektions-Raum


  Der Projektions-Raum war ein großer Kasten, der an der Südseite der Ebenen Sechs und Sieben unterirdisch eingelassen war. Es lief eine Projektion für die Polizei, als wir ankamen. Sie wateten knietief in einer Miniatur-Mondlandschaft.


  Ich glaube, daß die Journalisten verblüfft waren. Ich war es jedenfalls.


  Jefferson strahlte uns an. »Der Watchbird-2-Satellit ist jetzt genau über uns. Er sendet uns ein Bild, und wir projizieren es in die Normal-Zeit.«


  Er stapfte hinaus in die Mondlandschaft, und wir folgten ihm, wadentief und hundert Fuß hoch. Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich meine Füße durch die flache Steinoberfläche des Grimaldi-Kraters sehen.


  Die Morgendämmerung war endgültig angebrochen. Die Sonne glänzte am östlichen Horizont, nicht weit unter der sichelförmigen Erde. Die kraterpockige Landschaft im Westen von uns bestand nur aus schimmernden Gebirgskämmen und schwarzen Schatten. Hovestraydt City war ein Puppenhaus. Winzige Figuren in hellen, orangefarbenen Anzügen mit Polizei-Abzeichen verließen eine Luftschleuse im Süden an der Straße, die durch die Wüste zu dem Asteroider Handelsstützpunkt führte.


  Jemand kam ihnen mitten auf der Straße entgegen. Ich beugte mich dicht über die Puppenfigur und schaute nach Einzelheiten. Ein aufblasbarer Anzug, himmelblau, kürzer als die der sich nähernden Lunie-Polizisten. Blondes Haar in dem Kugelhelm. Ich hörte ein zufriedenes »Ah«. Als ich mich umdrehte, fügte Marion Shaeffer hinzu: »Ich war ganz sicher, daß es ein Flachländer sein würde.«


  Penzlers Zimmer mußte das zweite vom Ende der Westseite her sein. Ich entdeckte es und zog dann eine Linie zu einem schrägen Felsen, der die Form eines langgezogenen Eis hatte. Hinter diesem Punkt waren hauptsächlich Schatten. Ich sah sonst niemanden in dem gesamten Bereich der Mondlandschaft, außer einem himmelblauen und vier orangefarbenen Anzügen, die aufeinander zugingen.


  »Wir scheinen nur einen Verdächtigen zu haben«, sagte Captain Jefferson. »Selbst ein Puffer hätte den Mörder nicht so schnell außer Reichweite gebracht.«


  Die Shaeffer fragte: »Puffer?«


  »Besteht hauptsächlich aus zwei Rädern und einem Motor und einem Sattel. Wir benutzen sie häufig.«


  »Ah. Was ist mit einem Raumschiff?«


  »Das haben wir natürlich überprüft. Das einzige Raumschiff in der Umgebung kam nirgendwo hier in die Nähe.«


  Meine Gedanken gingen in eine andere Richtung. »Wie sieht ein Nachrichten-Laser aus? Unser kleiner blauer Verdächtiger scheint nichts bei sich zu tragen.«


  »Das werden wir sehen. Ein Nachrichten-Laser ist etwa so lang…« – Jeffersons Hände waren einen Yard oder einen Meter auseinander – »… und wiegt neun Kilo.«


  »Nun, diese Schatten können alles mögliche verbergen. Haben Sie was dagegen, wenn ich dort etwas herumtaste. Ich könnte die Waffe auftreiben.«


  Tom und Desiree grinsten sich gegenseitig an. Die Shaeffer guckte verblüfft. Jefferson sagte: »Was? Was haben Sie gesagt?«


  Die Journalisten lachten lauthals. Desiree sagte: »Er ist ›Gil, der Arm‹. Haben Sie niemals von ›Gil, dem Arm‹ gehört?«


  »Er hat einen imaginären Arm«, setzte Tom hinzu.


  Mit eindrucksvoller Zurückhaltung sagte Jefferson: »Oh?«


  »Eine Verbindung psychischer Kräfte«, erklärte ich ihm. »Beim Schürfen auf den Asteroiden habe ich einen Arm durch einen Meteor verloren. Schließlich kam ich zur Erde zurück und bekam ihn von den Organbänken ersetzt. Aber bevor es soweit war, fand ich heraus, daß ich über ein paar der anerkannten Psi-Kräfte verfügte. Eine Art ›Siebter Sinn‹. Ich kann von außen in einem geschlossenen Raum herumfühlen und durch eine Wand reichen und das Leitungsnetz dahinter herausfinden. Psychokinese: Ich kann Dinge durch meinen Geist bewegen, wenn sie nicht zu schwer sind. Aber alles ist durch meine Vorstellungskraft begrenzt. Als ob ich einen Geisterarm und eine Geisterhand hätte.«


  Es machte mir nichts aus hinzuzufügen, daß psychische Kräfte notorisch unzuverlässig sind. Was mich diesmal zuversichtlich stimmte, war, daß ich bereits dabei war, es zu versuchen: Ich führte meine geistige Hand leicht über die sanfte Oberfläche der Grimaldi-Ebene und fühlte ihre Struktur – erkaltetes Magma, überall gespalten, die Risse mit Mondstaub gefüllt – dann tauchte ich meine Hand hinein und ließ den Geisterfelsen wie Wasser durch meine Hand laufen. Harter Felsen hier; Teiche aus Mondstaub jenseits von Grimaldis Begrenzungswall; hier, unter dem Staub, ein Sauerstofftank, der in der Mitte durch Innendruck zerrissen war. »Es wäre hilfreich, wenn ich wüßte, wie ein Nachrichten-Laser aussieht«, fügte ich hinzu.


  Captain Jefferson benutzte sein Gürtel-Telefon, um jemanden mit einem Nachrichten-Laser kommen zu lassen. »Während wir warten«, sagte er, »könnten Sie vielleicht einmal hier hineinfühlen.« Er tappte zur Südostecke der Hologrammstadt.


  Ich griff in die Mauer. Ich fand einen kleinen, engen Raum mit Regalreihen. Die Tür fühlte sich dick und massiv an. Sie führte zu den Spiegelwerken im Vakuum. Ich entdeckte verschiedene Ausrüstungsgegenstände in den Regalen: gepanzerte aufblasbare Anzüge, Düsenrucksäcke zum Personentransport, einen schweren, unhandlichen Schneidbrenner. Ich beschrieb, was ich fand. Ich konnte annehmen, daß unter meinen Zuhörern auch Skeptiker waren.


  Und ich versuchte, nicht daran zu denken, was tatsächlich passierte: Mein vom Körper getrennter Tastsinn reichte durch Steinwände, um durch einen verschlossenen Raum sieben Stockwerke über mir zu streifen. Wenn ich aufhörte, daran zu glauben, würde es nicht gelingen.


  Die Regale beinhalteten eine Anzahl von Dingen, die sperrigen Gewehren ähnelten.


  Ich klemmte eines zwischen meinen Daumen und zwei Finger.


  Die Form eines Gewehrschafts, kompakter Energielauf, Lader für Batteriestrom und ein Sichtschirm, der gerade groß genug war, um ihn als Ausbuchtung zu spüren. Der Nachrichten-Laser fühlte sich leicht und schwer zugleich an: überhaupt nicht massig, aber doch unmöglich zu bewegen.


  Ein Polizist kam herein und brachte das echte Gerät. Ich hielt es in den Händen und ließ meine geistige Hand darüber und dann hindurch gleiten. Es gab einen Dimmerschalter und ein Kabel, das in das Mikrofon eines Druckanzuges gesteckt wurde.


  Man konnte damit reden. Es hätte mich jedenfalls nicht überrascht. Eine tödliche Polizeiwaffe »Nachrichten-Laser« zu nennen, konnte nur eine gute PR-Sache sein.


  Ich watete westwärts in die unruhige Kraterlandschaft, von wo unser Möchtegern-Mörder gefeuert haben mußte. Die Journalisten und Lunie-Polizisten beobachteten mich genau. Gott weiß, was sie zu sehen erwarteten. Ich wischte mit meiner imaginären Hand vor und zurück durch die Landschaft, als würde ich nicht-greifbaren Sand sieben. Der Mörder konnte die Waffe gut in einen Staubteich versenkt haben. Er könnte sich genauso gut mit einem Stapel Lufttanks und Reservebatterien in einem dieser Schatten verstecken, dachte ich. Ich durchsuchte sie sorgfältig.


  Die Schattenteiche und -seen fühlten sich sehr kalt an und brachten nichts zum Vorschein, obwohl ich die Formen der Felsen fühlen konnte Einmal spürte ich etwas wie ein Zwölf-Fuß-Artilleriegeschoß das gegen den Rand eines Kraters geschmettert worden war. Ich fragte Jefferson danach. Er sagte, daß es wahrscheinlich von dem Rettungsversuch nach dem Blowout vor achtzehn Jahren stamme. Es habe Wasser oder Luft abgehalten.


  Es gab einen hohen Wall, eine Kraterwand. Ich fühlte in dem Schatten dahinter herum. Der Mörder konnte nicht weiter als dort gestanden haben. Der Wall hätte ihn aufgehalten, und es war schon weiter weg als Penzlers »drei- bis vierhundert Meter«.


  Ich drehte mich um und ging über dasselbe Gelände zurück. Mittlerweile kam ich mir dämlich vor. Kein Laser, kein versteckter Mörder, dafür die ersten Anzeichen von Kopfschmerzen.


  Die grellen orangefarbenen Figuren hatten die blaue Figur einkassiert und gingen durch die Luftschleuse. Ich watete dorthin zurück, wo die anderen warteten. Ich sagte: »Ich gebe es auf.« Die anderen verbargen nicht ihre Enttäuschung. Dann erhellten sich Desirees Gesichtszüge, und sie sagte: »Sie werden es bezeugen müssen, nicht wahr? Keine Waffe und kein anderer Verdächtiger.«


  »Ich schätze, das werde ich. Wollen wir uns, ansehen, wen sie erwischt haben.«


  Der diensthabende Polizist war eine Lunie-Frau mit runden, orientalischen Zügen und großen Brüsten.


  Verzeihung! Später lernte ich Laura Drury ganz gut kennen; aber ich sah sie zum ersten Mal, und ich gebe zu, daß ich sie anstarrte. Bei ihrer mageren, dünnen Figur wurden ihre attraktiven, üppigen Brüste zu ihrem hervorstechendsten Merkmal. So stellte man sich eine Tolkiensche Elfe nicht vor.


  Wir blieben im Eingang stehen, weil wir nicht stören wollten. Sergeant Drury fragte: »Ist das ihr erster Besuch auf dem Mond, Mrs. Mitchison?«


  Und ich erstarrte.


  Naomis Augen zuckten zu uns herüber und wieder zurück. Es war der diensthabende Sergeant, der sie beruhigte. Sie wußte, daß sie in Schwierigkeiten war, und das ließ ihre Stimme brüchig werden. »Nein, ich war vor vier Jahren in dem Museum im Meer der Ruhe.«


  »Haben Sie da viel vom Mond gesehen?«


  Der Schock durchzuckte mich. Ein einziger Verdächtiger war in der Lage gewesen, durch Chris Penzlers Fenster zu schießen. Ich würde bezeugen müssen, daß sich niemand dort in den Schatten versteckt hatte. Damit hatte ich jeden vom Verdacht ausgeschlossen, außer Naomi.


  Es war verrückt. Was konnte Naomi mit Chris Penzler zu tun haben? Aber ich erinnerte mich an einen strafenden Blick, den sie gestern abend in Richtung unseres Eßtischs geschickt hatte. Zu Penzler?


  Ihr goldenes Haar war noch zerwühlt von dem Helm des Druckanzuges. Den Rest des Anzuges hatte sie noch an. Der große, prächtige blaue Schmetterling bedeckte noch ihre Augenlider. Sie saß auf der vorderen Kante eines Netzstuhls. »Ich blieb damals nur eine Woche«, sagte sie. »Ich… hatte das Gefühl einer toten Welt, aber ich war auch innerlich ganz in mich versunken. Mein Mann und meine kleine Tochter waren gerade gestorben. Ich glaube, ich habe die meiste Zeit damit verbracht, aus dem Fenster meines Zimmers zu starren.«


  »Sie haben Hovestraydt City heute abend allein verlassen«, sagte der diensthabende Sergeant. »Sie sind vier und eine halbe Stunde draußen gewesen. Für einen Touristen ist das leichtsinnig. Haben Sie sich an die bekannten Wege gehalten?«


  »Nein, ich habe Tourist gespielt. Ich bin gewandert. Ich habe einige Zeit auf der Hauptstraße verbracht, aber ich habe mich genauso oft in den Schatten der Krater verdrückt. Warum auch nicht? Ich konnte mich nicht verlaufen. Ich konnte die Erde sehen.«


  »Haben Sie einen Signal-Laser mitgenommen?«


  »Nein. Das hat mir niemand gesagt. Habe ich irgendeine verrückte Bestimmung mißachtet?«


  Die Lippen der Lunie-Frau zuckten. »Das kann man so sagen. Sie sind beschuldigt, sich mehrere hundert Meter westlich der Stadt aufgehalten zu haben, das Fenster des Vierten Sprechers, Chris Penzler, ausgemacht und ihn beobachtet zu haben, bis er in seiner Badewanne aufgestanden ist, um in dem Augenblick einen Signal-Laser auf seine Brust abzufeuern. Haben Sie das getan?«


  Naomi war verwirrt, dann erschrocken… oder sie war eine gute Schauspielerin. »Nein. Warum sollte ich?« Sie drehte sich um. »Gil? Bist du daran beteiligt?«


  »Nur als Beobachter«, log ich ein wenig. Marion sah mich mißtrauisch an. Offensichtlich kannte mich die Verdächtige.


  Der diensthabende Sergeant fragte: »Mrs. Mitchison? Kennen Sie Chris Penzler?«


  »Ich kannte ihn. Er ist Asteroider. Mein Mann und ich trafen ihn vor beinahe fünf Jahren auf der Erde. Er verhandelte mit der UN über irgendein juristisches Problem. Ist er tot?«


  »Nein. Er ist schwer verletzt!«


  »Und Sie beschuldigen mich wirklich des Mordversuchs? Mit einem Nachrichten-Laser?«


  »Jawohl, so ist es.«


  »Aber… ich habe dazu gar keinen Grund. Ich habe darüber hinaus keinen Nachrichten-Laser. Warum ich?« Ihre Augen irrten durch den Raum: ein Schmetterling, der gegen ein Fenster flattert. »Gil?«


  Ich wich aus. »Ich habe nichts damit zu tun. Ich bin dafür nicht zuständig.«


  »Gil ist Mordversuch ein Organbank-Verbrechen? Auf dem Mond?«


  Sergeant Drury antwortete für mich. »Warum sollten wir einem ungeschickten Mörder eine zweite Chance geben?«


  »Du kannst dich weigern, Fragen zu beantworten«, sagte ich.


  Naomi schüttelte den Kopf. »Das ist schon in Ordnung. Aber… ist das eine Kamera?«


  Jefferson bedeutete Tom und Desiree mit gekrümmtem Zeigefinger, mit ihm zu gehen. Die Journalisten sahen sich an und stimmten irgendwie darin überein, daß Widerstand zwecklos sei. Sie folgten Jefferson nach draußen.


  Die Augen des diensthabenden Sergeanten blinzelten Marion an. »Wer sind Sie denn?«


  »Marion Shaeffer, Captain, Asteroider-Polizei. Der Mann, auf den geschossen wurde, ist Bewohner des Gürtels…«


  Die Augen der Drury sahen mich fragend an, und ich antwortete: »Gil Hamilton, Agent, VDM, wegen der Konferenz hier. Ich kenne Mrs. Mitchison. Ich würde gern hierbleiben.«


  »Hast du irgendeinen Vorschlag?«


  »Ja, Naomi, ein Problem ist, daß wir sonst niemanden finden können, der am fraglichen Platz gewesen sein könnte. Du warst dort. Du hast gesagt, daß du nicht auf Chris geschossen hast…«


  »Womit?«


  »Na, und? Wenn du nicht unser ungeschickter Mörder bist, dann bist du unsere einzige Zeugin. Hast du dort draußen irgend etwas Ungewöhnliches bemerkt?«


  Sie dachte darüber nach. »Ich bin im Nachteil, Gil. Ich kenne den Mond nicht, und es war Nacht. Ich habe sonst niemanden gesehen.«


  »Hast du irgendwas fallengelassen, oder hast du irgend etwas gestreift oder abgebrochen? Gibt es irgendeine Möglichkeit festzustellen, wo du gerade warst?«


  »Ihr könnt meinen Anzug untersuchen!« Feindseligkeit schlich sich in ihre Stimme.


  »Oh, das werden wir tun. Wir würden auch gerne deine Route untersuchen. Du wirst uns fuhren müssen. Wir können dich nicht zwingen, das zu tun.«


  »Gil, kann ich zunächst etwas schlafen?«


  Ich sah Sergeant Drury an, die sagte: »Natürlich. Sie finden sie vielleicht besser, wenn die Sonne höher steht.« Sie schickte Naomi mit einem anderen Polizisten weg.


  »Wir haben Männer dort draußen«, sagte sie munter. »Es wird niemanden geben, der sich offen einmischen wird. Was wissen Sie von ihr?«


  »Ich habe Naomi zehn Jahre nicht gesehen. Ich hätte nicht gesagt, sie sei der Typ eines Mörders. Wenn Sie mit ihr rausgehen, darf ich mitkommen?«


  »Wir werden Ihnen Bescheid geben. Und Ihnen, Mrs. Shaeffer.«


  »Danke. Nennen Sie mich Marion.«


  »Gut. Ich heiße Laura Drury. Nennen Sie mich Laura.«


  Wir warteten auf die Aufzüge. Marion sagte: »Gil, was erwarten Sie von dem Typ eines Mörders?«


  »Ja, das ist eine schwierige Frage, nicht wahr? Aber Naomi kommt mir eher wie der Typ des Opfers eines Mörders vor.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Sie hörte sich an, als würde sie einen Verdächtigen vernehmen. Ich führte es auf ihre Gewohnheit zurück. Ich sagte: »Vor langer Zeit hätte ich sie vielleicht selbst getötet. Naomi hat eine Art an sich… jemanden zu ermutigen, auf sie zuzugehen, um ihn dann niederzuschmettem. Ich glaube wirklich, daß es sie belustigt, einen Mann geil und frustriert zurückzulassen. Das ist nicht nur subjektiv, Marion. Ich habe andere Männer darüber sprechen hören. Jedoch… das war vor zehn Jahren, und sie hat dann irgendwann geheiratet und eine kleine Tochter bekommen. Also, Ihre Vermutung ist genauso gut wie meine.«


  Der Aufzug kam. Wir gingen hinein. Marion sagte: »Ich brauche nichts zu vermuten. Sie war die einzige dort draußen, und sie ist eine Flachländerin.«


  »So?«


  Sie lächelte. »Die Wunde war zu hoch. Acht, neun Zentimeter über dem Herzen. Warum?«


  »Der Rand der Wanne war zu hoch.«


  »Richtig. Nun, im Gürtel gibt es überhaupt keine Wannen, außer in den Kugelwelten. Ein Flachländer hätte nicht damit gerechnet, daß eine Lunie-Badewanne so hoch ist. Als die Zeit zum Handeln gekommen war, konnte Naomi Penzlers Brust nicht sehen. Sie versuchte einen möglichst guten Schuß.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ein Lunie wüßte, wie hoch die Wanne war, aber er hätte nicht damit gerechnet, daß Penzler so klein ist.«


  »Er muß Penzler gesehen haben…«


  »Gewiß, und Naomi hat die Lunie-Badewannen auch gesehen…« Während sie darüber nachdachte, fügte ich hinzu: »Vielleicht war es ein Asteroider. Sie haben es selbst gesagt, die einzigen Wannen im Asteroiden-Gürtel gibt es in den Kugelwelten. Sie werden in Rotation gehalten, um Erdgravitation zu erreichen. Asteroider-Badewannen sind also genauso wie die auf der Erde.«


  Marion grinste. »Sie haben mich überlistet…«


  »Und uns fehlt noch das Wichtigste. Warum hat der Mörder nicht einfach gewartet, bis Penzler aus der Wanne stieg? Wenn es Naomi war, hatte sie bereits fast vier Stunden gewartet.«


  »Nun, das ist eine verdammt gute Frage«, sagte Marion. Und damit trennten wir uns. Sie ging zu ihrem Zimmer, ich zu meinem. Bis 6.10 Uhr konnte ich mich noch zwei oder drei Stunden hinlegen.


  Um genau 6.10 Uhr klingelte ich an Taffys Tür.


  »Gil! Bist du allein?«


  Die lange Eingangshalle war fast leer. »Welcher gesunde Mensch sollte auf die Idee kommen, um diese Zeit aufzusein?«


  »Chiron, Tür auf.«


  Ich ging hinein. Und schon kam sie auf mich zugerannt. Ich lehnte mich weit nach vom, um ihr Gewicht aufzufangen, und es gelang mir, nicht wieder in die Halle zurückgestoßen zu werden.


  Wir nahmen uns für unseren ersten Kuß viel Zeit. Genossen uns gegenseitig. Allmählich wurde mir bewußt, daß sie einen Mediziner-Anzug aus Papier trug. Diese Dinger sind zum einmaligen Gebrauch bestimmt. »Kann ich das von dir losreißen?«


  »Fühl dich wie zu Hause.«


  Ich zerriß es in handliche Stücke und produzierte dabei besondere Geräusche: das Brüllen eines unendlich frustrierten Mannes. Das Papier war zäh. Ein Lunie hätte es nicht geschafft. Ich nahm sie in die Arme und hüpfte zum Bett und prallte wieder zurück. Ich zog meine Sachen ruhiger aus, bewegte mich zum Bett zurück und hatte einige Probleme.


  Sie flüsterte mir ins Ohr. »Laß mich bestimmen, okay? Ich habe etwas Erfahrung. Die Missionarsstellung funktioniert überhaupt nicht.«


  »Was muß ich beachten?«


  Zum Teil erklärte sie es mir, zum Teil zeigte sie es. Wir mußten unsere Muskelkraft einsetzen, um zusammenzubleiben; die Anziehungskraft half dabei nicht. Wir stießen zusammen. Wir verbrachten beträchtliche Zeit auf dem Bett. Taffy sagte mir, ich solle mir keine Sorgen machen hinauszufallen, und ich machte mir keine. Alte und aneinander gewöhnte Partner tanzten einen neuen Tanz, mit Taffy als Führerin.


  Wir ruhten uns aus. Dann liebte ich sie, indem ich aufstand, Taffys starke Beine um meine Hüften gewickelt, einen Arm ausgestreckt, um mich damit an die Ecke der Wanne zu klammem. In der Mondatmosphäre ist diese Stellung beinahe erholsam. Und ich beobachtete ihr Gesicht, froh, glühend, vertraut.


  Wir ruhten uns wieder aus. Der Schweiß blieb, wo er war; er tropfte nicht hinunter. Taffy bewegte sich in meinen Armen und fragte: »Hungrig?«


  »Ja!«


  Ein Tablett stand auf dem Tisch. Rührei, Hühnerfleisch, Toast, Kaffee. »Es dürfte mittlerweile kalt sein«, sagte sie. »Ich mußte es bringen lassen, bevor du kamst. Sonst hätten wir uns anziehen müssen.«


  Wir aßen. Ich fragte: »Wie machen es die Lunies? Ich höre immer so einiges. Solche Dinge würde man im 18. Jahrhundert erwarten, mit Geschlechtskrankheiten und ohne Verhütungsmittel.«


  Sie nickte und schluckte und sagte: »Harry hat versucht es mir zu erklären. Menschen leben auf dem Mond seit hundertzwanzig Jahren oder so, aber noch vor achtzig Jahren gab es nur wenige Hundert. Die Menschen haben sich noch nicht wirklich biologisch angeglichen, um bei geringer Gravitation Kinder zu bekommen. Vielleicht eines Tages, aber heutzutage… heiraten sie früh und bekommen zwei oder drei Kinder und benutzen überhaupt keine Verhütungsmittel. Zwei oder drei Kinder und ein oder zwei Dutzend Schwangerschaften, die nicht zur Geburt führen. Kinder sind kostbar. Es ist sehr wichtig, wer der Vater ist.«


  »Oho!«


  »Das ist die offizielle Version. Aber es gibt Verhütungsmittel, und sie werden auch gekauft. Und lange Verlobungszeiten sind normal, und daß Kinder sieben oder acht Monate nach der Hochzeit geboren werden, ist auch normal. Ich schätze, sie probieren sich gegenseitig aus, genau wie wir es tun, aber nicht mehrere gleichzeitig, und wonach sie suchen, ist Fruchtbarkeit, nicht gegenseitiges Verständnis. Und sogar darüber sprechen sie nicht.« – »Außer Harry.«


  Sie nickte. »Harry liebt Flachländer-Frauen. Die Gesellschaft mißbilligt das irgendwie, aber Harry ist ein zu guter Arzt, um gefeuert zu werden.« Sie grinste mich an. »Das ist seine Geschichte. Er ist wirklich verdammt gut. Und er ist sterilisiert, unter Garantie. Es gibt eine ganze Reihe von solchen Männern und Frauen. Sie sind in einer besonderen Lage. Sie werden nicht wirklich als Gefahr angesehen, wenn du weißt, was ich meine.«


  Ich wollte mehr über dieses Verhältnis wissen. Ich versuchte eine indirekte Annäherung. »Würdest du mir empfehlen, eine Lunie-Geliebte zu nehmen?«


  Sie lächelte nicht. »Du darfst keinen Mißerfolg bei der Verführung einer Lunie haben, Gil. Was ich meine, ist, es darf dir nicht mißlingen. Frage nicht, wenn die Antwort nicht Ja lautet. In der Tat…« Jetzt lächelte sie. »Frage nicht. Du kannst dich verführen lassen. Jeder weiß, daß Flachländer leicht zu haben sind.«


  »Sind wir das?«


  »Sicher. Nun, hättest du Lust, Harry McCavity zu treffen? Ist es das, worauf du hinauswolltest? Du wirst ihn mögen, und er sieht in dir keine Gefahr. Eher umgekehrt.«


  »Was?«


  »Du bist ein guter Deckmantel. Du und ich haben lange Jahre zusammen gelebt. Die Gesellschaft von Hove City würde es lieber sehen, wenn Harry seine Beziehungen zu mir rein privat unterhalten würde.«


  »Oh. Okay, ich würde ihn gern privat treffen. Gestern nacht habe ich ihn offiziell getroffen. Er versorgte ein Loch in einem Delegierten des Gürtels.« Ich erzählte ihr von Penzler.


  Ihr gefiel das nicht. »Gil, wenn jemand auf Konferenzdelegierte aus anderen Welten schießt, solltest du nicht damit beginnen, eine Spiegelweste zu tragen? Und ich auch?«


  »Keine Sorge. Sie haben eine Verdächtige.«


  »Das ist ein Trost. Die richtige Verdächtige?«


  »Sie war die einzige, die dort draußen war.« Ich erwarte, daß man mich in meinem Zimmer anruft. Und ich brauche ein wenig Schlaf. »Wann werden wir zwei uns Wiedersehen?«


  »Es sieht nach Donnerstag aus, zur selben Zeit, es sei denn, jemand ändert wieder meinen Dienstplan.«


  »Zur selben Zeit. Oh, Gott.«


  »Ich dachte, du warst meine verrückten Zeiten gewöhnt. Paß auf, ich werde dir eine Nachricht hinterlassen, wenn es so aussieht, als könnten wir mit Harry zusammenkommen. Mittag- oder Abendessen, okay?«


  »Okay.«


  Es war neun, als ich mein Zimmer betrat. Ich rief das Büro des Bürgermeisters an, erreichte seine Sekretärin und wurde unterrichtet, daß die Konferenz für diesen Tag verschoben war, doch der Konferenzraum würde für informelle Gespräche geöffnet sein.


  Interessant. War Chris so wichtig? Aber zwei andere Delegierte waren bis spät in die Nacht aufgewesen, und andere litten unter der Zeitverschiebung. Ich war recht zufrieden, daß sie die Konferenz ausgesetzt hatten.


  Ich schlief bis Mittag. Dann rief Laura Drury an. Sie hatte gerade Dienstschluß, und eine Gruppe von Lunie-Polizisten ging mit Naomi in zehn Minuten weg.


  Die Kraterlandschaft


  Ich schlüpfte in höllischer Hast in meinen Anzug, dann stoppte ich und zwang mich selbst zur routinemäßigen Kontrolle. Ich war lange aus der Übung. Ich erreichte die Luftschleuse an der Südseite und entdeckte den Rest der Gruppe noch in Sichtweite auf der Straße. Ich stolperte hinter ihnen her.


  Wir waren zu siebt: Naomi, Marion Shaeffer, ich und vier große Lunie-Polizisten. Der sommersprossige Anführer war Jefferson. Das Gesicht über dem größten der orangefarbenen Anzüge war mir auch bekannt. Ich hatte ihn gestern nacht beim Abendessen mit dem Bürgermeister sprechen sehen.


  »Alan Watson?«


  »Ja, richtig. Sie sind einer der Konferenz-Delegierten. . .«


  »Gil Hamilton, VDM.« Wir gaben uns die Hand. Er war ein dünner junger Mann mit glattem schwarzem Haar, schmaler Nase, dichten, struppigen Augenbrauen, groben Händen – so stark wie meine. Er konnte sich kein Lächeln abringen. Hatte er Angst um Naomi? Das ziemlich kleine Gemälde auf seiner Brust zeigte ein esoterisches Raumschiff, das sich dem Nordamerika-Nebel näherte, ganz in Rot und Schwarz gehalten.


  Wir gingen los, Naomi an der Spitze. Die Straße nach Westen war ein Handelsweg; manchmal fuhren Schwertransporte bis zur Größe eines beschädigten Raumschiffs auf ihm. Er war breit und eben, aber nicht gradlinig. Wenn man ihm weit genug folgte, würde man den Asteroider Handelsstützpunkt erreichen.


  Wir hatten vier- oder fünfhundert Meter hinter uns gebracht, ohne viel miteinander zu reden, als Naomi sagte: »Hier bin ich abgebogen. Ich wollte diesen Felsen besteigen.«


  Sie deutete auf einen facettenreichen Brocken in beträchtlicher Entfernung. Es war die höchste Erhebung im Umkreis. Ich hatte ihn zum ersten Mal in der Dunkelheit leuchten sehen, erhellt durch die nahende Dämmerung, als ich gestern nacht aus dem Fenster geblickt hatte.


  Wir folgten Naomi dorthin. Marion fragte: »Sind Sie hinaufgeklettert?«


  »Ja.«


  Die Sonne stand nur sechs Grad hoch am Himmel. Wir gingen die meiste Zeit im Schatten. Ohne unsere Helmlampen wäre es Waten durch Tinte gewesen. Der Fußweg war riskant. Naomi stolperte so oft wie ich, häufiger als die Lunies. Auch Marion hatte Schwierigkeiten.


  Sie hielt Naomi an, bevor der einzige sich dem Felsen nähernde Weg einen Ausläufer aus schwarzem vulkanischen Glas umrundete. »Okay, was kommt nach dieser Kurve?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Naomi. »Es war dunkel, es war alles anders. Ich bin nicht einmal sicher, daß das der Weg ist, den ich gekommen bin.«


  Der Gipfel war tausend Fuß hoch und nicht besonders steil. Man würde einen guten Blick auf Hove City haben, dachte ich; aber wir waren nördlich des Punkts, wo Chris Penzler seinen Mörder ausgemacht hatte. Ein Polizist wies Naomi an, hinaufzuklettern.


  Sie war in der ungewohnten Atmosphäre und durch den aufgeblasenen Anzug, der ihre Bewegungen behinderte, nicht so behende. Aber sie hatte keine Schwierigkeiten, bis sie dreihundert Fuß hoch war. Dann begann sie zu keuchen. Sie kam gefährlich schnell herunter.


  »Es ist heiß!« beschwerte sie sich. »Ich habe mich tatsächlich durch den Anzug verbrannt.«


  »Wo?« fragte Alan Watson.


  »An Brust und Armen. Es ist nicht so schlimm, aber ich glaube, bei Tageslicht kann ich nicht hinaufklettern. Soll ich es an der anderen Seite versuchen?«


  Marion sagte: »Nein, geschenkt! Wohin als nächstes?«


  Naomi führte uns nach Süden. Ich fragte mich, ob wir auf diese Art etwas erfahren würden. Ob sie log oder nicht, ihre Antwort wäre dieselbe: Es war dunkel, ich kenne den Mond nicht, das ist wahrscheinlich nicht der Weg, den ich gegangen bin. Versuchsweise hatte sie schon gelogen. Als ich aus meiner Wanne geklettert war, lagen die oberen hundert Fuß des Gipfels im Sonnenlicht. Warum hatte sie heute versucht, an der Sonnenseite hinaufzuklettern, wenn sie letzte Nacht die Gelegenheit hatte, eines Besseren belehrt zu werden?


  Natürlich konnte sie gestern früher gestartet sein… und in völliger Dunkelheit hinaufgeklettert sein. Mir gefiel das auch nicht.


  Und mir mißfiel, wo sie uns hinführte.


  Dies war bekanntes Gelände. Ich hatte es bereits durchsiebt, die Konturen mit meiner geistigen Hand gefühlt. Ich erinnerte mich halb an große oder fremde Orientierungspunkte; und das tat auch Naomi, wie es den Anschein hatte.


  Wie ein hügelgroßer Findling, der glatt in der Mitte gespalten war und überwiegend aus ebenen Flächen bestand. Naomi beschrieb ihn, bevor wir ihn erreicht hatten. Sie deutete auf eine Hälfte des gespaltenen Monolithen und sagte: »Ich bin auf diesen hinaufgeklettert. Ich lag auf dem Rücken und habe die Sterne betrachtet und manchmal einen Blick in Richtung Hove City geworfen. Über die Hälfte der Fenster war zu der Zeit dunkel. Es war eine hübsche Hintergrundbeleuchtung von rückwärts, vom Raumhafen und den Spiegelwerken her.«


  Sie ging darauf zu, um hinaufzuklettern, aber Marion riß sie zurück.


  Die orangefarben gekleideten Polizisten suchten mit Helmlampen und starken Scheinwerfern nach Stiefelschrammen, Fußspuren und irgend etwas, das Naomi hätte fallenlassen können. Als sie es an den Seiten aufgaben, erreichten Watson und Jefferson mit einem Sprung die Spitze und suchten dort. Schräg einfallendes Sonnenlicht machte die Lampen überflüssig.


  Marion sprang auf und begleitete sie. Sie balancierte auf Stiefel- und Fingerspitzen und suchte mit dem Gesicht zwei Zoll über der Felsoberfläche.


  »Nichts«, sagte sie. »Sind Sie sicher, daß Sie in diesem Gebiet waren?«


  »Ich war genau dort auf diesem Felsen!«


  Marion sah zufrieden aus; Jefferson blickte grimmig; Alan Watson hatte einen gehetzten Blick. Ich kletterte ihnen nach und wußte Bescheid.


  Auf dem Felsen war es geräumig und beinahe flach. Es wäre ein guter Platz, um sich auszustrecken und die Sterne zu betrachten. Ich blickte zur Stadt, und Chris Penzlers »schiefer Felsen« lag beinahe in der Sichtlinie, vorausgesetzt, ich meinte den richtigen Felsen. Ich konnte genau in Chris’ Fenster hineinsehen, etwa vierhundert Meter entfernt. Die Sonne ließ mich blinzeln. Aber bei Nacht bot das Fenster ein gutes Ziel.


  Ein paar Sekunden dachte ich darüber nach. Dann sagte ich: »Hier spricht Hamilton. Ich würde gern ein paar Dinge ausprobieren, wenn niemand etwas dagegen hat. Zunächst möchte ich versuchen, einen Nachrichten-Laser abzufeuern…«


  Ich benutzte Jeffersons. Er zeigte mir, wie das Empfangskabel in mein Helmmikro gesteckt wurde und wie man mit dem Ding zielen mußte, nachdem man sich davon überzeugt hatte, daß der Dimmerschalter auf voller Abblendung stand. Wenn man es einschaltete, gab die Sicherheitsvorrichtung einem fünf Minuten Zeit und schaltete es dann wieder aus. Sonst hätte man versehentlich irgend jemanden zerstäuben können, den man zu rufen versuchte. Man benutzte niemals volle Kraft (erklärte Jefferson) für irgend etwas, das näher war als ein Raumschiff im Orbit.


  Er zeigte mir, wie ich den Watchbird-1-Satelliten finden und rufen konnte, indem ich den Sichtschirm benutzte. Ich bekam Verbindung mit einem Computer. Er gab mir die neuesten Neuigkeiten. Das Raumschiff Chili Bird hatte den Asteroider Handelsstützpunkt in Richtung des Confinement Asteroiden sicher verlassen. Die Sonnenfleck-Aktivität war im Anwachsen begriffen, aber dennoch hatten sich keine Sonnenleuchtfeuer gebildet.


  Ich fragte Jefferson: »Diese Dinger funktionieren wie Waffen, nicht wahr?«


  »Im Notfall, ja.«


  »Wie?«


  Er zeigte mir, wie der Dimmerschalter auf volle Helligkeit gestellt wurde. Ich feuerte auf einen dunklen Felsen. Ich erreichte einen halbsekundenlangen Ausbruch roter Flammen und ein drei Zoll tiefes und ein Viertelzoll breites Loch.


  »Eine halbe Sekunde ist nicht viel für eine Nachricht«, sagte ich.


  So zeigte er mir, wie man die Sicherheitsschaltung umgehen konnte. »Dadurch brennt der Sender natürlich aus, und Sie haben gerade noch genug Zeit ›Hilfe! Ausgebrannt!‹ zu schreien. Das kann reichen…«


  Ich gab ihn zurück. »Zweitens«, sagte ich, »würde ich von hier aus gerne direkt nach Hove City zurückgehen, und ich hätte gern einen Begleiter. Officer Watson, würden Sie einen Spaziergang machen?« Er sagte: »In Ordnung. Bis später, Naomi und mach dir keine Sorgen.«


  Sie nickte krampfhaft und behielt den gleichen versteinerten Gesichtsausdruck bei, den sie die ganze Zeit gezeigt hatte.


  Wir waren nicht weit gegangen, als Watson sagte: »Agent Hamilton, wir können unsere Helmmikros so einstellen, daß wir die anderen nicht stören.«


  »Ich weiß, wie. Nennen Sie mich Gil.«


  »Ich heiße Alan.«


  Wir stellten unsere Funkgeräte ein. Ich sagte: »Es hat mich schließlich getroffen, daß ich den Punkt verfehlt habe. Sie und ich suchen nicht denselben Mörder wie die anderen. Wir glauben, daß Naomi unschuldig ist, richtig?«


  »Sie würde niemals einen Mann aus dem Hinterhalt töten.«


  »Also suchen wir jemand anders. An Naomis Route zu kleben, wird ihn uns nicht zeigen. Sie hat ihn nie gesehen.«


  Er akzeptierte es. Er entspannte sich, zumindest ein wenig. »Sie kann uns nicht einmal sagen, wo er nicht war. Der Platz, von wo aus sie die Sterne beobachtet hat… er könnte gekommen sein, nachdem sie weg war. Penzler sah seinen Mörder, nicht wahr? Jefferson sagte, daß er ihn sah.«


  Ich hatte Naomi vor zehn Jahren gekannt; aber Alan kannte sie jetzt. Er glaubte ihr. Konnte ich mich irren?


  Ich legte die Frage zu den Akten. »Penzler sagt, daß er etwas gesehen habe, aber er kann noch nicht einmal den Anzug beschreiben. Irgendein Mensch hinter dem schiefen Felsen. Also gehen wir zu dem schiefen Felsen, nehmen wir uns die Zeit, und sehen wir uns um.«


  Wir gingen durch Bereiche von Licht und Schatten, die beinahe übergangslos aufeinander folgten. Die Farben waren hauptsächlich braun und grau und weiß. Alan sagte: »Ich wünschte, ich wüßte, wonach wir suchen. Es ist schade, daß sie nichts verloren hat.«


  Ich verwarf das. »Wir suchen nicht nach etwas, das Naomi fallengelassen hat. Hier ist es, wo der Mörder gewesen sein muß. Wir überprüfen die höhergelegenen Punkte, weil er freie Sicht zu Chris’ Fenster gehabt haben muß. Wir suchen nach Fahrzeugspuren oder den Brennspuren einer Rakete, irgend etwas, das ihn von hier fortbringen konnte, bevor die Polizei damit begann, ihn zu suchen. Er hatte zehn Minuten – oder mehr. Und halten Sie Ausschau nach Teilen eines Lasers. Ich hätte einen Laser gefunden, aber er kann auseinandergebrochen worden sein.«


  »Ihr imaginärer Arm?«


  Skeptisch. Er würde Gelegenheit haben, über meinen imaginären Arm zu spotten… wenn ich als Zeuge der Anklage gegen Naomi aussagte.


  Der Gedanke daran, daß Naomi wegen ihrer Einzelteile seziert werden würde, ließ mich erschaudern. Ich konnte niemals neutral bleiben, wenn es um Naomi ging. Aber wenn Liebe und Haß sich gegenseitig aufhoben… konnte man sagen, daß ich nichts mehr für Naomi empfand. Es war immer noch, als würde man ein Gemälde von George Barr mit einer Schere bearbeiten. Vandalismus.


  Alan sagte: »Der Felsen mit dem flachen Gipfel, von dem aus sie die Sterne beobachtet hat, wäre perfekt gewesen, nicht wahr?«


  »Ja. Ein schöner Ausblick auf Chris’ Fenster. Was ich nicht glaube, ist, daß sie uns dort hingeführt hätte Alan, würde ein Lunie nachts einen Rundgang auf dem Mond unternehmen?«


  Er lachte. »Ein Lunie kann immer zwei Wochen warten. Ein Tourist muß nach Hause.« Der grimmige Blick kehrte zurück. »Die meisten Touristen machen es tagsüber. Es ist wirklich komisch. Verdammt.«


  Licht und Schatten. Überall Mondlandschaft und kein Anhaltspunkt. Jedesmal, wenn wir ins volle Sonnenlicht traten, mußte ich gegen das Flimmern anblinzeln. Mein Visier benötigte den Bruchteil einer Sekunde, um zu verdunkeln, und das war zu lange. Wir benutzten einfache Wege, aber wir hielten an, um offensichtlich günstige Aussichtspunkte zu besteigen.


  Die Stille störte mich. Ich fragte: »Wurde Ihr Vater nach der Stadt benannt?«


  »Oh… zum Teil. Der Jacob Hovestraydt, der Mann, der die Stadt gegründet hat, war mein Ur-Großvater. Und er hatte zwei Töchter, und eine hatte keine Kinder und die andere vier – Vater und meine drei Tanten. Also liegen wir auf der direkten Erblinie. Vater wurde praktisch als Bürgermeister geboren. Wir haben davon gesprochen, wie er aufgewachsen ist… He, bleiben Sie da weg. Sie wissen nicht, wie tief es ist.«


  Ich war gerade dabei gewesen, durch einen Staubteich zu waten, scharrte mit den Füßen und suchte nach Teilen eines Lasers. Aber er hatte natürlich recht.


  Ich sagte: »Ich würde gerne noch einmal einen Versuch in dem Projektions-Raum starten. Können Sie mir dazu verhelfen?«


  »Das denke ich doch.«


  »Haben Sie jemals Naomi den Projektions-Raum gezeigt?«


  Er blieb stehen. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe mich das nur gefragt.«


  Wir liefen unseren gewundenen Pfad eine Zeitlang schweigend entlang. Dann sagte Alan: »Laufend tauchte irgendein Bonze einer Außenwelt auf und wollte das Kind sehen. Mich. Eines Tages sagte ich zu Vater, daß mir das nicht gefiel. Er sagte, daß er dasselbe durchmachen mußte, als sein Großvater Bürgermeister war. Und seine Mutter wählte die Schulkurse für ihn aus. Politikwissenschaft, Raumfahrttechnik Ökologie, Wirtschaft. Seinen ersten Job hatte er im ›Garten‹. Dann war er bei der ›Instandsetzung‹ und kümmerte sich um das Belüftungssystem…«


  »Und Sie? Werden Sie als Bürgermeister eingearbeitet werden?«


  »Vielleicht. Vater war eine Zeitlang auch bei der Polizei. Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals Hovestraydt City führen möchte… und ich weiß genau, daß Vater mich nicht dazu zwingen würde, und ich bezweifle, daß ich es könnte. Jetzt will ich es noch nicht. Ich möchte reisen. Sehen Sie, Gil, wir haben den schiefen Felsen fast erreicht. Er ist zu nah.«


  »Das ist die Frage. In erster Linie traue ich nicht der Fähigkeit eines Asteroiders, Entfernungen auf dem Mond zu schätzen.«


  »Hm… ja. In der Tat… je näher der Mörder war, desto größer ist die Chance, daß Penzler ihn gesehen hat. Und Naomi konnte ihn nicht sehen, weil sie weiter westlich war. Er könnte direkt hinter dem Felsen gewesen sein.«


  »Ja, und wir werden nachschauen.«


  »Er muß im Sonnenlicht gewesen sein, damit Penzler ihn sehen konnte, nicht wahr?« Alan hockte sich nieder und sprang dann. Er schwang sich empor. Höllisch anmutig. Seine Parabel erreichte ihren Höhepunkt an der runden Neigung des Felsens, und er umklammerte sie mit allen vier Gliedmaßen, begannen dann seine Untersuchungen.


  Mir schien es ein unsicherer Sitz für einen angehenden Meisterschützen zu sein.


  Von Chris’ Fenster aus hatte der schiefe Felsen wie ein langgezogenes Ei ausgesehen. Aber die Seite im Dunkeln war beinahe flach. Ich ließ meine Helmlampe darüber leuchten. Die Oberfläche war rauh und weiß.


  Ich strich mit meinen behandschuhten Fingern darüber. Ein krümeliger weißer Stoff klebte an meinen Fingern. Er verschwand während ich ihn betrachtete. Was, zum Teufel, war das?


  »Keine Laserteile, keine Fußabdrücke, keine Pufferspuren, nichts«, sagte Alan. »Und es gibt ringsum zuviel Staub. Wenn er ein wenig Verstand hat, wird der Mörder nicht da hergegangen sein, wo Staub ist. Gil wir werden umkehren müssen.«


  »Ich denke, nicht. Ich glaube nicht, daß Chris seinen Mörder gesehen hat.«


  »Was?«


  »Warum sollte der Mörder in der Sonne stehen? Er würde durch das grelle Licht halb blind sein. Es war gerade Dämmerung, und der größte Teil des Gebietes lag im Schatten. Er hätte geradezu nach Sonne suchen müssen, um sich ins Licht zu stellen, damit Chris ihn sehen konnte. Das ist total verrückt.«


  »Aber was hat er dann gesehen?«


  »Ich weiß es noch nicht. Ich muß noch einen Blick in Chris’ Zimmer werfen.«


  »Gil, welches Interesse haben Sie daran?«


  »Ein ästhetisches. Sie ist zu schön, um seziert zu werden.« Zu flapsig. Ich versuchte es noch einmal. »Ich habe sie einmal geliebt, und ich habe sie einmal gehaßt. Jetzt ist sie eine alte Freundin, die in Schwierigkeiten steckt. Und Sie?«


  »Ich liebe sie.«


  Wir suchten jetzt nicht nach Anhaltspunkten. Der schiefe Felsen lag hinter uns; Penzler konnte hier nichts gesehen haben. Alan Watson kannte diesen Teil des Mondes wie ein scharfäugiger Indianer seinen Wald oder wie ein straßenerfahrener Ganove sein Revier. Er hätte alles gesehen, was sehenswert war. Für mich war das alles nur eine Mondlandschaft.


  Ich brachte ihn dazu, über die Konferenz zu sprechen.


  »Sechs der zehn von Ihnen kommen von Außenwelten«, sagte er. »Wir haben nicht einmal die Stimmenmehrheit. Ich kann verstehen, warum das einigen Einwohnern nicht gefällt. Aber sie haben Unrecht. Der Mond ist eine Art Etappenstation zwischen Himmel und Erde… zwischen der Erde und dem Gürtel. Wir ziehen daraus einige Vorteile, aber wir müssen auch die beiden anderen zufriedenstellen. Das Organbank-Problem macht das keineswegs leichter.«


  Seine lehrerhafte Art ließ ihn irgendwie älter erscheinen. Wenn er in die Politik ging, würde er sicher Erfolg haben.


  »Dürfte ich fragen, ob das auch die Ansichten Ihres Vaters sind?«


  »Wir haben darüber geredet, aber ich zitiere ihn nicht gerade.« Er lächelte. »Die letzte Konferenz hat die Gefrierkammern eingeführt. Selbst wenn Naomi verurteilt wird, kommt sie noch für sechs Monate in eine Gefrierkammer. Sechs Monate, um zu beweisen, daß sie unschuldig ist, und ich bin sehr erfreut darüber.«


  »Oh je. Alan, weiß sie das? Sie könnte ängstlicher sein als sie müßte.«


  »Oh, guter Gott!« Er war erschrocken.


  »Also haben Sie es ihr nie erzählt. Nutzen Sie die Gelegenheit. Darf sie Besuch empfangen?«


  »Sie ist in ihrem eigenen Zimmer. Das Telefon ist abgeschaltet und die Tür so eingestellt, daß sie nicht auf ihre Stimme anspricht. Ich bin sicher, daß ein Polizist sie besuchen könnte. Ich habe einfach nicht daran gedacht. Die Verhandlung ist für übermorgen angesetzt, und sie glaubt, das sei das Ende Ich werde es ihr sagen, Gil. Gil, was machen Sie da?«


  Wir hatten Hovestraydt City erreicht, und ich hatte Probleme, an Chris Penzlers Fenster zu gelangen. Ich sagte: »Ich überprüfe die Szene des Verbrechens von der anderen Seite her, Junge…«


  Ich bemerkte mit Erleichterung, daß ich mich im Bereich dreier Kameras befand. Es war denkbar, daß unser ungeschickter Mörder vorhatte, eine kleine Bombe auf das Fensterbrett zu pflanzen.


  Ich spähte hinein. Chris lag auf dem Rücken in seinem Bett, vom Kinn bis zum Nabel und von Achselhöhle zu Achselhöhle mit Plastikschaum bedeckt. Der mobile Autodoc stand über ihm wie eine polierte stählerne Krankenschwester.


  »Alan, kommen Sie für eine Sekunde her. Sehen Sie darin irgend etwas wie ein Miniatur-Hologramm? An einer Wand oder auf dem Tisch?«


  »… Nein.«


  »Ich auch nicht. Verdammt.«


  »Warum?«


  »Vielleicht hat man es weggenommen. Ich kann immer noch nicht verstehen, daß unser halbqualifizierter Meisterschütze sein Gesicht in die Sonne gestreckt hat und sich selbst blendete, direkt bevor er feuerte. Ich dachte, daß Chris vielleicht ein Hologramm von seiner Mutter oder irgend jemanden an der Wand hatte und er es sich im Fenster spiegeln sah, unmittelbar bevor er getroffen wurde. Aber dort ist nichts.«


  »Nein.«


  Die Tür öffnete sich und schloß sich hinter Harry McCavity. Der Arzt stieß seinen bewußtlosen Patienten kurz an, bewegte sich zum Bildschirm des Autodocs hinüber und tippte etwas ein, las ein wenig auf dem Schirm, tippte wieder etwas ein… fuhr sich mit den Händen durch das weiche braune Haar, mit einer flüchtigen Bewegung, die nichts veränderte… drehte sich um und sprang einen Meter in die Luft, als er sah, daß Gesichter durch das Fenster spähten.


  Ich deutete nach links. Wir kommen durch die Luftschleuse. Er glotzte und gestikulierte zurück. Bei Uranus!


  Ein paar Minuten später klopften wir an die Tür, und er ließ uns hinein. »Wir haben uns umgesehen«, erklärte Alan lahm.


  »Wonach?« fragte McCavity.


  Ich sagte: »Nach einem Hologramm-Porträt. Meine Idee. Haben Sie irgend etwas gesehen, worauf das zutreffen würde?«


  »Nein.«


  »Es ist wichtig…«


  »Nein!«


  »Kann er Fragen beantworten?« Ich deutete auf Chris Penzler.


  »Nein. Lassen Sie ihn allein, er ist auf dem Weg der Besserung. Er wird morgen auf den Beinen sein… sich nicht wohlfühlen, aber auf den Beinen sein. Fragen Sie ihn dann. Gil, sind Sie zum Abendessen ausgebucht?«


  »Nein. Welche Zeit wäre Ihnen recht?«


  »Sagen wir, in einer halben Stunde. Wir können mit Mrs. Grimes sprechen und sehen, ob sie Dienstschluß hat. Vielleicht kann sie uns begleiten.«


  Der Konferenztisch


  Wir hatten uns einen Tisch in einer weit entfernten Ecke der Speise-Etage ausgesucht. Lunies neigen dazu, sich beim Essen um den »Garten« herum zu scharen. Wir konnten den »Garten« kaum sehen, und niemand war in unmittelbarer Nähe.


  »Es ist noch nicht einmal, daß wir nicht verheiratet sind«, sagte McCavity und stocherte mit am Ende abgeflachten Eßstäbchen in der Luft herum. »Wir können noch nicht einmal dieselben Stunden beibehalten. Wir genießen uns… oder?«


  Taffy nickte fröhlich.


  »Ich brauche ständig Bestätigung, meine Liebe. Gil, wir genießen uns, aber wenn wir uns sehen, ist es normalerweise über einem aufgeschlitzten Patienten. Ich freue mich für Taffy, daß Sie hier sind. Ist das nicht eine Sache, die auf der Erde für normal gehalten wird?«


  »Nun«, sagte ich, »es ist dort normal, wo ich gelebt habe… Kalifornien, Kansas, Australien… In den meisten Gebieten der Erde pflegt man zwischen Sex zum Vergnügen und dem Kinderkriegen zu unterscheiden. Es gibt natürlich die Fruchtbarkeitsgesetze. Die Regierung sagt den Leuten nicht, wie sie ihre Geburtsrechte nutzen sollen, aber wir überprüfen das Baby-Gewebe-Abwehrspektrum, um festzustellen, welcher Vater ein Geburtsrecht verbraucht hat. Stellen Sie sich die Erde nicht als eine Kultur vor. Die Araber haben wieder ihre Harems, Gott sei Dank, und auch die Mormonen hatten sie eine Zeitlang.«


  »Harems? Was ist mit den Geburtsrechten?«


  »Die Harems dienen dem Vergnügen, soweit es den Scheich betrifft, und er benutzt natürlich auch seine eigenen Geburtsrechte. Wenn sie verbraucht sind, nehmen die Damen Sperma eines gesunden Genies mit unbegrenzten Geburtsrechten und der passenden Hautfarbe, und der Scheich zieht die Kinder als neue Aristokratengeneration auf.«


  Harry aß, während er nachdachte. Dann sagte er: »Das hört sich großartig an, bei Allah! Aber für uns ist das Kinderkriegen eine wichtige Sache. Wir pflegen treu zu sein. Ich bin Außenseiter. Und ich kenne einen Lunie, der für zwei gute Freunde ein Kind gezeugt hat… aber wenn ich ihre Namen nennen würde, könnte das meinen Tod bedeuten…«


  Ich sagte: »Okay, wir sind zumindest eine menage à trois. Aber Sie würden es gerne hinausposaunen, daß Taffy und ich Dauerfreunde sind…«


  »Es wäre günstig.«


  »Wäre es für mich günstig? Harry, ich schätze, daß Lunies solche Sachen nicht gerne sehen. Es sind vier Lunie-Delegierte bei der Konferenz. Ich kann sie nicht brüskieren.«


  Taffy runzelte die Stirn.


  »Verflixt! Daran habe ich nicht gedacht.«


  Harry sagte: »Ich schon. Gil, es wird Ihnen nützen. Was die Mondbewohner wirklich interessiert, ist, daß Sie nicht herumlaufen und Lunie-Frauen kompromittieren.«


  Ich sah Taffy an. Sie sagte: »Ich glaube, er hat recht. Ich kann es nicht beschwören.«


  »Okay.«


  Wir aßen. Es war hauptsächlich Gemüse, frisch, in großer Vielfalt. Ich hatte einen Gang fast beendet, Rindfleisch mit Zwiebeln und grünem Pfeffer auf Reis, als ich stutzte. Rindfleisch?


  Ich blickte auf und sah Harrys Grinsen. »Importiert«, sagte er und lachte, als mir die Kinnlade herunterklappte. »Nein, nicht von der Erde! Können Sie das Delta-V sehen? Importiert von Tycho. Sie haben eine unterirdische Kugel, die groß genug ist, um Vieh weiden zu lassen. Es kostet selbstverständlich ein Vermögen. Aber wir sind hier recht wohlhabend.«


  Als Nachtisch gab es Mürbegebäck mit Erdbeeren und Schlagsahne aus Tycho. Der Kaffee war von der Erde importiert, aber gefriergetrocknet. Ich fragte mich, ob sie auf diese Art etwas sparten, angesichts der Tatsache, daß das Wasser für den Kaffee sowieso importiert werden mußte… und gab mir dann selbst einen Ruck Lunies importierten kein Wasser. Sie importierten Wasserstoff. Sie leiten den Wasserstoff über erhitzte sauerstoffhaltige Felsen, um Wasserdampf zu erhalten.


  Also nippte ich an meinem Kaffee und fragte: »Können wir zum geschäftlichen Teil übergehen?«


  »Keiner von uns ist überempfindlich«, antwortete McCavity.


  »Dann zur Wunde. Würde eine Schicht Badewasser den Strahl so breit streuen?«


  »Das weiß ich nicht. Niemand weiß es. So etwas ist noch nie vorgekommen.«


  »Was schätzen Sie denn?«


  »Gil, es muß uns genügen, bevor man nicht eine andere Erklärung hat.«


  »Hm… es gab einen Fall in Warschau, wo ein Mörder einen Tropfen Öl auf die Linse eines Lasers gab. Er erwartete, daß der Strahl ein wenig gestreut wurde, gerade so viel, daß die Polizei die Waffe nicht identifizieren konnte. Es hätte gut geklappt, wenn er nicht betrunken gewesen wäre und damit geprahlt hätte.«


  McCavity runzelte die Augenbrauen. »Nicht hier. Jeder verdammte Narr würde erraten, daß es ein Nachrichten-Laser war.«


  »Wir wissen, daß der Strahl gestreut wurde Wir stellen Vermutungen an.«


  Harrys Augen schienen zu träumen und weit weg zu sein. »Würde das Öl verdampfen?«


  »Bestimmt. Sofort.«


  »Der Strahl würde sich zu einem Brennpunkt in der Mitte zusammenziehen. Das würde passen. Das Loch in Penzlers Brust sah aus, als ob sich der Strahl im Brennpunkt in der Weite verändert hätte…«


  »Er hat sich zusammengezogen?«


  »Er hat sich zusammengezogen oder ist auseinandergegangen, oder es ist irgend etwas passiert, woran wir nicht gedacht haben…«


  »Verflixt! Okay. Kennen Sie Naomi Mitchison?«


  »Kaum.« Harry schien sich ein wenig zurückzuziehen.


  »Nicht intim?«


  »Nein.«


  Taffy sah ihn an. Wir warteten.


  »Ich bin hier aufgewachsen«, sagte Harry abrupt. »Ich mache einer Frau niemals einen Antrag, wenn ich nicht davon ausgehen kann, daß er angenommen wird. Okay, ich muß die Zeichen falsch verstanden haben. Sie reagierte wie eine beleidigte Lunie-Frau! Also habe ich mich entschuldigt und bin weggegangen, und seitdem haben wir nicht mehr miteinander gesprochen. Sie haben recht, Flachländer sind nicht alle gleich. Vor einer Woche hätte ich gesagt, daß wir Freunde sind. Heute… nein, ich kenne die Dame nicht.«


  »Hassen Sie sie?«


  »Was? Nein.«


  Taffy sagte: »Vielleicht interessiert es euren Mörder überhaupt nicht, ob Penzler überlebt oder stirbt. Vielleicht ist es Naomi, die er verletzen will.«


  Ich dachte darüber nach. »Das gefällt mir nicht. Erstens: Wie konnte er wissen, daß es klappte? Es hätte jemand anders dort draußen sein können. Zweitens: Dann haben wir eine ganze verdammte Stadt voller Verdächtiger.« Ich bemerkte, oder hatte das Gefühl, daß sich Harry unwohl fühlte. »Sie nicht, Harry. Sie haben Blut geschwitzt, um Chris zu retten. Es wäre einfach gewesen, ihn zu töten, während der Autodoc ihn aufschnitt«


  Harry grinste. »Was nun? Es wäre immerhin ein Organbank-Verbrechen für Naomi.«


  »Ja, aber Chris hat etwas gesehen. Er könnte sich an mehr erinnern…«


  Taffy fragte: »Wer sonst könnte ein Interesse daran haben, Naomi reinzulegen?«


  »Ich halte diesen Gedanken wirklich nicht für überlegenswert«, antwortete ich, »aber… ich schätze, daß ich wissen möchte, wen sie beleidigt hat. Wer sich Chancen ausgerechnet hatte und abgeschüttelt wurde, und wer es ihr krummgenommen hat.«


  Harry sagte: »Sie würden nicht viele Lunie-Verdächtige finden.«


  »Sind die Männer zu vorsichtig?«


  »Das, und… Ohne dich beleidigen zu wollen, meine Liebe, aber sie ist nach Lunie-Vorstellungen nicht schön. Sie ist stämmig.«


  »Was«, wunderte sich Taffy, »hat das mit mir zu tun?«


  Harry grinste sie an. »Stämmig. Ich sagte euch, daß ich ein Außenseiter bin.«


  Sie grinste zurück in Richtung dieser großen, schmalen Mißgestalt eines menschlichen Klotzes… und ich bemerkte, daß auch ich grinste. Sie kamen gut miteinander aus. Es war eine Freude, ihnen zuzusehen.


  Bald brachen wir auf. Taffy hatte Dienst, und ich brauchte meinen Schlaf.


  Der Stadthallenkomplex war vier Stockwerke tief, mit dem Büro des Bürgermeisters auf dem Nullniveau. Ein Raum auf der zweiten Etage war für die Konferenz reserviert.


  Ich kam dort um 8.00 Uhr an. Die acht Fuß große Bertha Carmody unterhielt sich angeregt mit einer kleinen, vogelähnlichen Asteroiderin fortgeschrittenen Alters. Sie unterbrachen sich gerade so lange, um eine Fremde vorzustellen: Hildegarde Quifting, Vierte Sprecherin der Regierung des Gürtels.


  Chris Penzler saß in einem riesigen Lehnstuhl, versehen mit Sicherheitsgurten, und er trug einen Rock, der bis zum Boden zu reichen schien. Weicher Schaum bedeckte seine Brust. Er schien über seine Leiden nachzugrübeln.


  Ich begrüßte ihn dennoch. Er blickte auf. »Kaffee und Brötchen finden Sie auf dem Nebentisch«, sagte er und versuchte, in die richtige Richtung zu deuten. »Au!«


  »Schmerzen?«


  »Ja.«


  Ich goß Kaffee in eine enghalsige Flasche in einer Styroporhülle. Andere Delegierte tröpfelten herein, bis wir alle anwesend waren.


  Ein Lunie, der mir noch nicht begegnet war, Charles Ward von Copernicus, beantragte, einen Vorsitzenden zu wählen, und schlug dann Bertha Carmody von Tycho Dom vor. Da vier der zehn Delegierten Lunies waren, sollte der Vorsitzende ein Lunie sein; also stimmte ich für Bertha. Ebenso alle anderen. Die Lunies schienen über ihren leichten Sieg erstaunt zu sein. Aber Bertha war eine gute Wahl; sie hatte die lauteste Stimme von uns.


  Wir verbrachten den Morgen damit, alte Themen durchzugehen.


  Der Gürtel und der Mond und die Vereinten Nationen verfolgten alle ihre eigennützigen Ziele. Offiziell war der Mond ein Satellit der Erde und fiel unter das Vereinte-Nationen-Recht, wonach sogar geringfügige Verbrechen die Todesstrafe nach sich zogen: Die Gesetze beabsichtigten nicht nur, den Schuldigen zu bestrafen, sondern auch, die unschuldige Öffentlichkeit mit Organtransplantaten zu versorgen.


  Die ethische Kluft zwischen Erde und Gürtel war ebenso tief wie die physische. Auf der Erde wurden die Krankenhäuser seit gut hundert Jahren durch Kriminelle versorgt. Als Luke Garner jung war, war die Todesstrafe für Mord, Entführung, Landesverrat und dergleichen wieder eingeführt worden. Als sich die medizinischen Techniken verbesserten und auf die Habenichts-Nationen Übergriffen, waren Forderungen nach öffentlichen Organbanken lauter geworden. Die Todesstrafe wurde auch für bewaffneten Raub, Vergewaltigung und Diebstahl verhängt. Der Einspruch wegen Unzurechnungsfähigkeit wurde gegenstandslos. Bisweilen starben Verbrecher wegen Einkommensteuerhinterziehung oder Fahrens unter Drogeneinfluß.


  Die Krankenhäuser des Gürtels unterhielten Organbanken, aber es gab große Unterschiede Der Gürtel benutzte weniger Transplantate Asteroider lassen lieber die Natur für die Leichtsinnigen sorgen; sie sind keine Gleichmacher. Weltraumunfälle pflegen ohnehin keine medizinischen Fälle zu hinterlassen. Der Gürtel veranstaltete keine eigenen Exekutionen. Bis vor zwanzig Jahren war es üblich, Verurteilte zur Erde zu schiffen und die Organe zurückzukaufen. Theoretisch wurde ihre Rechtsprechung nicht von der Gier der Flachländer nach Leben berührt. Die geringere Anziehungskraft auf dem Mond machte ihn zu einem weitaus besseren Platz als Hinrichtungsstätte des Gürtels. So wurde die erste Konferenz einberufen, und die Ergebnisse waren merkwürdig.


  Es hatte bei der Konferenz von 2105 größere Kompromisse gegeben. Der wichtigste waren die Gefrierkammern gewesen. Sie waren einzigartig im gesamten Sonnensystem. Der Gürtel hatte darauf bestanden, daß sie gebaut wurden, und die Vereinten Nationen hatten nachgegeben. Die Gefrierkammern hielten einen Verurteilten sechs Monate inaktiviert, aber lebend und gesund. Wenn neue Beweise gefunden wurden, konnte der Verurteilte wiederbelebt werden. Zwanzig Jahre später geriet diese Lösung unter Beschuß. Hildegarde Quifting verlangte eine Analyse der Mondgerichtsbarkeit in den letzten zwanzig Jahren. Insbesondere, ob die Gefrierkammern jemals einen lebenden Verbrecher wieder hatten ausspucken müssen.


  Charles Ward trug es vor. Er war sechs Fuß elf Zoll oder so groß, in den späten Dreißigern, ein zerbrechlicher dunkler Mann mit Geheimratsecken. Mit farbloser Stimme berichtete er uns, daß während der vergangenen zwanzig Jahre etwa sechstausend Verbrecher die Mondgerichte und -krankenhäuser passiert hatten. Knapp tausend waren Lunies. Die Asteroider-Verbrecher waren von Asteroider-Gerichten verurteilt worden; die Mondkrankenhäuser fungierten lediglich als Exekutionsorte. Keine Verurteilung war je wieder aufgehoben worden.


  Ward repräsentierte Copernicus Dom, eigentlich ein Komplex von Domen und einer Metallmine, der Standort eines der drei Hauptkrankenhauskomplexe des Mondes. Ward hatte sich mit Schaubildern und Landkarten und Statistiken bewaffnet. Durchschnittlich einhundertzwanzig Hinrichtungen pro Jahr, hauptsächlich Asteroider, die über den Asteroider Handelsstützpunkt und die Massentransporter im Grimaldi-Krater eingeschifft wurden. Das Krankenhaus nahm beinahe vierhundert Patienten im Jahr auf, hauptsächlich Lunies, die Zahl wuchs in den Jahren, als die Bevölkerung des Mondes anstieg. Ich hörte aufmerksam zu. Copernicus war es, wohin Naomi geschickt würde, wenn sie verurteilt wurde.


  Gegen Mittag wurde das Essen gereicht. Wir sprachen leise miteinander, während wir aßen, bis die Carmody zur Tagesordnung aufrief. Sofort wollte Marion Shaeffer wissen, ob die Mondkrankenhäuser wieder soviel Transplantat-Material herausgaben, wie ihnen durch die Gerichtshöfe des Gürtels geliefert wurde.


  Ward antwortete ein wenig herablassend, daß Asteroider-Transplantate nicht die passende Größe zu haben pflegten; daß Knochen und Muskeln von Asteroider-Armen und -Beinen zum Beispiel deutlich zu kurz für einen Lunie seien. Das schien offensichtlich, aber es war nicht das, was Marion meinte. Sie wollte wissen, wieviel Transplantat-Material der Mond zur Erde schickte.


  Eine ganze Menge.


  In der Konferenz bildeten sich mehrere Lager. Asteroider und Flachländer waren Gegenpole, mit den Lunies in der Mitte. Um die alte Hildegarde Quifting zu schwächen, gingen wir das Organbankproblem auf eine scheußliche Art an: Todesstrafen wurden bei jeder Gelegenheit verhängt, um die wahlberechtigten Einwohner gesund und am Leben zu erhalten. Für Jabez Stone von der Generalversammlung war ein Verbrecher glücklich, seine Taten wie auch immer büßen zu können, und die Asteroider brauchten nicht so verdammt überheblich zu handeln. Wenn jemand ein Steak bestellte, mußte ein Ochse geschlachtet, also ermordet werden. Wieviel Transplantate hielten die Quifting am Leben?


  Die Carmody entschied, daß diese Frage nicht zulässig sei. Die Quifting bestand jedoch darauf zu antworten. Sie habe niemals ein Transplantat erhalten, sagte sie aggressiv. Ich bemerkte verlegene Gesichtsausdrücke bei den Delegierten. Vielleicht bemerkten sie auch meinen.


  Es war eine lange Sitzung. Die Pause zum Abendessen kam nicht zu früh.


  Ich trat neben Chris Penzlers sanft flüsternden Luftkissenstuhl. »Sie haben nicht viel gesagt. Können Sie der Sache folgen?«


  »Oh, ich kann ihr folgen.« Er lächelte leidlich, dann dünner. »Ich fühle mich schrecklich«, sagte er. »Wenn einem ein Loch durch den Körper geschossen wird, kann einen das zum Nachdenken bringen. Ich könnte sterben. Ich habe eine Tochter. Ich hatte nie Zeit für mehr, ich war zu sehr damit beschäftigt, Geld zu verdienen, Karriere zu machen, und dann… gab es ein Sonnenleuchten, als ich unterwegs zum Merkur war, und jetzt bin ich steril. Wenn ich sterbe, wird sie alles sein, was von mir übrigbleibt. Fast.«


  Ich sagte: »Die Qualität des Lebens der Kinder ist ebenso wichtig wie ihre Anzahl.«


  Banal, aber er nickte nachdenklich. Dann sagte er: »Jemand haßt mich genug, um mich zu töten.«


  »Haßt Naomi Mitchison Sie so sehr?«


  Er blickte finster. »Sie hat keinen Grund. Oh, sie ist ziemlich seltsam, und sie mag mich auch nicht, aber… Ich wünschte, ich wüßte es. Ich bete zu Gott, daß sie es ist.«


  Natürlich. Wenn Naomi es nicht war, war der ungeschickte Mörder noch frei.


  Ich fragte: »Haben Sie Hologramme in Ihrem Zimmer? Oder irgendwelche Plastiken?«


  Er starrte mich an. »Nein.«


  »Verflixt. Funktioniert Ihr Telefon?«


  »Ja, es funktioniert gut. Warum?«


  »Nur so ein Gedanke. Nun, Sie sagten, daß Sie zu einem großen, schiefen Felsen hinsahen, als Sie jemanden erblickten. Auf welcher Seite des Felsens?«


  »Ich erinnere mich nicht.« Er überlegte. »Das ist sehr merkwürdig. Ich erinnere mich wirklich nicht. ›Bürgermeister Hove?‹ brüllte er.«


  Hove kam gerade eine Wendeltreppe am Ende der Halle hoch. Er drehte sich verwirrt um. »Hallo, Chris, Gil. Was macht die Konferenz?«


  Ich antwortete: »Es gibt gewisse Spannungen…«


  Chris unterbrach mich. »Können wir in Ihr Büro gehen?«


  »Natürlich. Warum?«


  »Ich möchte aus dem Fenster sehen« Er schien vor Aufregung zu fiebern.


  Der Bürgermeister zuckte die Achseln. Er führte uns die Treppe hinauf.


  Sein Büro war groß, geräumig. Das Computerterminal war in einem Schreibtisch eingebaut, der an der Hologramm-Wand und an weiteren Bildschirmen befestigt war. Es gab eine eineinhalb Fuß große Tastatur, die von einer Rollade bedeckt war. Eine Hologramm-Wand zeigte Jupiter-Stürme, von einem näheren Standpunkt als Amalthea aus gesehen, sie rotierten wie eine Million Farbschatten, die sich in einen Whirlpool ergossen. Endlose Stürme, die stark genug waren, die Erde zu verschlucken. Hovestraydt Watson mußte ein starkes Ego haben, dachte ich. Wie sonst könnte er in der Nähe von so etwas arbeiten?


  Das Projektions-Fenster zeigte eine flammende Mondlandschaft im Süden. Chris drängte sich, so weit er konnte, an das Fenster. »Ich kann es nicht sehen. Wir müssen in mein Zimmer gehen.«


  »Was soll das alles?« fragte der Bürgermeister.


  »Ich schaute auf einen großen Felsblock, kurz bevor mich der Strahl verbrannte Ich muß den Mörder an der einen oder anderen Seite gesehen haben, aber ich weiß nicht…«


  »Sind Sie sicher, daß er nicht näher als der Felsen war?«


  Penzler kniff die Augen zu. Nach einem Augenblick sagte er: »Ziemlich. Er müßte ein Zwerg gewesen sein, um so klein zu erscheinen, so nah. Ich wünschte, ich könnte sicher sein.«


  Ich sagte: »Chris, ich dachte, daß Sie vielleicht die Reflexion eines kleinen Hologramms in ihrem Zimmer gesehen haben oder eventuell vom Schirm des Telefons. Ist das möglich?«


  Chris zuckte die Achseln. Bürgermeister Hove sagte: »Das Telefon müßte eingeschaltet sein, nicht wahr? Es müßte in Richtung Chris gezeigt haben, wenn es funktionierte. Chris haben Sie mit irgendjemanden gesprochen, während Sie in der Wanne waren?«


  »Nein. Und mein Telefonsystem funktionierte.«


  Also gingen wir alle drei die Halle zu Chris’ Zimmer hinunter. Chris deutete auf den schiefen Felsen, den Alan Watson und ich untersucht hatten. Wir betrachteten ihn eine gute Minute lang, ehe Chris sagte: »Ich kann mich einfach nicht erinnern. Aber er war beinahe doppelt so weit entfernt wie der Felsen.«


  Ich telefonierte von meinem Zimmer aus. »Ich möchte mit Naomi Mitchison sprechen«, sagte ich dem diensthabenden Sergeanten, »möglichst persönlich.«


  Er sah mich an. »Sie sind nicht ihr Rechtsanwalt.«


  »Ich habe nicht behauptet, es zu sein.«


  Er nahm sich Zeit, darüber, nachzudenken. »Ich werde Sie mit ihrem Rechtsanwalt verbinden.« Er läutete, wartete und sagte dann: »Mr. Boone ist nicht da. Sein Anrufbeantworter sagt, daß er eine Unterredung mit seiner Klientin habe.«


  »Dann lassen Sie mich mit beiden reden.«


  Er begann, angestrengt zu überlegen. Ich sagte: »Dann verbinden Sie mich mit Sergeant Drury, falls das möglich sein sollte.«


  Seine Erleichterung war sichtbar. Er stellte die Verbindung her. Der Bildschirm wurde weiß, und Laura Drurys Stimme sagte: »Einen Augenblick nur. Gil Hamilton, nicht wahr?«


  »Ja. Ich versuche, die Erlaubnis zu bekommen, mit Mrs. Mitchison zu sprechen. Der diensthabende Sergeant hilft mir nicht weiter.«


  »Mal sehen, ich nehme an, daß ihr Rechtsanwalt bei ihr ist. Ich werde ihn über ihr Telefon rufen. Er ist Pflichtverteidiger, Artemus Boone.«


  »Lunie?«


  »Ja. Haben Sie irgend etwas erfahren, als sie Naomis Strecke abgegangen sind?«


  »Nichts Schlüssiges.«


  Der Schirm erhellte sich. Laura Drury war gerade dabei, den Reißverschluß eines blassen goldenen Sprunganzuges hochzuziehen. Ich nahm an, daß sie einen Sekundenbruchteil zu früh ins Bild gekommen war. Der Verschluß verhakte an ihrem Busen; so etwas konnte leicht passieren. Sie guckte verwirrt; sie zog fester; der Verschluß rutschte hoch. Ich unterdrückte ein Lächeln.


  »Jefferson glaubt, daß sie gelogen hat«, sagte sie, »aber er kann nicht sagen, wobei sie die Unwahrheit gesagt hat.«


  Das dachte ich auch. »Ich möchte selbst mehr über die Geschichte wissen«, sagte ich. »Ich muß wohl den Weg über diesen Boone gehen, ist das richtig? Wenn Sie ihn nicht überzeugen können, kann ich dann selbst mit ihm sprechen? Ich möchte ihr helfen.«


  »Ich werde es herausfinden. Warten Sie.« Sie legte mich auf die Leitung.


  Eine Minute später rief sie zurück. »Sie wollen Sie nicht sehen. Sie wollen auch nicht mit Ihnen sprechen. Es tut mir leid.«


  »Verflixt! Sind das ausschließlich die Worte ihres Rechtsanwalts?«


  »Ich glaube, er hat zuerst mit ihr gesprochen, abseits der Kamera.«


  »Danke, Laura.« Ich schaltete den Bildschirm aus. Ich schmiedete Pläne, um doch noch zu ihr durchzudringen, und verwarf sie. In Wahrheit hatte ich Naomi nicht viel zu sagen.


  Das Mond-Recht


  Das Komitee traf sich wieder um 8.00 Uhr. Ich hatte mit Taffy bereits gefrühstückt, die anderen schlürften und schmatzten noch, als Bertha Carmody zur Tagesordnung rief.


  Charles Ward bat um das Wort. »Es macht mich betroffen, daß alle unsere Differenzen Dinge des Mond-Rechts betreffen und die Art, wie es durchgeführt wird. Ist es nicht so?«


  Er bekam zustimmendes Raunen. »Dann darf ich Sie alle daran erinnern«, sagte die zerbrechliche dünne Bohnenstange, »daß der Prozeß gegen Naomi Mitchison wegen Mordversuchs an Chris Penzler in einer Stunde beginnt. Einige von uns werden wahrscheinlich als Zeugen gerufen. Insbesondere Mr. Penzler erholt sich noch von seinen Verletzungen. Seine Gedanken sind wahrscheinlich bei dem Prozeß.«


  Chris nickte und zuckte vor Schmerzen zusammen. »Sie könnten recht haben. Ich würde mich nicht konzentrieren.«


  Ward spreizte seine Hände weit auseinander. »Warum verlegen wir dann nicht den Sitzungsort in den Gerichtssaal, mit dem Ziel, die Mondgerichtsbarkeit aktuell bei der Arbeit zu beobachten?«


  Wir stimmten mit acht gegen zwei dafür. Wir vertagten uns in den Gerichtssaal.


  Der Gerichtssaal war ein ausgesprochen schöner Ort. Seine Ausstattung war die übliche: ein hohes Podium für den Richter, Geländer, die die Zuschauer vom Angeklagten und von den Geschworenen trennten. Es war die tausend Jahre alte Ausstattung englischer Gerichtssäle, die ursprünglich dem Zweck diente, den Angeklagten vor der Familie des Opfers zu schützen. Aber eine ganze Wand war aus Glas, und sie gewährte Aussicht auf den »Garten«.


  Spiegel sammelten das reine Sonnenlicht des Mondes und verteilten es, hinab auf Dutzende von Pflanzengalerien, an den großen Roten Sandholzbäumen entlang bis hinunter zu ihren langen, verschlungenen Wurzeln. Die Luft war voller Flügel. Es wuchs keine Pflanze, die nutzlos war, aber die hübschesten Pflanzen, Artischocken und Apfelbäume und so weiter, waren am leichtesten zu erreichen, und die tanzenden Fontänen sorgten nicht nur für Bewässerung, und die sich windenden Pfade waren nicht nur für die Farmer da. Der »Garten« diente auch dem Vergnügen.


  Ich dachte daran, wie schrecklich es sein mußte, auf den »Garten« hinauszusehen und darauf zu warten, zum Tode verurteilt zu werden.


  Naomi betrachtete den »Garten«. Ihr goldenes Haar war zu einem spiralförmigen Arrangement hoch aufgetürmt, das stundenlange Arbeit verriet. Sie hatte auf ihre Kleidung und Schminke besonderen Wert gelegt. Die Schmetterlings-Tätowierung war weg. Sie schien ruhig zu sein und verbarg ihre Angst. Wenn ihr Lunie-Rechtsanwalt ihr etwas zuflüsterte, fielen ihre Antworten kurz aus. Sie mußte wissen, daß man sie mit Beruhigungspillen vollpumpen würde, wenn sie anfing zu schreien.


  War sie schuldig? Mein Urteil konnte niemals neutral sein, wenn Naomi betroffen war.


  Chris Penzler nahm an, daß sie es war. Er beobachtete Naomis Augen, während er seine Zeugenaussage machte. »Ich habe gerade gebadet. Ich stand auf und griff nach einem Handtuch. Ich dachte, ich sah irgendwo draußen vor dem Fenster einen Mann oder eine Frau. Dann gab es ein Aufflackern von rotem Licht. Es traf mich in die Brust, schleuderte mich ins Wasser zurück und raubte mir das Bewußtsein.«


  Der Staatsanwalt war eine blasse, blonde, über sieben Fuß große Frau, die nicht mehr wog als ich. Sie hatte ein elfenhaftes, dreieckiges Gesicht, ziemlich schön, ziemlich perfekt und ziemlich ohne menschliche Schwäche. Sie fragte: »Welche Farbe hatte der Anzug? Waren Zeichen darauf?«


  Penzler schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Zeit, das zu erkennen.«


  »Aber Sie haben nur eine einzige Person gesehen?«


  »Ja«, sagte er und sah Naomi an.


  Die Frau horchte ihn aus. »War es ein Einheimischer? Wir sind normalerweise größer und dünner.«


  Chris lachte nicht, obwohl andere es taten. »Ich weiß es nicht. Es war weniger als eine Sekunde, dann… es war, als wenn man von einer roten, heißen Zweikampf-Lanze durchbohrt würde.«


  »Aus welcher Entfernung?«


  »Drei- oder vierhundert Meter. Ich kann Entfernungen hier nicht schätzen.«


  »Hätte Naomi Mitchison irgendeinen Grund, Sie zu hassen?«


  »Das habe ich mich auch schon gefragt.« Chris zögerte und sagte dann: »Vor vier Jahren beantragte Mrs. Mitchison, zum Gürtel zu emigrieren. Der Antrag wurde abgelehnt.« Er zögerte wieder. »Durch mich.«


  Naomis Überraschung und Wut waren offensichtlich.


  Die Anklage fragte: »Warum?«


  »Ich kannte sie. Sie war dazu nicht geeignet. Die Umgebung des Gürtels ist tödlich für unvorsichtige Leute. Sie wäre eine Gefahr für sich selbst und jedermann um sie herum.« Chris Penzlers Ohren und Nacken waren gerötet.


  Die Anklage war mit ihm fertig. Naomis Rechtsanwalt nahm ihn kurz ins Verhör. »Sie sagten, Sie kannten Mrs. Mitchison. Wie gut?«


  »Ich habe Naomi und Itch Mitchison vor fünf Jahren kurz kennengelernt, als ich auf der Erde war. Wir besuchten zusammen ein paar Veranstaltungen. Itch wollte etwas wissen über den Kauf von Minen-Aktien, und ich besorgte ihm einige Einzelheiten.«


  Naomi bewegte geräuschlos ihre Lippen. Ich las die Worte von ihren Lippen ab: Lügner, Lügner.


  »Sie glauben, Ihren Attentäter draußen auf dem Mond gesehen zu haben. Könnten Sie sich geirrt haben, oder könnten Sie andere dort draußen übersehen haben?«


  Chris lachte. »Ich sah eine menschliche Silhouette, die in der Dunkelheit leuchtete. Es war Nacht auf dem Mond. Es könnte sich eine ganze Armee in den Schatten versteckt haben. Aus diesem Grunde sah ich vielleicht nur ein Muster aus Reflexionen. Ich sah es nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann Peng.«


  Die Anklage entließ Chris und rief einen Lunie-Polizisten auf, den ich nicht kannte. Er bezeugte, daß tatsächlich ein Nachrichten-Laser aus der Waffenkammer fehlte. Die Verteidigung versuchte, ihn dahin zu bringen, zu sagen, daß nur die Polizei die Tür öffnen konnte. Was der Polizist sagte, war, daß das Schloß auf Stimme und Netzhaut-Ab drücke reagierte, und daß es vom Hovestraydt City-Computer überwacht wurde, demselben, der jedes Tür- und Sicherheitsschloß in der Stadt bediente, ganz zu schweigen von den Wasserleitungen und Belüftungsanlagen.


  Die Anklage erfragte dann, ob Naomis Aufzeichnungen, von der Erde hochgestrahlt, in das Programm eingelesen werden konnten. Ich erinnerte mich: Naomi war Computer-Programmiererin gewesen.


  Die Elfen-Frau drehte sich mit ihrer in der Mondatmosphäre schwebenden Anmut um. »Ich rufe Gilbert Hamilton.«


  Ich war mir bewußt, daß ich mich mit der Ungeschicklichkeit eines Flachländers auf den Zeugenstand zubewegte, indem ich durch die Luft tanzte und bei jedem Schritt beinahe zu Fall kam.


  »Ihren Namen und Beruf?«


  »Gilbert Gilgamesh Hamilton. Ich gehöre zur VDM.«


  »Sind Sie in dieser Eigenschaft hier auf dem Mond?«


  »Das ist nicht mein regulärer Aufgabenbereich«, sagte ich und erntete unterdrücktes Gelächter. »Ich bin wegen der Konferenz zur Überprüfung des Mond-Rechts hier.«


  Das brauchte sie nicht zu vertiefen. Der Richter und die drei Beisitzer waren alle Lunies; sie hatten die Konferenz wohl verfolgt. Die Staatsanwältin führte mich durch Einzelheiten der Dienstagnacht: der mitternächtliche Ruf, die Szene in Penzlers Zimmer, der Weg zum Projektions-Raum.


  Dann fragte sie: »Werden Sie manchmal ›Gil, der Arm‹ genannt?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Ich habe einen imaginären Arm« Ich mußte über die verwirrten Blicke lächeln. »Es ist eine Kombination psychischer Kräfte. Mehrere Jahre war ich Bergmann auf den Asteroiden, wobei ich meinen rechten Arm verlor. Ich bekam ihn bei Gelegenheit ersetzt…«


  »In welcher Art?«


  »Es ist ein Transplantat. Keine Ahnung, wem es gehörte. Es kam aus dem Warenlager eines gefangenen Organlieferanten.«


  »Bitte, fahren Sie fort.«


  »Als nur der Stumpf zurückblieb, fand ich heraus, daß ich eine Art von geistigem Arm benutzte. Es klappt am besten bei geringer Anziehungskraft. Ich habe zwei der anerkannten psychischen Kräfte, den Siebten Sinn und Telekinese, aber sie sind durch meine Vorstellungskraft beschränkt. Ich kann nicht weiter reichen als man einen wirklichen Arm ausstrecken kann.«


  »Zurück zum Projektions-Raum«, sagte sie. »Haben Sie die Landschaft durchsucht, mit dem Ziel, irgendeinen Verdächtigen zu finden, der vielleicht übersehen worden war?«


  »Einen Verdächtigen oder eine weggeworfene Waffe, ja.«


  »Auf welche Art und Weise haben Sie gesucht?«


  »Ich habe meine geistigen Finger durch die projizierte Mondlandschaft geführt.« Es gab ein gedämpftes Gekichere vom Publikum. Ich hatte das erwartet. »Ich habe Schatten, Staubteiche und alles durchsucht, was groß genug war, einen Nachrichten-Laser zu verstecken.«


  »Oder einen Menschen? Hätten Sie einen Menschen gefunden, oder waren Sie – sagen wir es so – nur auf die Form und das Gefühl eines Nachrichten-Lasers eingestellt?«


  »Ich hätte einen Menschen gefunden.«


  Sie übergab mich der Verteidigung.


  Artemus Boone war über sieben Fuß groß, mit schroffen Gesichtszügen, einem schwarzen Vollbart und dichtem schwarzen Haar. Mir kam er wie ein wandernder Ghoul vor, aber ich war voreingenommen. Die Lunie-Richter mochten in ihm einen zweiten Abraham Lincoln sehen.


  »Sie sind zur Konferenz zur Überprüfung des Mond-Rechts hergekommen. Wann hat sie begonnen?«


  »Gestern.«


  »Haben Sie schon viele unserer Gesetze verändert?« Er hatte entschieden, daß ich ein Gegen-Zeuge war.


  »Wir hatten noch nicht die Zeit, irgend etwas zu verändern«, sagte ich.


  »Nicht einmal, um über die Gefrierkammern zu reden?«


  He, nahmen wir nicht an, daß unsere Gespräche geheim waren? Aber niemand sagte etwas dagegen. Ich antwortete: »Darauf werden wir uns niemals einigen können.«


  »Wie wurden Sie dazu auserwählt, die Ansichten der Vereinten Nationen zu vertreten, Mr. Hamilton?«


  »Ich war sieben Jahre lang Bergmann im Gürtel. Jetzt gehöre ich zur VDM. Das verleiht mir zwei der drei entscheidenden Ansichten. Ich greife den Lunie-Standpunkt auf, so gut ich kann…«


  »So gut Sie können«, sagte Boone zweifelnd. »Nun gut. Die angenehme, günstige Art, in der uns Naomi Mitchison genau einen Verdächtigen geliefert hat, könnte dazu geführt haben, daß wir etwas übersehen haben. Sie waren anwesend, als sie hereingebracht wurde. Trug Sie eine Waffe?«


  »Nein.«


  »Sie sagten, daß Sie nach einem Nachrichten-Laser gesucht haben. Durch welche Teile der imaginären Mondlandschaft führten Sie Ihre geistigen Finger?«


  »Ich habe die Wüste westlich der Stadt durchsucht, das Gebiet, das Chris Penzler von seiner Badewanne aus gesehen haben konnte. Ich habe es bis zu den westlichen Gipfeln und einige der weit entfernten Abhänge durchsucht.«


  »Sie haben keine Waffe gefunden?«


  »Keine.«


  »Psychische Kräfte sind immer unzuverlässig gewesen, nicht wahr? Die Wissenschaft zögerte sogar, ihre Existenz anzuerkennen, und das Gesetz brauchte lange, um psychische Beweismittel zuzulassen. Sagen Sie mir, Mr. Hamilton: Wenn es Ihrem ungewöhnlichen Talent mißlang, einen Nachrichten-Laser zu finden, könnten Sie dann nicht auch einen Menschen übersehen haben?«


  »Das ist möglich, gewiß.«


  Die Verteidigung war mit mir fertig. Die Elfen-Frau fragte mich mit kaltem Blick: »Was, wenn das Gewehr zerbrochen war und die Teile versteckt? Hätten Sie sie gefunden?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Sie entließen mich, und ich setzte mich hin.


  Die Anklage rief einen Experten als Zeugen auf, einen orientalisch aussehenden Mann, der sich als Lunie-Polizist herausstellte. Er war tatsächlich kleiner als ich. Er bezeugte, daß er Naomis Druckanzug untersucht und herausgefunden hatte, daß dieser zufriedenstellend funktionierte. Im Verlauf der Tests hatte er ihn draußen getragen. »Er saß dicht«, sagte er.


  »Haben Sie sonst etwas bemerkt?«


  »Ich habe den Geruch bemerkt. Der Anzug ist einige Jahre alt, und der Molekularfilter bedarf dringend einer Reinigung. Nach einigen Stunden des Tragens bilden sich gewisse Ermüdungsgifte in der regenerierten Luft, und es beginnt zu riechen.«


  Sie riefen Octavia Budrys, und ich fing an zu verstehen.


  »Die Polizei übergab mir einen Druckanzug«, sagte sie, »und forderte mich auf, mich schneller zu bewegen. Ich tat es. Ich nehme an, daß sie mich ausgesucht haben, weil ich nicht an den Weltraum gewöhnt bin. Ich weiß kaum, wie man einen Druckanzug anzieht.«


  »Haben Sie irgend etwas bemerkt?«


  »Ja, da war ein dünner chemischer Geruch, weniger unangenehm als vielmehr nun, merkwürdig. Ich hätte ihn reparieren lassen, bevor ich versucht hätte, ihn draußen zu tragen.«


  Der Mörder feuerte, sobald Chris Penzler in seiner Wanne aufgestanden war. Er hatte schon eine ziemlich lange Zeit gewartet. Warum nicht noch einen Augenblick länger warten, während Penzler ausstieg?


  Weil der Geruch in Naomi Mitchisons Anzug sie glauben machte, daß ihr Luftvorrat zur Neige ging. Sie hatte Angst zu warten.


  Ich war nicht überzeugt. Jeder x-beliebige Mörder könnte die Geduld verloren haben, als er in unbequemer Stellung auf dem Mond wartete, während Chris sich in seiner Wanne suhlte. Aber es war ein Punkt gegen Naomi.


  Der Gerichtshof unterbrach die Sitzung zur Mittagspause. Nach dem Essen rief die Verteidigung Naomi Mitchison.


  Boone machte es kurz. Er fragte Naomi, ob sie einen Nachrichten-Laser gestohlen und versucht habe, Chris Penzler damit zu töten. Sie schwor, daß sie es nicht getan habe. Er fragte sie, was sie zu der fraglichen Zeit getan habe Sie berichtete dem Gericht mehr oder weniger das, was sie uns erzählt hatte und fügte Einzelheiten hinzu. Sie schwor, daß sie bis heute niemals irgendeinen Grund gehabt habe, Chris Penzler nicht zu mögen.


  Boone wies darauf hin, daß er später weitere Fragen haben könnte und übergab sie der Anklage.


  Die Elfen-Frau vergeudete nicht unsere Zeit.


  »Haben Sie am 6. September 2121 beantragt, zum Gürtel zu emigrieren?«


  »Das habe ich.«


  »Warum?«


  »Alles war schlecht gelaufen«, sagte Naomi. »Ich wollte weg.«


  »Was war schlecht gelaufen?«


  »Mein Mann versuchte mich umzubringen. Ich erreichte eines der Badezimmer, verschloß die Tür und stieg aus dem Fenster. Er tötete unsere kleine Tochter und dann sich selbst. Das war im Juni.«


  »Warum tat er das?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe darüber nachgedacht. Ich weiß es nicht«


  »Wollen wir sehen, ob ich Ihnen helfen kann«, sagte die Elfen-Frau. »Die Aufzeichnungen zeigen, daß Itch Mitchison Komiker von Beruf war. Die Grundlage seines Humors war ein Image, das man gewöhnlich als Macho bezeichnete: ein Mann, der von seiner Frau sexuelle Treue erwartete und sich selbst unbegrenzte Potenz und Attraktivität Frauen gegenüber zugestand. War das der Fall?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Wie war er im Privatleben?«


  »Ziemlich genauso. Etwas davon war aufgesetzt, aber… Ich glaube, so war er.«


  »Sie hatten eine kleine Tochter?«


  »Miranda. Am 4. Januar 2117 geboren. Sie war viereinhalb Jahre alt, als Itch sie tötete.« Ihre Ruhe war dahin.


  »Hatten Sie und Ihr Mann ein zweites Kind beantragt?«


  »Ja. Aber dann war Itchs Großmutter in den Organbänken. Sie… ist das nötig?«


  »Nein. Es kann den Aufzeichnungen entnommen werden.«


  »Sagen wir also, daß sie verrückt wurde. Das Fruchtbarkeitsamt stellte fest, daß es vererbbar war. Es gab damals diesen Rekord an Asthmaerkrankungen, Kinderkrankheiten… Das Ergebnis war, daß ich Kinder haben durfte, aber Itch nicht, und er wollte verdammt nicht, daß ich welche bekam. Wir sprachen darüber, mich künstlich befruchten zu lassen. Er wurde fürchterlich wütend. Das alte Macho-Image betraf nicht nur die Verführung, wußten Sie das?« Sprödes Lachen. »Wenn man eine Menge Kinder zeugt, dann ist man ein Macho.«


  »War Ihr Liebesleben von diesen Entwicklungen betroffen?«


  »Es war getötet worden. Und er neigte wirklich zu der Erbanlage. Gelegentlich… drehte er durch.«


  »Drei Monate später stellten Sie den Antrag für den Gürtel…«


  »Ja.«


  »Und Chris Penzler blockierte Sie.«


  »Das wußte ich nicht. Ich hatte niemals einen Grund, Chris Penzler zu hassen«, sagte sie. »Ich wußte nicht, warum mein Antrag abgelehnt wurde. Aber dieser rachsüchtige Bastard hatte Grund mich zu hassen! Er hat sich einmal an mich herangemacht, aber ich habe ihn unmißverständlich abgeschmettert!«


  »Physisch? Haben Sie ihn wirklich geschlagen?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich sagte ihm, er solle sich zum Teufel scheren. Ich sagte ihm, ich würde es Itch sagen, wenn er je wieder versuchen sollte, sich mir zu nähern. Itch hätte ihn zu Brei geschlagen. Auch das ist Macho.«


  Ich schätzte, daß sie einen Punkt zu ihren Gunsten verbucht hatte. Lunies würden nichts von offenen Ehen halten.


  Die Elfen-Frau dachte anders darüber. »Sehr gut. Mr. Penzler machte Ihnen, einer verheirateten Frau, eindeutig Angebote. Das könnte sicher ein Grund für Sie sein, ihn zu hassen und zu verachten? Besonders nach dem, was später mit Ihrer Ehe geschah.«


  Naomi schüttelte den Kopf. »Das hat er nicht verursacht.«


  Die Anklage entließ sie und rief Alan Watson.


  Von dem Team, das Naomis zeitlich ungünstigen Versuch, sich als Touristin auszugeben, nachzuvollziehen versucht hatte, waren vier als Zeugen geladen. Sie taten Naomi wenig Gutes. Naomi hatte sie direkt an den Ort des Verbrechens geführt. Ihre Kenntnisse des Terrains waren bestenfalls lückenhaft. Der beste Grund, ihr zu glauben, war, daß sie verrückt sein müßte, um zu lügen.


  Ich aß allein zu Abend und kehrte in mein Zimmer zurück. Ich war geistig erschöpft; ich war so etwas nicht gewöhnt. Ich hatte den Wunsch, eine Woche durchzuschlafen. Doch ich überprüfte mein Telefon, bevor ich einschlief.


  Ich fand Nachrichten von Taffy und Desiree Porter.


  Taffy und Harry hatten beide Freitag frei. Sie planten einen Einkaufsbummel im Asteroider Handelsstützpunkt. Ob ich Lust hätte, sie zu begleiten? Mir sei freigestellt, jemanden mitzubringen, vorzugsweise weiblichen Geschlechts. Ich rief zurück, aber weder Taffy noch Harry war das. Ich hinterließ eine Nachricht: Tut mir leid, die Konferenz und eine Mordverhandlung hatten mich ermüdet.


  Ich versuchte, Naomis Zimmer zu erreichen. Ihr Telefon nahm meinen Ruf nicht an. Ich war nicht in der Verfassung, mich mit Artemus Boone zu streiten.


  Und ich wollte mit keinen Journalisten reden. Ich ließ die Lampen verlöschen und warf mich zurück. Und das Telefon sagte: »Anruf Mr. Hamilton. Anr–«


  »Chiron, Bildschirm an.«


  Tom Reinecke stand hinter der sitzenden Desiree, ihre Gesichter waren nebeneinander. Es war ein netter Effekt, und sie wußten es. Ich sagte: »Was wollt ihr beiden?«


  »Neuigkeiten«, sagte Desiree. »Erreichen Sie irgend etwas bei der Konferenz?«


  »Geheim. Auf jeden Fall haben wir sie verschoben…«


  »Das haben wir gehört. Glauben Sie, daß Naomi Mitchison verurteilt wird?«


  »Das ist Aufgabe der Geschworenen.«


  »Sie sind eine große Hilfe…«


  Tom mischte sich sanft ein. »Es ist die Geschwindigkeit der Gerichtsverhandlung, die uns beeindruckt hat. Warum, denken Sie, ging es so schnell?«


  »Oh, verdammt« Ich war hellwach. »Sie glauben, sie hätten einen eindeutigen Fall. Eine einzige Verdächtige draußen auf dem Mond. Wenn sie Naomi vom Verdacht ausschließen könnten, dann würden sie sich damit ein wirkliches Problem aufhalsen. Keine Verdächtigen. Also versuchen sie es erst gar nicht richtig.«


  »Wie würden Sie an die Sache herangehen?« fragte Tom, während Desiree sagte: »Würden Sie das Gesetz ändern?«


  Sie hatten mich halb im Schlaf überrascht und mich zum Sprechen gebracht. Das geschah mir ganz recht. »Das Gesetz zu ändern, würde nichts bewirken. Wie würde ich sie frei bekommen? Ich würde beweisen, daß sie nicht dort war, oder ich würde beweisen, daß es jemand anders war, oder vielleicht würde ich beweisen, daß der Mörder nicht dort war, wo wir ihn vermutet haben.«


  Tom fragte: »Wie würden Sie das beweisen?«


  »Ich bin müde. Hauen Sie ab, und lassen Sie mich allein.«


  Desiree fragte: »Ist sie schuldig?«


  »Chiron, Bildschirm aus. Keine Anrufe in den nächsten acht Stunden…«


  Ich wußte es nicht.


  Es dauerte lange Zeit, bis ich einschlief.


  Die letzte Nacht und der Morgen danach


  Wir diskutierten über das Gerichtsverfahren am nächsten Morgen bei Brötchen und Kaffee. Asteroider und Flachländer gaben ihrer Verwunderung über seine Geschwindigkeit und die Anzahl der Geschworenen Ausdruck.


  Die Lunies fühlten sich beleidigt. Sie behaupteten, daß die Qualen der Ungewißheit so kurz wie möglich gehalten werden sollten. Was die Geschworenen betraf, so hatte der Mond niemals eine zahlreiche Bevölkerung mit viel Muße gehabt. Drei waren genug. Eine größere Jury würde, wie jedes Komitee, nur von einem Dutzend verschiedener Ansichten verwirrt. Wie unser eigenes.


  Es wurde ziemlich heiß.


  Chris Penzler war aus seinem Rollstuhl heraus, aber Schaumbandagen beulten noch sein Hemd aus, und er bewegte sich wie ein alter Mann. Er war nicht geneigt, sich an den Diskussionen zu beteiligen. Ich auch nicht. Einmal versuchte ich vorzuschlagen, daß die Länge eines Gerichtsverfahrens von der Komplexität des Falles abhängen sollte Niemandem gefiel das, und Marion Shaeffer bestand tatsächlich darauf, daß ich zu Gunsten der Angeklagten voreingenommen sei. Ich ließ es fallen.


  Sogleich rief Bertha Carmody zur Tagesordnung, sagte ein paar Worte, mit denen sie bezweckte, aufgewühlte Gefühle zu beruhigen, und begleitete uns zum Gerichtssaal.


  Ich wurde nicht wieder aufgerufen. Chris Penzler allerdings. Er bezeugte ausführlich seine Beziehung zu Itch und Naomi auf der Erde.


  Er sagte, er habe Naomi gesehen, als sie in Hovestraydt City ankam. Sie hatte ihm einen eisigen Blick zugeworfen, und er hatte ihn erwidert, und seitdem waren sie sich aus dem Weg gegangen. Er wiederholte, daß er nicht beschreiben könne, was er gesehen hatte, bevor er angeschossen wurde. Ob Lunie, Asteroider oder Flachländer – er konnte es nicht sagen.


  Er schien nicht zu versuchen, Naomi zu verletzen. Es war, als ob er versuchte, mit Hilfe des Gerichts ein Puzzle zusammenzusetzen.


  Die Verteidigung rief Dr. Harry McCavity, der bezeugte, daß, nach der Art der Wunde, der Strahl unnatürlich gestreut hatte. Als er gebeten wurde zuzustimmen, daß etwas anderes als ein Nachrichten-Laser benutzt worden war, zum Beispiel etwas, das von einem Amateur zusammengeschustert worden war, so daß es nicht genau zentrierte, war McCavity aus dem Häuschen. Das Loch in Penzler war nicht so viel zu groß. Und, verdammter Kerl, er kam auf meinen Vorschlag über einen Tropfen Öl auf der Linsenöffnung zu sprechen.


  Sie brachten die Sache schneller zu Ende als ich gedacht hätte.


  Um elf Uhr begann die Elfen-Frau mit ihrer Zusammenfassung. Sie betonte, daß Naomi Motiv, Methode und Gelegenheit hatte.


  Die Jurisprudenz machte es nicht erforderlich, daß das Motiv nachgewiesen wurde (ich hatte mich gefragt, ob das im Mond-Recht legitim war), aber Naomi hatte genügend Motive Das Schicksal hatte Naomi einen schrecklichen Schlag versetzt; sie hatte einen halb verrückten Versuch unternommen, einer intoleranten Umgebung zu entkommen; Chris Penzler hatte es aus eigenen Motiven abgeblockt. Die Anklage entschuldigte Penzler nicht, aber sein Racheakt hatte das Faß zum Überlaufen gebracht.


  Die Methode? Naomi war eine hervorragende Computer-Programmiererin gewesen. Den Code des Hovestraydt City-Computers zu knacken, wäre nicht einfach, aber die Erfordernisse wären nicht großartig. Naomi brauchte nur eine computerbewachte Waffenkammer zu betreten, ohne eine Aufzeichnung im Computer-Speicher zu hinterlassen.


  Die Gelegenheit? Jemand hatte aus der Wüste im Westen von Hovestraydt City auf Penzler geschossen. Penzler hatte sie gesehen; ein bekanntes Medium hatte bezeugt, daß sonst niemand in der Nähe war. Hatte Naomi Mitchison diesen Strahl abgefeuert? Wer sonst?


  In seiner eigenen Zusammenfassung machte Boone aus der fehlenden Waffe eine große Sache. Die Geschworenen müßten die Zeugenaussage Gils, »des Arms«, über das Fehlen anderer Verdächtiger mißachten oder akzeptieren, daß es auch keine Waffe gab und somit keinen Mörder. Die Art der Wunde zeige an, daß die Waffe selbstgebastelt sei, was Fähigkeiten voraussetze, die Naomi nicht habe. Gil Hamilton habe, trotz seiner Begabung, die Waffe übersehen – und den Mörder auch.


  Das Gegenargument der Anklage war knapp. Es gab einen Laser. Man solle die Art sowohl der Waffe als auch des Möchtegern-Mörders ignorieren; wenn Hamilton sie nicht finden konnte, mußte die Waffe zerbrochen worden sein. Es gab Staubteiche, um die Teile zu verstecken.


  Die Geschworenen müßten die Abwesenheit des Lasers mißachten und die Anwesenheit eines Verdächtigen, der draußen auf dem Mond mit einem säuerlich riechenden Luftsystem aufgegriffen worden war, berücksichtigen.


  Am frühen Nachmittag instruierte der Richter die Geschworenen. Um dreizehn Uhr hatte sich die Jury zurückgezogen.


  Wir trennten uns zum Mittagessen. Ich hatte natürlich keinen Hunger, aber es gelang mir, bei einem Sandwich mit Bertha Carmody zu sprechen.


  »Ich frage mich, ob sie wirklich genug Informationen haben, um eine Entscheidung zu treffen«, wagte ich zu sagen. »Die Zusammenfassung erschien mir so… schnell.«


  »Sie haben alles, was sie brauchen«, sagte Bertha. »Sie haben einen Computer mit dem Zugang zu allen Aufzeichnungen des Gerichtsverfahrens, Dossiers über jeden, der auch nur erwähnt wurde, und alles mögliche in der Stadtbücherei. Wenn ein Rechtsproblem auftaucht, können sie Tag und Nacht den Richter rufen, bis sie einen Urteilsspruch einbringen. Was brauchen sie mehr?«


  Sie hätten in Naomi Mitchison verliebt sein müssen.


  Ich konnte mich bei der Nachmittagssitzung nicht konzentrieren. Ich versuchte, die Absichten einer wenige Flure entfernten Jury zu durchschauen. Die Gespräche rauschten an mir vorbei…


  »Ich frage mich, ob man nicht ein wenig zu schnell verurteilt«, sagte Octavia Budrys, »in dem Bewußtsein, daß eine Verurteilung aufgehoben werden kann.«


  »Sie haben eine Gerichtsverhandlung beobachtet«, sagte Bertha Carmody. »Haben Sie irgendwelche Einwände gegen das Verfahren?«


  »Nur, daß es so schnell ging. Ich gebe zu, daß der Fall sonnenklar scheint. Was wird mit ihr nun geschehen?«


  Der Delegierte von Clavius sagte: »Wir sind damit fertig. Sie wird sechs Monate in der Gefrierkammer verbringen. Es ist dieselbe Technologie, die bei den Slowships, den interstellaren Raumkreuzern, angewendet wird, und sie ist ganz sicher. Dann wird sie seziert, es sei denn, das Urteil wird aufgehoben.«


  »Bis dahin wird sie also nicht berührt werden?«


  »Nein, abgesehen von einem Notfall.«


  »Was versteht das Mond-Recht unter einem Notfall?«


  Das war die Frage, die mich hellwach machte.


  Ward nannte uns Einzelheiten. Es hatte Notfälle gegeben. Vor sechs Jahren hatte ein Beben einen der Dome von Copernicus aufgeschlitzt. Die Ärzte hatten alles benutzt, was sie in die Finger bekommen hatten, einschließlich der Gefrierkammern. Sie hatten die zentralen Nervensysteme der Verbrecher erhalten, bevor deren Gnadenfrist abgelaufen war. Die waren bei dem Blowout vor achtzehn Jahren genauso verfahren. Vor zwei Jahren gab es einen Patienten, dessen seltene Gewebeabwehrmuster nur mit denen eines Verbrechers in einer Gefrierkammer übereinstimmten…


  Seltene und unwahrscheinliche Zwischenfälle Jawohl. Vielleicht hatten wir in Wirklichkeit nicht einmal sechs Monate.


  Anrufe von Sergeant Laura Drury und Artemus Boone warteten in meinem Telefon. Ich nahm zuerst den Anruf der Drury entgegen.


  Sie saß mit überkreuzten Beinen auf einem Bett – ganz nackt. Ich hatte nicht gedacht, daß Lunies so lässig waren. Nackt war sie einfach entzückend: braunes Haar, das, drei Fuß lang, in den Luftbewegungen des Raumes floß, ein langer, schlanker, graziöser Körper mit Linien harter Muskeln, schwere Brüste, die auch schwebten, und Beine, die ewig lang waren. Aber ihre Worte vertrieben alle lüsternen Gedanken aus meinem Gehirn.


  »Gil, verzeihen Sie, daß Sie nur meine Stimme hören. Ich habe Sie angerufen, um Ihnen mitzuteilen, daß die Geschworenen zurückgekommen sind«, sagte sie. »Ich dachte, Sie sollten es von jemandem erfahren, den Sie kennen. Es ist ein Schuldspruch. Sie wird morgen vormittag nach Copernicus geflogen. Es tut mir leid.«


  Das war kein Schock Ich hatte es erwartet.


  Das Telefon fragte: »Wollen Sie eine Antwort eingeben?«


  »Chiron, Antwort aufzeichnen. Danke für den Anruf, Laura, ich weiß ihn zu schätzen. Chiron, Bildschirm aus.«


  Ich starrte eine Minute lang aus dem Fenster, ehe ich mich an den anderen Anruf erinnerte.


  Der schwarzbärtige Rechtsanwalt saß hinter einem altertümlichen Computer-Terminal in einem ebenso altertümlichen, fensterlosen Büro. Seine Nachricht war kurz. »Meine Klientin hat mich gebeten, Sie um einen Anruf zu bitten. Ihre Nummer lautet zwei-sieben-eins-eins. Sie müssen ihn vielleicht durch die Polizei vermitteln lassen. Ich entschuldige mich dafür, Ihre Anrufe früher verweigert zu haben, aber meiner Ansicht nach war das das Beste.«


  Ihr Timing war unsinnig. Die Gerichtsverhandlung war vorbei. Also gut… »Chiron, Bildschirm an, Ruf-Nummer zwei-sieben-eins-eins.«


  »Bitte, identifizieren Sie sich.«


  »Gilbert Hamilton.«


  Ich wartete, während der Stadt-Computer die Stimmanalysen verglich, während er Naomis Zimmer rief, während Naomi… »Gil! Hallo!«


  Sie sah schrecklich aus. Sie sah aus wie eine einst schöne Frau, die ein Jahr als Landstreicherin verbracht hatte. Ihre Fröhlichkeit war eine brüchige Maske Ich sagte: »Hallo! Ist dein Timing nicht ein bißchen schlecht? Ich hätte vielleicht etwas tun können.«


  Sie ging nicht darauf ein. »Gil, willst du meine letzte Nacht mit mir verbringen? Wir pflegten gute Freunde zu sein, und ich will nicht allein sein.«


  Ich hätte eine Nacht auf der Folterbank vorgezogen. »Alan Watson ist da. Dein Rechtsanwalt ist da.«


  »Ich habe von Artemus Boone auf Dauer genug gesehen – Gil, er ist in meiner Vorstellung ganz eng mit der Gerichtsverhandlung verbunden. Bitte?« Sie hatte Alan nicht einmal erwähnt.


  »Ich werde dich zurückrufen«, sagte ich.


  Eine letzte Nacht mit Naomi. Der Gedanke daran jagte mir Angst ein.


  Taffy nahm keinen Anruf entgegen. Ich versuchte es mit Harry McCavity und erwischte Harry.


  »Taffy nimmt an einem Auffrischungskurs über Spurenelemente diätischer Mangelerscheinungen teil«, sagte er. »Ich habe ihn im letzten Jahr besucht. Flachländer brauchen das nicht, außer an Orten wie Brasilien. Was ist los?«


  »Naomi Mitchison ist verurteilt worden.«


  »Ist sie schuldig?«


  »Nach allem, was ich weiß. Sie hat bei irgend etwas gelogen. Sie möchte, daß ich ihre letzte Nacht mit ihr verbringe.«


  »Und? Sie sind alte Freunde, nicht wahr?«


  »Wie würde Taffy darüber denken?«


  Er blickte verwirrt. »Sie kennen sie. Sie glaubt nicht, daß einer von uns ihr gehört. Wie dem auch sei, es ist ein Gnadenakt. Sie wachen bei einer kranken Freundin. Es gibt niemanden, der gerade jetzt kranker ist als Naomi Mitchison…« Als er keine Antwort bekam, fragte er: »Was wollen Sie hören?«


  »Ich möchte, daß es mir jemand ausredet.«


  Er dachte darüber nach. Dann sagte er: »Taffy würde es nicht versuchen. Aber sie wird wünschen, daß Sie ihre Hand halten, wenn es vorbei ist, glaube ich. Ich werde es ihr sagen. Vielleicht hat sie morgen früh etwas Zeit. Soll ich es Sie wissen lassen?«


  »Verflixt!«


  »Ihnen das zu sagen, was Sie hören wollen, wäre gefühlskalt. Hilft es, wenn ich Ihnen versichere, daß ich mitleide? Ich werde mich mit Ihnen betrinken, wenn sie nicht freikommt.«


  »Vielleicht brauche ich das. Chiron, Bildschirm aus. Chiron, Bildschirm an, Ruf-Nummer zwo-sieben-drei-eins.« Verflixt. Ich mußte da durch.


  Ich fand einen Polizisten vor ihrer Tür. Er nahm meine Netzhautabdrücke und überprüfte sie mit dem Stadt-Computer. Er grinste mich an und wollte etwas sagen, sah mich noch einmal an und änderte seine Absicht. Er sagte statt dessen: »Sie sehen so aus, als wäre man dabei, Sie zu sezieren.«


  »Ich fühle mich, als hätte man es bereits getan.«


  Er ließ mich vorbei.


  Es war Party-Zeit. Naomi trug fließende, strahlende, transparente Kleidung, blau mit scharlachroten Blitzen Der Schmetterling, der auf ihren Augenlidern flatterte, hatte schillernde blaue Flügel. Sie lächelte und führte mich hinein, und für einen Augenblick vergaß ich, warum ich hier war. Dann blinzelten ihre Augen zur Uhr, und meine folgten ihrem Blick: 18.10 Uhr Ortszeit.


  6.28 Uhr Ortszeit. Früher Morgen. Zwei orangefarbene Halbkugeln schienen mir ins Auge, als ich hochkam. Ich schaute mich um. Der Polizist, der Naomis Tür bewacht hatte, war durch Laura Drury ersetzt worden.


  Ich fragte: »Wieviel Zeit hat sie noch?«


  »Eine halbe Stunde.«


  Verflixt, das wußte ich schon. Ich war wie benebelt. Später erinnerte ich mich an die Kälte in Lauras Stimme. In dem Moment hatte ich sie keineswegs bemerkt.


  Ich sagte: »Ich hasse es, sie schlafen zu lassen, und ich hasse es, sie aufzuwecken. Was soll ich tun?«


  »Ich kenne sie nicht. Wenn sie glücklich eingeschlafen ist, lassen Sie sie schlafen.«


  »Glücklich?« Ich schüttelte den Kopf. Sie war nicht glücklich gewesen. Sollte ich sie wecken? Nein. Ich sagte: »Ich wollte Ihnen danken, daß Sie mich angerufen haben Das war nett.«


  »Das ist schon in Ordnung.«


  Ich überlegte, Laura zu sagen, daß sie besser ihren Bildschirm fixieren lassen sollte oder damit aufhören, die Kommandos nur zu murmeln. Ich war beinahe so beduselt. Einer Lunie zu sagen, daß sie ihre Nacktheit einem Flachländer offenbart hatte? Ich nicht. Ich winkte und drehte mich um und taumelte auf die Aufzüge zu.


  Im Nullniveau beschloß ich, daß ich allein sein wollte. Ich nahm Kurs auf mein Zimmer. Ich änderte meine Absicht, bevor ich dort ankam.


  Taffy musterte mich einen Augenblick. Dann zog sie mich hinein, zog mir meine zerknitterten Kleidungsstücke aus, stieß mich mit dem Gesicht nach unten auf das Bett, übergoß mich mit Öl und begann mit einer Massage. Als sie spürte, daß meine Verspannung etwas nachließ, sprach sie mich an. »Willst du darüber reden?«


  »Hm. Ich glaube, nicht«


  »Was möchtest du? Kaffee? Schlafen?«


  »Mehr Massage«, sagte ich. »Sie war die perfekte Gastgeberin.«


  »Es war ihre letzte Gelegenheit…«


  »Es war eine Zeit der Reminiszenzen. Sie wollte einen zehnjährigen Abgrund in einer Nacht überwinden. Wir haben eine Menge geredet.«


  Sie sagte nichts.


  »Taffy, möchtest du Kinder haben?«


  Ihre Hände hielten inne, fuhren dann fort, meine Wadenmuskeln und meine Achillessehne zu kneten. »Eines Tages.«


  »Von mir?«


  »Was hat dich darauf gebracht?«


  »Naomi. Chris Penzler. Sie haben beide zu lange gewartet. Ich will nicht zu lange warten.«


  Sie sagte: »Schwangere Frauen geben keine guten Chirurgen ab. Sie werden ungeschickt. Ich müßte meine Karriere für sechs oder sieben Monate unterbrechen. Ich möchte darüber nachdenken.«


  »In Ordnung.«


  »Und ich würde gerne erst meine Station hier beenden.«


  »In Ordnung.«


  »Ich will heiraten. Ein Fünfzehn-Jahres-Vertrag. Ich würde ein Kind nicht allein großziehen wollen.«


  In meinem vor Ermüdung benebelten Zustand hatte ich nicht so weit gedacht. Fünfzehn Jahre! Jedoch…


  »Hört sich vernünftig an. Wieviel Geburtsrechte hast du?«


  »Genau die zwei.«


  »Gut. Ich auch. Warum benutzen wir nicht beide? Das wäre effektiver.«


  Sie küßte meinen Rücken, fuhr dann fort, die Knochen und Gelenke meiner Füße zu bearbeiten. Sie fragte: »Was hat sie gesagt, das dich über Kinder so aufgewühlt hat?«


  Ich versuchte mich zu erinnern…


  Naomi flatterte um die Bar in einer Wolke aus blauen und scharlachroten, transparenten Kleidungsstücken. Sie machte Marine-Grogs in riesigen, ballonförmigen Gläsern. Ich nahm an, daß man von uns nicht erwartete, nüchtern zu bleiben. Sie fragte: »Was hast du in den zehn Jahren gemacht?«


  Ich berichtete ihr, wie ich der Erde in Richtung Gürtel entflohen war und hob ihre Rolle dabei hervor. Ich dachte, es würde ihr gefallen. Ich erzählte ihr, wie wir eine Bombe gezündet hatten, um einen kleinen Asteroiden zu bewegen, wie der Asteroid zerschmettert worden und ein Felssplitter durch die Schiffswand in meinen rechten Arm gefahren war, durch Cubes Forsythe. »Ich sage gewöhnlich nur, daß mich ein Meteor erwischt hat. Aber es war unser eigener Meteor.«


  Sie wollte, daß ich ihr meinen imaginären Arm vorführte. Bei der Anziehungskraft auf dem Mond war es möglich, das Gewicht des Glases jetzt, wo es fast leer war, hochzuheben.


  Sie erzählte mir von ihrem Leben mit Itch. Er war rasend eifersüchtig und ein rücksichtsloser Liebhaber gewesen, und er hatte mit Frauen geschlafen, die neben Naomi wie genetische Defekte ausgesehen hatten. Er hatte das zerbrechliche Ego irgend eines halb erfolgreichen Komikers gehabt…


  »Warum hast du ihn dann geheiratet?«


  Sie zuckte mit den Achseln.


  Ich redete, ohne nachzudenken. »Gefiel es dir, daß er eifersüchtig war? Vielleicht hielt es andere Männer gerade in richtiger Distanz?«


  »Mir gefiel es nicht, deswegen geschlagen zu werden!« Ich suchte nach einem Themenwechsel, als sie hinzufügte: »Als ich aus dem Badezimmerfenster kletterte, schwor ich, niemals wieder einen Mann Vater eines meiner Kinder werden zu lassen. Das war sogar, bevor ich wußte, daß Miranda tot war.«


  »Es bedeutet viel, aufzugeben.«


  Einen Augenblick lang war ihr Blick argwöhnisch, verstohlen. Dann sagte sie: »Vielleicht bin ich ein Verlierer im Evolutions-Spiel. Du hast selber keine Kinder, nicht wahr?«


  »Noch nicht.«


  »Bist du aus dem Evolutions-Spiel ausgeschieden?«


  »Noch nicht.« Ich hob mein leeres Glas in meine imaginäre Hand. »Hin und wieder komme ich beinahe ums Leben. Vielleicht… vielleicht ist es an der Zeit.«


  Naomi stand so schwungvoll auf, daß sie für einen Augenblick schwebte »Das ist vertrackt. Laß uns sehen, was es zu essen gibt.«


  »Es gab Themen, denen sie auswich«, berichtete ich Taffy.


  Sie bearbeitete meine Schultern »Das ist nicht überraschend.«


  »Zugegeben. Die Organbänke, daß auf Penzler geschossen worden ist… und Kinder. Sie hakte das schnell ab, und auch das ist nicht überraschend, schätze ich.«


  »Gil, du hast sie nicht ausgequetscht, oder?«


  »Nein!« Aber ich hatte gekniffen. Schuldgefühle? »Ich habe nur Dinge bemerkt. Ich glaube, sie hat im Zeugenstand gelogen. Ich weiß, daß sie das getan hat. Aber warum?«


  »Sie müßte verrückt gewesen sein.«


  »Ja. Ich habe sie gefragt, warum sie auf den Mond zurückgekommen sei Sie hat gesagt, sie sei in trüber Verfassung gewesen, und die Leblosigkeit des Mondes habe ihr gut gepaßt. Aber sie ist nur das eine Mal nach draußen gegangen. Hovestraydt City ist überhaupt nicht ohne Leben, und sie ist auch nicht die ganze Zeit in ihrem Zimmer geblieben.«


  »Folglich?«


  Ich wußte keine Antwort.


  Taffy sagte »Ich werde heute abend zum Orientalischen Meer fahren. Marxgrad will einen…«


  »Verflixt!«


  »… einen Chirurgen mit spezieller Ausbildung im autonomen Muskelsystem. Ich kann dort eine Menge lernen. Tut mir leid, Gil.«


  »Verflixt ich habe mich gerade gefreut, daß du gestern nicht gefahren bist. Ich werde mich mit Harry betrinken.«


  »Dreh dich um. Willst du schlafen? Hier?«


  »Ich weiß nicht, was ich will. Ich habe auch gedacht, ich wollte nicht darüber reden.«


  Die Lichter wurden dunkler. Ich bemerkte es kaum. Sie wurden eine halbe Minute später wieder heller, und plötzlich saß ich aufrecht mit großen Augen, schwitzend.


  Taffy sagte: »Der Linear-Beschleuniger?«


  »Ja. Sie ist unterwegs. Als Luke Garner ein Junge war, wäre das Flackern der elektrische Stuhl gewesen.«


  »Der was?«


  »Vergiß es.«


  »Leg dich hin.« Sie ging dazu über, meinen Bauch zu bearbeiten. »Ich verstehe nicht, warum du so aufgerüttelt bist. Ich hatte gedacht, daß sie nicht einmal mit dir geschlafen hat.«


  »Nein. Nun ja, einmal.«


  »Wann?«


  »Um zwei herum, heute morgen.«


  Ich war ein wenig verwirrt gewesen, als Naomi darauf zu sprechen kam. »Ich hätte gedacht, daß Sex das letzte sei woran du denkst.«


  »Aber es ist unsere letzte Gelegenheit. Es sei denn, du wartest sechs Monate und kaufst dann die geeigneten…« Sie hörte auf, erschreckt.


  »Nicht witzig«, sagte ich.


  »Nein. Tut mir leid.«


  »Vielleicht willst du nur im Arm gehalten werden? Schmusen?«


  »Nein.« In einem Augenblick war sie aus ihrem Kleid. Ich pflückte es aus dem Wind auf dem Weg zum Saugrohr der Luftzirkulation. Dann drehte ich mich um, um sie anzusehen. Ich hatte sie nie zuvor nackt gesehen. Es machte mich atemlos. Ich erwischte mich dabei daß ich dachte: Wo warst du vor zehn Jahren, als ich dich brauchte? und schämte mich.


  Sie öffnete eine Schublade an ihrem Nachttisch und nahm eine Tube Gleitcreme heraus. Sie war frigide; sie erwartete, frigide zu sein; sie hielt diese Tube griffbereit. Das war für Naomi normal.


  Ich konnte sie nicht zum Höhepunkt bringen. Sie tat sehr nett als ob… und war ich dem Gil Hamilton von vor zehn Jahren nicht etwas schuldig? Hätte er nicht einen Hoden für diese Nacht gegeben? Ich zwang mich, es zu genießen.


  Ich ging von der Liebe zur Massage über. Taffy hatte mich massieren gelehrt, sowohl sinnliches als auch therapeutisches. Es gelang mir, sie zu entspannen, ein wenig. Naomi lag auf dem Rücken, starrte an die Decke, während ich ihre Hände bearbeitete, als sie sagte: »Ich hätte sehr gern ein anderes Baby.«


  »Aber du sagtest…«


  »Es ist unwichtig, was ich gesagt habe!« Plötzlich war sie wütend. Ich drehte sie um und bearbeitete sie weiter, bis ich sie wieder entspannt hatte.


  Wir machten Liebe, oder ich jedenfalls. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Ich versuchte es nicht noch einmal. Ich erzählte ihr Geschichten aus meiner Zeit im Gürtel. Sie berichtete über ihre Tage auf dem College Sie erkundigte sich nach meinem Leben als VDMler und schnitt mir das Wort ab, als ich das Wort Organlieferant aussprach. Und sie schielte weiter zur Uhr.


  »Wie spät ist es?«


  »Acht Uhr zehn«, sagte Taffy.


  »Zeit, zur Konferenz zu gehen.«


  »Du bist arm- und beinamputiert. Ich werde sie anrufen und ihnen sagen, daß du die Nachmittagssitzung machst.«


  »Oh, nein. Laß mich telefonieren. Mein Ruf.« Ich stand auf. »Chir–«


  »Dann zieh dir auch etwas an«, sagte sie scharf.


  Ich erreichte Bertha Carmody, unglücklicherweise, und erklärte ihr die Situation. Ich setzte mich auf das Bett und warf mich zurück und fand meinen Kopf in Taffys Schoß.


  Ich erwachte halb, als der Schoß durch ein Kissen ersetzt wurde.


  Dann sagte Taffys Telefon: »Zeit zum Aufwachen, Mrs. Grimes. Es ist zwölf Uhr. Zeit zum Aufwachen…«


  Ich befahl ihm, sich auszuschalten, aber es gehorchte meiner Stimme nicht. Ich fluchte und rollte mich aus dem Bett. Ich hätte statt dessen das Telefon zerschmettern sollen. Oder sonst hätte ich an der Vormittagssitzung teilnehmen sollen…


  Das andere Verbrechen


  Es war die Vormittagssitzung an jenem vierten Tag der Konferenz, als sie begannen, in die Einzelheiten der Mondgesetze einzusteigen. Naomi hin, Naomi her, ich hätte dabei gewesen sein sollen. Während die Carmody die Nachmittagssitzung einläutete, konnte ich nichts anderes tun, als zuzuhören und mitzubekommen, worum die Auseinandersetzungen gingen.


  Im einzelnen: Die Todesstrafe auf dem Mond betraf Mord, Mordversuch, Totschlag, Vergewaltigung, bewaffneten Diebstahl, Diebstahl in Verbindung mit Vertrauensmißbrauch und Überfall. Eine vergleichbare VDM-Liste hätte sehr viel geringere Verbrechen beinhaltet, aber…


  Was bedeutet Überfall? Wir diskutierten darüber eine gute Stunde Bewaffneter Diebstahl und Vergewaltigung wurden durch andere Gesetze abgedeckt. Was war mit einer einfachen Schlägerei? Für Asteroider fiel eine Wirtshauskeilerei unter die Rubrik Erholung. Corey Metchikow vom Moskauer Meer erklärte, daß Lunies zerbrechlicher seien als Asteroider oder Flachländer, und ihre längere Reichweite gab einem Kämpfer zusätzliche Überlegenheit. Eine Schlägerei zwischen Lunies würde wahrscheinlich tödlich enden, behauptete er.


  Marion Shaeffer äußerte Zweifel daran, daß ein Lunie genügend Muskelkraft besitze, um auch nur einen anderen Lunie zu verletzen. Bertha Carmody bot einen indianischen Ringkampf an. Marion nahm an. Wir rückten einige Stühle. Die beiden wirkten lächerlich: Marion reichte Bertha nicht einmal bis zur Schulter. Bertha warf Marion in einem kompletten Überschlag zu Boden, und sie hatte es durch reine Hebelwirkung bewerkstelligt.


  Stone wiederholte seine frühere Forderung nach einer legalen Definition von Vergewaltigung. Damit begann ein Tumult. Es gab gesetzliche Strafen, um Minderjährige und den Bund der Ehe zu schützen, und die vier in der Minderheit befindlichen Lunies schienen zu Mord und Krieg bereit zu sein, um sie zu erhalten. Für die Budrys und die Shaeffer und die Quifting bedeuteten solche Gesetze ein Beschneiden und eine Vernichtung der Privatsphäre.


  Ich konnte ihren Standpunkt verstehen; aber wir waren nicht hier, um einen Krieg anzufangen. Ich war froh, als wir von diesem Thema loskamen.


  Totschlag. Auf dem Mond beinhaltete das verschiedene Arten von Vergehen: Sabotage, Fahrlässigkeit, Brandstiftung… »Jede Handlung, die, durch die Zerstörung eines örtlichen Lebensversorgungssystems«, sagte Marion Shaeffer, »Tote oder Verletzte zur Folge haben könnte. Ist das richtig?«


  »Im wesentlichen korrekt«, antwortete Ward.


  »Das geht ein bißchen zu weit«, sagte Marion. »Wir würden jemanden hinrichten, der die Reparatur eines Luftrecyclers verpfuscht hat, wenn jemand deswegen gestorben ist. Aber wenn niemand tatsächlich verletzt wurde, warum sollte man ihn nicht nur zu Schadenersatz verurteilen?«


  Ward war dabei aufgesprungen und überragte die sitzende Goldhaut »Sie gehen selbst ein bißchen zu weit«, sagte er ihr. »Vor zwanzig Jahren bekam der Mond die Hinrichtungsanlagen für jeden Planeten, Mond und Felsen im Sonnensystem, außer der Erde selbst. Wir haben das gestattet. Es war eine notwendige Einkommensquelle. Aber wir werden nur begrenzte Einmischung in unsere Angelegenheiten tolerieren. Darüber hinaus können Sie ihre eigenen Leute töten oder sie zur Erde verschiffen.«


  Bertha Carmody unterbrach die feindselige Ruhe »Wir sind alle hier, um diesen Schritt unnötig zu machen. Die letzte Konferenz hinterließ uns beträchtliche Kosten für die Forschung und die Konstruktion und die Wartung. Die Gefrierkammern haben uns bis jetzt weit über drei Milliarden UN-Mark gekostet. Wir wollen die Kosten nicht schlucken. Zustimmung?«


  Wir sahen uns gegenseitig an. Zuletzt gab es niemanden, der nicht zustimmte.


  »Ihre Vorschläge, Mrs. Shaeffer?«


  Marion schien sich unwohl zu fühlen. »Ich werde einen Antrag stellen. Ändern Sie das Gesetz. Geldbußen für fahrlässige Zerstörung von Anlagen, es sei denn, daß die Zerstörung Tod oder Verletzung verursacht. Jeder, der etwas Lebenswichtiges zerstört, wird seziert, wenn er den Schaden nicht bezahlen kann. Damit können wir leben. Und ich werde den Antrag zurückstellen, bis wir ein ausgeklügeltes Programm der Änderungen aufstellen.«


  Das wurde angenommen.


  Jabez Stone wies auf einige Einzelheiten zu den Gefrierkammern hin und wollte, daß sie in die Aufzeichnungen aufgenommen wurden. Vor allem, daß es einen Stromausfall auf Copernicus im Jahre 2111 gegeben hatte. Vier Kriminelle des Gürtels mußten sofort seziert werden, und beinahe die Hälfte der Organe war verloren gegangen.


  »Es gibt jetzt Schutzvorrichtungen«, berichtete uns Ward. »Es könnte nicht noch einmal passieren. Erinnern Sie sich daran, daß die Gefrierkammer-Technologie vor zwanzig Jahren etwas primitiv war. Man hat uns die Verantwortung übertragen, sie weiterzuentwickeln…«


  »Das ist beruhigend, aber es ist nicht das, worauf ich hinauswollte. Hätten jene Verbrecher nicht wiederbelebt werden sollen?«


  »Sie waren zu sehr beschädigt. Nur Organe konnten gerettet werden«, berichtete Ward ihm.


  »Es beunruhigt mich«, sagte Stone. »Niemals eine Aufhebung eines Urteils. Entweder ist es ein bewundernswerter Rekord…«


  »Stone, um Himmels willen! Hätten wir einen Unschuldigen verurteilen sollen, nur um Sie zu befriedigen, in dem wir ihn wiederbelebten? Können Sie ein einziges Urteil nennen, das man hätte aufheben sollen?«


  Stone sagte: »Der Fall Hovestraydt City gegen Matheson & Co. Er ist im Stadt-Computer gespeichert«


  Und alle stöhnten.


  Wenn ich etwas brauchte, um nicht mehr an Naomi zu denken, dann wurde mein Wunsch für vier Tage erfüllt. Wir verbrachten die Tage mit Diskussionen. Einen ganzen Tag verwandten wir auf Hovestraydt City gegen Matheson & Co. ganz zu schweigen von der Nacht die ich damit verbrachte, mir den Fall noch einmal anzusehen. Angeblich hatte die Unachtsamkeit der Gesellschaft zum Blowout des Jahres 2107 geführt. Zwei Angestellte von Matheson & Co. waren in die Organbänke gewandert. Penzler und ich brachten Metchikow dahin, privat zuzugeben, daß sie vielleicht nur die Sündenböcke gewesen seien und daß der Fall hätte wiederaufgenommen werden sollen, nachdem sich die Hysterie gelegt hatte, öffentlich – kein Gedanke.


  An den Spätnachmittagen verfolgte ich die Nachrichtensendungen. Mich in die Lunie-Kultur hineinzuversetzen, war einen Versuch wert, aber die Lunie-Nachrichtensprecher machten es einem nicht leicht. Sie benutzen ungebräuchliche Ausdrücke Sie gingen übertrieben ins Detail. Sie leierten ihre Texte herunter.


  Abends traf ich mich mit Stone und der Budrys, um Verfahrensweisen zu diskutieren.


  Die Asteroider sahen offenbar ihr Recht, nein, ihre Pflicht, darin, das Mond-Recht zu humanisieren. Der Mond sah es nicht so. Ich führte ein langes Telefongespräch mit Luke Garner, um Instruktionen zu erhalten. Alles, was ich aus ihm herausbekommen konnte, war, daß die VDM jeden Entschluß, den ich treffen würde, unterstützte.


  Also unterstützte ich die Budrys und Stone. Für uns hatte das Mond-Recht seine Ungereimtheiten, aber es war nicht unangemessen hart.


  Kulturen haben ein Recht auf Verschiedenheit – eine Einstellung, die man von einem Club erwarten sollte, dessen Mitglieder seit beinahe zweihundert Jahren mit Worten und Waffen und wirtschaftlichen Pressionen kämpften. Der Elan, mit dem sich die Menschheit über das Sonnensystem verbreitet hatte, hätte den Asteroidern dieselbe Einstellung verleihen müssen, und das sagte ich während der Morgensitzung. Ich fiel damit auf die Nase.


  Chris Penzler sprach hinterher mit mir. Er bewegte sich nicht mehr wie ein Krüppel, und etwas von dem Schaum hatte sich von seiner Brust gelöst und hinterließ rohe rosa Haut, begrenzt von dickem schwarzem Haar. Er war jetzt sehr viel fröhlicher. »Kansas-Junge, Sie haben im Gürtel keine Vielfalt gesehen. Sie haben Gebräuche kennengelernt, die sich von Kansas-Gebräuchen unterscheiden. Was würde mit einer Asteroider-Frau geschehen, die Lust hätte, ihr Kind im freien Fall großzuziehen? Wie behandeln Asteroider einen Bergmann, der seine Ausrüstung vernachlässigt? Oder einen Naderiter?« Er klopfte gegen die Stelle seines Kopfes, wo das, was von seinem Asteroider-Schopf übriggeblieben war, begann. »Wir schneiden unsere Haare alle gleich. Sagt Ihnen das etwas?«


  »Das sollte es«, gab ich zu. »Wir Komitee-Mitglieder sind alle Politiker der gleichen Art, nicht wahr? Geborene Einmischer. Aber was, wenn sich die UN in Gürtel-Recht eingemischt hätte?«


  Er lachte. »Diese Frage muß ich mir nicht stellen…«


  »Sehr richtig, das brauchen Sie nicht. Es ist passiert, und Sie haben sich von der Erde losgesagt! Was halten Sie vom VDM-Recht?«


  Er berichtete mir, was ich bereits wußte: Die Gesetze der Erde ließen uns als nichts Besseres erscheinen als die Organlieferanten. Ich sagte: »Warum unternehmen Sie nichts dagegen?«


  »Wie?«


  »Ja. Sie haben nicht die Macht, die Erde unter Druck zu setzen. Aber Sie glauben, der Wirtschaft des Mondes an die Gurgel gehen zu können…«


  »Gil, ich mache dort Druck, wo ich denke, daß etwas dabei herauskommt.«


  »Der Mond könnte stärker sein als Sie glauben, oder entschlossener. Sie könnten einen Krieg gewinnen, wenn es dazu kommt, aber werden Sie sich selbst danach gefallen? Und können Sie die UN neutral halten? Schiffe des Gürtels, die Asteroider als Geschosse benutzen, das würde uns so nahe an der Erde nicht gefallen.«


  Diese gelegentlichen Gespräche wurden im Laufe der Zeit wichtiger als die Sitzungen. Wir beschlossen, uns auf Mitte des Nachmittags zu vertagen. Beim Essen bildeten wir Dreiergruppen: ein Lunie, ein Asteroider und ein Flachländer, die sich trafen, um Kompromisse zu suchen, während volle Bäuche uns besänftigten. Bei einigen von uns gelang es. Einige bekamen Verdauungsstörungen.


  Wieder ließ mich ein Alptraum hochschrecken.


  An jenem vierten Tag, als es noch drei Stunden dauerte, bis ich mit Charles Ward und Hildegarde Quifting zum Essen ging, war ich zu meinem Zimmer gegangen und hatte mich aufs Bett geworfen, um mir Nachrichten anzusehen.


  Ich erinnere mich an dieses Thema: Mary de Santa Rita Lisboa, die brasilianische Planetologin, hatte irgendwelche Ausgrabungen südlich von Tycho unternommen. Früh am Morgen war sie in einen Staubteich gewatet, um dort Ausrüstungsteile anzubringen. Ihre Füße wurden kalt, dann taub. Beinahe zu spät bekam sie Angst. Bis sie den Rand erreicht hatte, waren ihre Beine bis zu den Knien erfroren. Ehe sie Hilfe bekommen hatte, war sie hart gestürzt, schlimm genug, um sich die Rippen zu brechen und sich ein nadelstichgroßes Loch in ihren Anzug zu scheuem. Zehn Minuten waren vergangen, bevor sie den Schmerz in ihren Ohren richtig gedeutet hatte Sie hatte einen Flicken auf den Riß geklebt und war mit erfrorenen Beinen weitergelaufen und hatte sich durch den Druckabfall sowohl beide Ohren als auch einen Lungenflügel ruiniert.


  Ein im Grunde interessanter Bericht, ja. Aber an was ich mich erinnere, ist der bevormundende Tonfall, als ob niemand über dem Niveau eines Steppenaffen jemals so eine verdammte Dummheit begangen hätte. Die übrigen Nachrichten waren lokaler Art und langweilig. Bald hatten sie mich eingeschläfert.


  Ich sollte nachmittags nicht schlafen.


  Während ich durch einen dunklen, nebelhaften Wald wanderte, fand ich Naomi schlafend in einem reich verzierten Sarg des 20. Jahrhunderts, so einem mit einer Matratze Ich wußte gerade noch, wie ich sie wecken konnte. Ich näherte mich ihrem Sarg/Bett, beugte mich hinab und küßte sie. Sie fiel auseinander. Ich versuchte, sie mit meinen Händen zusammenzusetzen…


  Und erwachte voller Fragen, die in meinem Kopf herum wirbelten.


  … Warum würde sich jemand durch Lügen selbst in die Organbänke bringen? Es war ihre Sache, sagte ich mir; sie allein konnte das klären. Aber was konnte sie verbergen, das so etwas wert war?


  Ein anderes Verbrechen?


  … Sie hatte mich an meinem ersten Abend auf dem Mond angerufen. Warum? Nicht weil sie begierig war, mich wiederzusehen. Sie wußte, daß ich ein VDMler war. Hatte sie mich überprüft, um festzustellen, was ich im Schilde führte?


  … Sie hatte behauptet, die Wüste westlich der Stadt erkundet zu haben. Nennen wir das ihr Alibi. Alibi wofür? Wo konnte sie in vier Stunden zu Fuß hingegangen sein?


  Ich zappelte im Netz.


  In meiner reichlichen Freizeit, zehn Minuten vor einer Verabredung zum Essen mit Charles Ward und Hildegarde Quifting versuchte ich, Laura Drury anzurufen. Ihr Telefon berichtete mir, daß sie schlief; bitte, rufen Sie morgen nach 12.30 Uhr wieder an. Ich hoffe, daß meine Antwort nicht aufgezeichnet wurde.


  Später in dieser Nacht ließ ich eine Landkarte mit der Umgebung der Stadt kommen und verbrachte einige Zeit damit, sie zu studieren.


  Ich rief Laura nach der Morgensitzung des nächsten Tages wieder an. Laura war in Uniform, aber sie hatte ihr Zimmer nicht verlassen. Ich sagte: »Ich kann die Ungewißheit nicht mehr ertragen. Hat Naomi tatsächlich eine Gefrierkammer bezogen?«


  Sie blinzelte. »Selbstverständlich.«


  »Ist das Ihr eigenes Wissen?«


  »Ich habe sie nicht in der Kammer liegen sehen, nein. Ich hätte es erfahren, wenn sie entkommen wäre.« Sie studierte mein Bild. »Es war nicht nur Gelegenheitssex, nicht wahr?«


  »Ich habe die Erde verlassen, um auf den Asteroiden zu schürfen, weil Naomi einen anderen geheiratet hatte…«


  »Tut mir leid. Wir denken immer… ich meine…«


  »Ich weiß, Flachländer haben keine Moral. Haben Sie eine Minute Zeit, um zu reden?«


  »Gil, warum hören Sie nicht damit auf, sich selbst zu zermartern?«


  »Ich habe mir Fragen gestellt. Naomi war Computerprogrammiererin. Das war ein Punkt gegen sie. Die Geschworenen haben unterstellt, daß sie an die Nachrichtenlaser herangekommen war, ohne eine Aufzeichnung im Computer zu hinterlassen. Glauben Sie das?«


  »Ich weiß nicht, wie gut sie war. Wissen Sie es?«


  »Nein. Ich habe mich gefragt, ob eine so gute Computerprogrammiererin nicht einen Puffer stehlen könnte, wiederum ohne Aufzeichnungen zu hinterlassen.«


  Sie setzte sich hin, um nachzudenken. Bald nickte sie. »Jeder, der so gut ist, könnte auch einen Puffer gestohlen haben. Kein Wunder, daß Sie keine Waffe gefunden haben.«


  »Okay.« Doch das war nicht genau das, worauf ich hinauswollte »Halten Sie das fest. Mit einem Puffer könnte sie den Asteroider Handelsstützpunkt erreicht haben. Sie könnte ein Schiff nach draußen genommen haben. Gil, wir hätten sie auf jeden Fall gefunden, aber das hätte ihr wenigstens eine Chance gelassen! Warum sollte sie zurückkommen?«


  »Ja, Sie haben recht. Es war nur so ein Gedanke. Danke.« Ich befahl dem Telefon, sich auszuschalten, und ihr ratloses Stirnrunzeln verschwand. Dann begann ich zu lachen.


  Ein Alibi! Und auch wirklich perfekt. Naomi könnte ein ganz anderes Verbrechen am Asteroider Handelsstützpunkt begangen haben!


  Ich mußte vorsichtig weitergehen. Ich würde den Mörder, der Chris verfehlt hatte, finden müssen, ohne der Lunie-Polizei zu zeigen, wo Naomi tatsächlich gewesen war.


  Ich zog mich gerade aus, um zu baden, als Laura mich zurückrief. Ich sagte: »Chiron, nur Tonübertragung. Hallo, Laura, ich freue mich, daß Sie anrufen. Ist kürzlich etwas Ungewöhnliches am Asteroider Handelsstützpunkt vorgefallen?«


  »Nichts, wovon ich gehört hätte. Und in jener Nacht fehlten keine Puffer.«


  »Was? Sind Sie sicher?«


  »Mesenchev hatte Dienst. Er sagte, daß keine Puffer gemietet worden seien und daß es keine leeren Plätze gab. Kein Computerprogramm konnte ihn davon abhalten, einen leeren Platz zu bemerken. Und das ist endgültig das Ende des Falls Naomi Mitchison?«


  »Ja. Und wenn es das nicht ist, werde ich zumindest damit aufhören, Sie verrückt zu machen. Ich habe das zu oft getan.«


  Sie musterte mich nachdenklich… nein, sie mußte einen leeren Bildschirm studieren. Das wäre besser für sie, denn ich stieg gerade in die Wanne Sie sagte: »Habe ich vor wenigen Tagen ein Nur-Tonübertragungs-Kommando versaut?«


  »Äh, ja. Ich wollte nicht derjenige sein, der es Ihnen sagte.«


  »Gut, Sie sind ein Kavalier«, sagte sie und befahl dem Telefon, sich auszuschalten, und ließ mich verwirrt zurück. Was verstehen Lunies unter einem Kavalier?


  Es fehlten keine Puffer. Verflixt. Während Luft- und Wasserblasen um mich herumschäumten, forderte ich wieder die Landkarte an und verfolgte den westlichen Handelsweg. Straßen zweigten zu den Wasser- und Sauerstoffwerken ab, zu den verlassenen Metallbergwerken, zu einem Linearbeschleuniger-Projekt, das bankrott gegangen war.


  Ich nahm wieder an, daß Naomi zu Fuß unterwegs gewesen war. Konnte sie jemanden getroffen haben? Die Luftwerke benötigten Sonnenlicht. Bei Nacht mochten sie verlassen sein. Oder was war mit der alten, demontierten Mine?


  Der Bildschirm blinkte, und Laura Drury strahlte mich an. »Nun, was machen Sie wieder mit der Karte?«


  Wasseramöben stieben durch die Kraft, mit der ich zurückschreckte, aus der Wanne. »He, sind Sie sicher, daß das Ihre Angelegenheit ist? Und überhaupt, wie dringen Sie ohne Erlaubnis in ein Computerdisplay ein?«


  »Wie man das macht, wußte ich schon, als ich zehn war. Gil, wollen Sie aufgeben? Vielleicht war sie nicht dort draußen, als Penzler getroffen wurde. Vielleicht hat sie das Gebiet irgendwie erforscht. Gil, wenn sie nicht auf Penzler geschossen hat, muß sie irgendwo anders ein Organbank-Verbrechen begangen haben!«


  »Sie haben das gemerkt, was? Ich bin zu der falschen Person gegangen. Gut, wenn Sie es unbedingt wissen wollen, ich kann Rätsel nicht ungelöst lassen.«


  Lange Stille. Dann sagte sie: »Wollen Sie Hilfe?«


  »Nicht von einem Bullen. Wenn Sie ein Verbrechen entdecken würden, würden Sie es melden müssen.«


  Zögernd nickte sie.


  »He, warum haben Sie mich einen Kavalier genannt?«


  »Nun, Sie haben nicht… Wenn ein Lunie eine – eine Nackte auf seinem Bildschirm gesehen hätte…« Sie sagte nichts mehr.


  »Er wäre aus dem Schirm zu Ihnen gekrochen, geifernd und lästernd schielend?«


  »Er hätte gedacht, es sei eine Einladung.« Sie wurde puterrot.


  »Oh. Hahaha! Nein. Wenn eine Dame mich einladen will, erwarte ich, daß sie es mir sagt. Flachländer machen keine Andeutungen.« Ich stand auf. »Besonders auf dem Mond. Mir wurde gesagt, ich solle mich niemals an eine Lunie heranmachen.«


  Ich begann damit, mit den Handkanten die einen halben Zoll dicke Wasserschicht von mir abzustreifen. Dann sah ich, wie sich ihre Augen weiteten. »Haben Sie mich im Bild?«


  Sie war betroffen. Erwischt!


  »Bedienen Sie sich.« Ich griff nach einem Handtuch. Ich benutzte es für meine Haare, bedeckte damit mein Grinsen und verbarg sonst nichts damit. Warum sollte eine Lunie nicht neugierig sein? Und sie hatte mir dasselbe Privileg gestattet, versehentlich.


  »Gil?«


  »Ja.«


  »Es war eine Einladung.«


  Ich sah sie über das Handtuch hinweg an. Ihre Lider waren gesenkt, und ihre Röte war jetzt noch dunkler.


  »Okay, komm hoch.«


  »Okay.«


  Sie brauchte vierzig Minuten. Sie mochte es sich immer wieder anders überlegt haben. Sie kam noch in Uniform an und trug eine Aktentasche.


  Ich hatte mich angezogen für den Fall, daß jemand in der Halle sein sollte. Trotzdem sah sie überall hin, außer zu mir. Nervös. Sie erblickte das Telefondisplay.


  Sie studierte die Landkarte. »Zu Fuß, vier Stunden lang. Nun, was hat sie in den vier Stunden gemacht?«


  »Es sieht folgendermaßen aus«, sagte ich. »Wenn Naomi nicht dort draußen gewesen ist, um auf Penzler zu schießen, dann war es jemand anders. Wir würden ihn beide gern finden, richtig? Weil wir Bullen sind. Aber weil du ein Bulle bist, kann ich dir nicht sagen, was ich denke, das Naomi getan hat.«


  Sie setzte sich steif auf die Bettkante »Sagen wir, sie hat jemanden getroffen. Vielleicht einen Mann, der in den Luftwerken arbeitet. Verheiratet. Würde sie ihn schützen?«


  Ich mußte lachen. Naomi? Mit ihrem Leben? »Nein. Wie dem auch sei, was ist das für ein Stelldichein? Sobald sie ihre Kleidungsstücke abgelegt haben, bumm! Explosiver Druckabfall. Laura, wie kann ich dazu übergehen, dich zu entspannen?«


  Sie lächelte blinzelnd. »Rede mit mir. Das ist eine ungewohnte Situation für mich.«


  »Du kannst deine Meinung jede Sekunde ändern.«


  »Danke«


  Ein kurzer Augenblick der Ruhe, den ich unterbrechen mußte. »Wenn sie nicht dort draußen war, macht sie das als Zeugin nutzlos, nicht wahr? Ihr Schwur, daß sie nichts gesehen hat, zählt nicht. Und Chris sagte, es könne sich eine Armee dort draußen in den Schatten versteckt gehalten haben. Er war nicht einmal sicher, daß er ein menschliches Wesen gesehen hat.«


  Sie drehte sich um, um mich anzusehen. »Dann bleibt deine Zeugenaussage.«


  Im Geiste streckte ich meine imaginäre Hand und erinnerte mich an das Gefühl der Miniatur-Mondlandschaft. »Es war niemand dort draußen zu der Zeit, als ich nachgesehen habe. Laura, was ist mit Spiegeln? Der Laser könnte woanders gewesen sein und der Mörder auch.«


  »Aber es gab auch keine Spiegel.«


  »Ich habe keinen gesucht.«


  »Wir hätten ihn gefunden.«


  Es war unmöglich. Ich blickte finster zur Landkarte. Ich wollte die Tatsachen ignorieren und gerade damit beginnen, auf Verdächtige entsprechend des Motivs zu tippen. Was mich damit aufhören ließ, war mein erster Verdacht: irgendein Lunie, der böse genug darüber war, daß wir uns in Angelegenheiten des Mondes einmischten, und clever genug, eine Art zu tricksen herauszufinden.


  Laura nahm ihre Tasche und ging zur Toilette.


  Ich hatte Schwierigkeiten, meine Prioritäten richtig zu setzen.


  Erstens: Ich hatte mehrere Tage lang keine Frau berührt. Zweitens: Ich wollte nicht, daß Laura verletzt, verdorben oder verwirrt wurde Drittens: Meine eigene Rolle bei der Konferenz konnte gefährdet werden. Viertens: Ich wollte mit Laura Drury ins Bett, teils aus Begierde, teils aus Abenteuerlust. Wie war das alles unter einen Hut zu bringen? Es für heute nur aufs Gespräch beschränken? Sie ihre eigenen Prioritäten zu der von ihr gewollten Zeit auflisten lassen?


  Sie kam heraus und trug ein Gewand, wie ich niemals zuvor eines gesehen hatte. Es war sexy und fremdartig: bodenlang, schulterlos und nicht ganz undurchsichtig. Das dünne, cremefarbene Fabrikat umschmiegte ihren Körper durch statische Aufladung. Es konnte beinahe ein Kleid gewesen sein, aber es wirkte zu zart – es hatte viel Spitze – und war viel zu dünn, um Wärme zu speichern.


  »Was ist das?«


  Sie lachte. »Es ist ein Nachthemd!« Ganz plötzlich kam sie in meine Arme. Ich bemerkte, daß ich ganz aufrecht stand und ihre Kehle liebkoste Das Kleidungsstück war hübsch anzufühlen: seidenweich auf warmer Haut. Ich fühlte ihren Mordsbusen.


  »Wozu dient es?«


  »Es ist zum Schlafen da. Im Moment, schätze ich, ist es zum Ausziehen da.«


  »Vorsichtig? Oder soll ich es aufreißen?«


  »Jesus! Vorsichtig, Gil, es ist teuer.«


  Lunie-Sitten. Früher oder später würden sie mich schaffen. Ein sensibler Mann hätte eine Lunie nicht in sein Zimmer eingeladen. Ich wußte es und kümmerte mich nicht darum.


  Der Handelsstützpunkt


  Es war erstaunlich, wie gut wir uns nach ein paar Stunden Schlaf fühlten. Laura glühte. Sie hielt mich fest in ihren Armen, in Rhett Butler-Art. Sie hüpfte, wenn ich sie kniff, und kam wieder zur Ruhe, eine Hand auf meinen Kopf gelegt, und ließ mich sie mit einer Hand hochheben. Ich trickste mit meinem imaginären Arm.


  Wir wurden wieder formell und vorsichtig, als es an der Zeit war auseinanderzugehen. Ich ging als erster. Desiree Porter und Tom Reinecke kamen die Halle herunter. Sie begrüßten mich, bestürmten mich und versuchten, mich über Neuigkeiten von der Konferenz auszuquetschen.


  Ich wich aus. »Was habt ihr beiden die ganze Zeit gemacht? Nur darauf gewartet, einen von uns auszuhorchen?«


  Tom sagte: »Da war Penzler. Da war die Gerichtsverhandlung. Wir haben auch Lunies interviewt. Sie wissen, daß viele von ihnen nicht glücklich darüber sind, ganz egal, was Sie tun.«


  »Und wir bumsen viel«, sagte Desiree.


  »So was in der Art habe ich vermutet. He, habt ihr beiden euch gekannt, bevor ihr hergekommen seid?«


  »Nee Es war halt eine dieser Situationen…«


  »Begierde auf den ersten Blick Ich glaube, es sind seine Beine, die mir am besten gefallen. Asteroider haben ihre Muskeln hauptsächlich in Armen und Schultern.«


  »Du liebst mich also nur wegen meiner Beine, was?«


  »Und wegen deines Verstandes. Habe ich deinen Verstand nicht erwähnt?«


  Wir hatten die Aufzüge erreicht. Ich wollte hineingehen und sagte ihnen dann, daß ich etwas in meinem Zimmer vergessen hatte, was nun tatsächlich der Wahrheit entsprach.


  Jetzt war die Halle leer. Ich befahl der Tür sich zu öffnen, Laura kam zu mir, und wir gingen nach unten, um zu frühstücken. Wir hielten nicht einmal Händchen. Aber unsere Hände berührten sich manchmal, und Laura unterdrückte fortwährend ein Lächeln, und ich fragte mich, wieviel wir eigentlich versteckten. Schließlich hatte ich Reineckes seltsam zynisches Lächeln gesehen, als sich die Aufzugtüren schlossen.


  Beim Frühstück sagte ich Laura, daß ich einen Puffer mieten wolle.


  Das gefiel ihr nicht. »Findet keine Sitzung des Komitees statt?«


  »Ich werde einen Tag sausen lassen. Verdammt, das ist etwas, das das Komitee angeht. Wenn der Gerichtshof eine unschuldige Person verurteilt hat…«


  Ärgerlich zuckte sie mit den Schultern. »Wenn sie nicht versucht hat, Penzler zu ermorden, dann hat sie etwas anderes getan!«


  Mich überkam der Gedanke, daß man von mir, einem Mann, der sich erneut verliebt hatte, erwartete, alte Liebschaften völlig zu vergessen. Laura wollte nicht hören, daß ich noch hoffte, Naomi Mitchison zu retten.


  Ich wich wieder aus. »Ich habe einmal einen halb gelösten Fall liegengelassen«, sagte ich und berichtete ihr, wie Raymond Sinclairs surrealistische Todesszene mit zwei Organlieferanten zusammenhing, die mit bis auf die Knochen verbrannten Gesichtern gefunden worden waren. In demselben Zustand wäre ich beinahe im Leichenschauhaus gelandet.


  Vielleicht schluckte sie das. Sie half mir tatsächlich, einen Puffer zu mieten.


  Die Puffer waren entlang einer Wand der Spiegelwerke abgestellt. Heute gab es verschiedene Lücken. Der einzige Unterschied zwischen den orangefarbenen Stadtpolizei-Puffem und den Mietwagen war, daß es die Mietwagen in allen Farben gab.


  Ich wählte einen Polizei-Puffer. Es war ein niedriges Motorrad mit einem breiten, gepolsterten Sitz und einer Ladefläche dahinter. Es gab drei Tanks. Der Motor hatte keine Einlaßöffnung. Ein Auspuffrohr gabelte sich genau unter dem Sitz nach rechts und links. Die Stoßdämpfer waren riesig, und die Reifen waren große, dicke, fette, weiche Schläuche.


  Laura zeigte mir, wie man startete und versuchte, mir zu erklären, wie man damit fuhr, wie man es manövrierte, wie man es steuerte, wohin man nicht lenken durfte. »Ich könnte einen Staubteich durchqueren«, sagte sie mir. »Mit höllischem Tempo, und wenn man bremst, überschlägt man sich, und wenn das Rad auf einen Felsen unter der Oberfläche trifft, wird man von Staub bedeckt und muß versuchen herauszubekommen, welcher Weg nach oben führt. Du mußt dich von Staubteichen fernhalten. Fahr nicht über irgendeinen Felsen. Wenn du fällst, schließ deine Arme um deinen Helm…«


  »Ich werde mich an die Straße halten«, versprach ich. »Das ist sicher, nicht wahr?«


  »Ich schätze, ja.« Sie zögerte zuzugeben, daß irgend etwas sicher war.


  »Warum gibt es drei Tanks?«


  »Sauerstoff, Wasserstoff, Wasserdampf. Wir werfen kein Wasser weg, Gil. Der Auspuff ist nur ein Sicherheitsventil, und natürlich versorgt er die Düsenantriebe an den Seiten mit Kraft. Wahrscheinlich wirst du sie nicht benutzen müssen, aber tu es, wenn du denkst, daß du vornüber fällst.«


  Ich kletterte hoch. Ich konnte kaum Vibrationen spüren. »Es verpufft nichts«, bemerkte ich.


  »Das soll es auch nicht. Wenn es anfängt, Dampf auszustoßen, ist etwas nicht in Ordnung. Deshalb werden sie Puffer genannt. Wenn es geschieht, bremse ab und überprüfe deinen Luftvorrat, denn du könntest nach Hause laufen müssen.« Sie bestand darauf mir zu zeigen, wie man Sauerstoff aus dem Puffertank in meinen Rucksack blasen konnte.


  »Hast du alles kapiert?«


  »Tja.«


  »Fahr langsam, bis du gelernt hast, es zu steuern. Dies ist der Mond. Du wirst dich weiter vorlehnen müssen als du denkst.«


  »Okay.«


  »Ich gehe nicht vor 20.00 Uhr weg. Wirst du bis dahin zurücksein?«


  »Das muß ich.«


  Wir stießen statt eines Kusses mit unseren Helmen aneinander, und ich fuhr los.


  Von den Spiegelwerken an der Ostseite der Stadt her machte der Handels weg einen Bogen und führte genau in Richtung Westen. Ich holperte mit für ein Geländefahrzeug passabler Geschwindigkeit dahin. Ich bemerkte den schiefen Felsen in der Ferne zu meiner Linken und eine Straße, die rechts von mir bergan führte, hinauf zu den Luft- und Wasserwerken. Ich hatte sie von einer Anhöhe aus gesehen, verkleinert im Projektions-Raum: Spiegel ragten um den Rand eines großflächigen ehemaligen Kraters herum in die Höhe und sammelten das Licht und leiteten es hinunter auf ein Druckgefäß, das mit rotglühenden Mondfelsen gefüllt war. Rohre, um Wasserstoff hinein- und Wasserstoff hinauszuleiten. Ich war versucht, hinaufzufahren und es mir in der Realität anzusehen. Vielleicht auf dem Rückweg…


  Zu meiner Linken war das Gebiet, durch das Naomi uns geführt hatte, und der Gipfel, den Naomi zu erklettern versucht hatte Ich fuhr weiter.


  Die Straße wand sich wie eine verwundete Schlange. Eine breite Straße zweigte zu den verlassenen Minen ab, die Hovestraydt City reich gemacht hatten. Als sie ausgedient hatten, war die Stadt auf die Spiegelherstellung umgestiegen.


  Naomi war keine Einheimische. Um jemanden hier draußen zu treffen, hätte sie irgendeinen markanten Orientierungspunkt haben müssen. Dasselbe galt für den Fall, daß jemand einfach einen Puffer für sie irgendwo geparkt hatte. Die Minen? Sie konnte sich nicht verlaufen, Zeugen waren unwahrscheinlich, und die Erzabfälle könnten das Radar von einem kleinen Fahrzeug ablenken.


  Am Tag nach dem Angriff auf Chris Penzler hatte sie uns zum Narren gehalten. Alan Watson mußte ihr das nötige Wissen vermittelt haben, als er ihr den Projektions-Raum zeigte. Und sie war ihren Weg gegangen, der direkt in die Organbänke führte. Um was zu verbergen?


  Andernfalls hatten die Geschworenen richtig gelegen.


  Im Moment holperte ich bergab, jenseits der Region, die ich mit meiner imaginären Hand durchsucht hatte, jenseits jedes Ortes, den Naomi zu Fuß hätte erreichen können. Weit vor mir war eine Linie aus Silber: die Riesenramme, die gebaut worden war, um den Nachschub an Erz für das L-5-Projekt der 2040er Jahre zu sichern. Die Gesellschaft war bankrott gegangen, und die Riesenramme war halb fertig und längst veraltet.


  Ich sah ständig auf meine Uhr. Da lag der Handelsstützpunkt vor mir. Weil meine Augen nicht daran gewöhnt waren, Einzelheiten aus der Mondlandschaft herauszufinden, hatte ich ihn eine Zeitlang übersehen. Ich entdeckte zuerst die Schatten zweier Raumschiffe, dann die Konturen des Raumhafens, dann den Halbmond aus Stein- und Glasgebäuden ringsum. Die Straße beschrieb einen Kreis zwischen den Gebäuden und dem Raumhafen.


  Ich hatte die Fahrt in genau fünfunddreißig Minuten geschafft.


  Der Handelsstützpunkt war in jeder Hinsicht fremdartig.


  Es gab keinen Dom. Längliche Gebäude wurden einzeln mit Druckluft versorgt; manchmal waren sie durch Tunnel verbunden. In »Selenes Bar und Grill«, wo ich zum Essen anhielt, fand ich Regale für Goldfischglas-Helme, aber keine für Druckanzüge. Die Kunden hatten ihre Kredit-Münzen in Außentaschen.


  »Selenes Bar und Grill«, »Bad Meer der Heiterkeit« (mit Badeanstalt und Sauna), das »Mann-im-Mond-Hotel« (er wurde gähnend gezeigt), »Aphrodite’s«: Alle Ortsnamen waren mondbezogen. Die Hälfte der Leute, die ich sah, waren Lunies. »Aphrodite’s« vermietete sexuelle Gefälligkeiten. Die Kellnerin in »Selenes« sagte mir, daß es besonders Lunies befriedigte. Ich war ein wenig schockiert.


  Das Verwaltungsgebäude umschloß den ganzen Kreis. Es war groß genug, um sich darin verlaufen zu können. Die Polizei, die Lizenzabteilung und die Hafenverwaltung waren im Gebäude verstreut. Endlich fand ich die Goldhaut-Büros.


  »VDM im Dienst«, sagte ich zu dem einzigen Angestellten, der zu sehen war.


  Er beobachtete einen auseinandergeklappten 3 D-Schirm, der vor ihm aufgebockt war. Er sah nicht hoch. »Ja?«


  »Am letzten Mittwoch hat jemand auf einen Delegierten des Gürtels geschossen, der die Konferenz von…«


  Nun blickte er auf. »Wir haben davon gehört. Hat man das nicht geklärt? Ich habe erfahren…«


  »Sehen Sie, es besteht die Möglichkeit, daß unsere Verdächtige zu der Zeit hier war. Das würde bedeuten, daß sie nicht auf Penzler geschossen hat. Wir haben auch nie eine Waffe gefunden. Das bedeutet, daß es einen Möchtegern- Mörder mit einem Nachrichten-Laser gibt, der immer noch einen Delegierten des Gürtels jagt.«


  »Verstehe, was Sie meinen. Was wollen Sie wissen?«


  »Sind hier irgendwelche Verbrechen zwischen 22.30 Uhr am Dienstag und 1.30 Uhr am Mittwoch begangen worden?« Naomi hätte dort hingehen müssen, wo jemand einen Puffer für sie zurückgelassen hatte, und dann hierherfahren müssen. Mindestens eine halbe Stunde, um hinzukommen, und eine halbe Stunde für den Rückweg. Später hätte ich es zu Fuß ab schreiten müssen.


  Er setzte sich neben seinen auseinandergeklappten Schirm und tippte auf einer Computertastatur. Der Bildschirm wurde hell. »Hm… wir hatten zu der Zeit eine Prügelei in ›Aphrodite’s‹. Ein Lunie tot, zwei Asteroider und ein Lunie zum in Arrest, alle männlich. Aber sie suchen nach etwas Geplantem.«


  »Richtig.«


  »Fehlanzeige.«


  »Verflixt. Ist jemand vermißt worden?«


  Er stellte die Aufzeichnung über vermißte Personen zusammen. Es wurde von niemandem berichtet, der seit Mittwoch verschwunden war. Es sah so aus, als ob Naomi kein Gewaltverbrechen begangen hätte.


  »Wie gut verfolgen Sie den Verbleib Ihrer Puffer?«


  »Sie haben eine Zulassung. Normalerweise haben die Einwohner ihren eigenen.« Er tippte, während er sprach. Der Schirm füllte sich. »Das sind die Mietwagen…«


  »Chili Bird?« Der Name ließ bei mir eine Glocke läuten.


  »Zwei Puffer gingen für zwei Tage auf das Konto der Chili Bird. Nun, das ist klar. Und sie hatte Passagiere.«


  »Erzählen Sie mir mehr darüber.«


  Er runzelte die Stirn – ich verlangte Arbeit von ihm, und er hätte es vorgezogen, nichts zu tun – aber er tippte, und es erschienen weitere Daten. »Antsie de Campo, Besitzer und Pilot der Chili Bird von Vesta. Ankunft: 10. April. Abflug: 13. April. Passagiere: Dr. Raymond Forward und ein vierjähriges Mädchen, Ruth Hancock Cowles. Fracht:… Er hatte leichte Ladung. Er hob ab mit einigen Huhn- und Truthahn-Embryos; vielleicht war deshalb der Arzt dabei.«


  Der 13. April war der Tag nach dem Mordversuch an Penzler. »Wo sind sie jetzt?«


  »Unterwegs zum Confinement Asteroiden. Wahrscheinlich wegen des kleinen Mädchens…« Er tippte »Ich erinnere mich jetzt an sie. Sie war eine Puppe. An allem interessiert. Sie war begeistert von der geringen Anziehungskraft; sie hüpfte herum…« Der Schirm reagierte »Chili Bird ist jetzt beinahe auf Confinement angekommen. Hilft Ihnen das irgendwie?«


  »Ich hoffe. Von wo aus kann ich eine Nachricht an Chili Bird senden?«


  Er erklärte mir, wie ich die Interplanetare Stimme finden konnte, auf einem Gipfel außerhalb des Stadtkreises.


  Es würde einige Minuten Verzögerung bei der Kommunikation durch die Lichtgeschwindigkeit geben. Ich schickte ein Direkt-Telegramm.


  AN: DR. RAYMOND FORWARD

  NAOMI MITCHISON VOR GERICHT GESTELLT UND WEGEN MORDVERSUCHS VERURTEILT / BEGANGEN IN HOVESTRAYDT CITY / 0130 MITTWOCH 13 APRIL STOP HINRICHTUNG STEHT BEVOR STOP FALLS SIE ANGABEN MACHEN KÖNNEN ÜBER NAOMIS HANDLUNGEN WÄHREND DER FRAGLICHEN ZEIT / RUFEN SIE MICH IN HOVESTRAYDT CITY AN STOP GILBERT HAMILTON / VDM


  Ich hielt auf dem Rückweg nicht an. Ich konnte mir nicht vorstellen, wo jemand einen Puffer für Naomi hätte zurücklassen können. Vielleicht hatte ich bereits Zeit verschwendet, die ich mir nicht leisten konnte. Ich spürte den heißen Atem der Zeit in meinem Nacken, eine unerklärliche Gewißheit, daß Naomi keine Monate mehr, sondern nur noch Stunden hatte.


  McCavity begrüßte mich in der Halle. »Hallo, Gil. Das Angebot gilt noch«, sagte er.


  »Angebot?«


  »Sich mit jemandem zu betrinken.«


  »Oh. Vielleicht brauche ich das jetzt. Lassen Sie mich einen ausgeben. Ich habe keine Bar gesehen…«


  »Es gibt keine Wir pflegen unsere eigenen Vorräte zu haben und in unseren Zimmern zu trinken. Kommen Sie mit, ich habe einen guten Vorrat.«


  McCavitys Quartier war nahe dem untersten Niveau der Stadt. Er war nicht als Barkeeper ausgerüstet; die Drinks waren ganz einfach. Er bot mir etwas an, das er Earthshine nannte und über Eis gegossen hatte, und ich nahm es.


  Weich.


  »Brennen ist verdammt billig hier«, sagte Harry. »Hitze, Kälte, teilweise Vakuum, alles direkt vor der Tür. Schmeckt es Ihnen?«


  »Ja. Es schmeckt wie ein guter Bourbon.«


  »Taffy hat mich angerufen. Sie ist in Marxgrad gut angekommen. Sie sagt, sie habe Ihnen auch eine Nachricht hinterlassen.«


  »Gut.«


  »Ich schließe daraus, daß ihr zusammen klargekommen seid?«


  »Ja, Gott sei Dank Ich war völlig am Ende Sie hat mich wieder hingekriegt.« Ich nippte nochmals. »Ich wollte, ich hätte genug Zeit, mich in angenehmer Gesellschaft zu betrinken. Es könnte sein, daß ich das brauche. Harry, kennen Sie einen Asteroider-Arzt, einen Raymond Forward?«


  McCavity kratzte sich am Kopf. »Da läutet eine Glocke Ja, er hat ein paar Lunie-Patienten. Spezialist für Fruchtbarkeits-Probleme.«


  Verflixt. Naomi litt nicht unter Unfruchtbarkeit. »Er war für ein paar Tage auf dem Mond. Vielleicht hat er einen Lunie-Patienten besucht?«


  »Es gäbe Aufzeichnungen darüber. Wir haben keine Beschränkungen bei der Fruchtbarkeit, außer den natürlichen.«


  »Okay, ich kann das herausfinden.«


  »Worum geht es überhaupt?«


  »Er war zu der fraglichen Zeit hier, und er kam mit einem leichten Frachter. Vielleicht gab es tiefere Beweggründe…«


  »Fragliche Zeit für was?«


  »Naomi. Vielleicht zäume ich das Pferd von hinten auf. Ich sollte denjenigen suchen, der auf Chris Penzler geschossen hat. Aber wenn Naomi nicht dort war, wo sie gewesen sein will… nun, das ist nur ein Gesichtspunkt dieses Rätsels. Ich kann das verwerfen. Sie könnte jemanden getroffen haben. Vielleicht Antsie de Campo, vielleicht Forward. Könnte es zwei Raymond Forwards geben?«


  »Beides Ärzte auf dem Gürtel? Nun, möglich ist es.« Er nippte an seinem Drink. »War Naomi unfruchtbar?«


  »Sie war fruchtbar. Sie hatte sich geschworen, nie mehr ein anderes Kind zu bekommen…«


  »Dann scheidet das also aus…«


  »Von einem Mann.«


  »Was?«


  »Sie hat geschworen, daß sie nie mehr Kinder von einem Mann haben wollte. Dieser Forward, er löst Unfruchtbarkeits-Probleme?«


  »Richtig. Sie wollen auf irgendwas hinaus, nicht wahr?«


  »Klonen?«


  »Wenn alles andere mißlingt, kann er für einen Patienten ein Klon züchten. Es ist höllisch teuer.«


  »Kann ich Ihr Telefon benutzen?«


  »Ich werde für Sie anrufen. Welche Nummer?«


  Ich nannte sie ihm.


  Artemus Boone stand stirnrunzelnd auf der Türschwelle seines Büros. »Ich war gerade dabei zu schließen. Ich kann Sie morgen um 10.00 Uhr treffen. Es sei denn, es ist dringend?«


  »Es scheint dringend zu sein«, sagte ich dem Bild auf dem Schirm. »Betrachten Sie Naomi Mitchison noch als Ihre Klientin?«


  »Gewiß.«


  »Ich muß über ihren Fall sprechen, vertraulich.«


  Er seufzte »Kommen Sie in mein Büro. Ich werde warten.«


  Ich wandte mich Harry McCavity zu. »Danke für den Drink. Ich werde mich gerne mit Ihnen betrinken, wenn dies alles vorbei ist, aber gerade jetzt…«


  Er winkte ab.


  »Werde ich jemals erfahren, worum das alles ging?«


  »Es gibt mehr als eine Art des Verbrechens«, sagte ich geheimnisvoll und verließ ihn.


  Artemus Boone saß hinter seinem alten, liebevoll erhaltenen Computerterminal und stützte seinen Bart auf seine gefalteten Hände. »Nun, was soll das alles, Mr. Hamilton?«


  »Ich möchte eine Rechtsauskunft zu einem hypothetischen Fall.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Eine Flachländerin beauftragt einen Asteroider-Arzt, einen Klon von ihr zu nehmen und für eine Schwangerschaft zu züchten. Die Operation findet auf dem Mond statt. Die Frau kehrt zur Erde zurück. Das Kind wird auf den Asteroiden großgezogen. Vier Jahre später treffen sie sich wieder auf dem Mond. Die Frau befindet sich noch auf dem Mond, als alles in die Öffentlichkeit dringt.«


  Boone starrte mich an, als ob mir Hörner gewachsen wären. »Verdammt!«


  »Sicher. Nun, nach den Fruchtbarkeitsgesetzen der Vereinten Nationen würde unsere hypothetische Flachländerin sterilisiert, wenn sie ein illegales Baby hätte Sie würden auch das Baby sterilisieren. Aber diese spezielle Frau hat noch ein Geburtsrecht, also könnte sie ohne Probleme ein Baby haben. Aber wie steht’s mit einem Klon?«


  Boone schüttelte den Kopf. Er war noch wie vom Donner gerührt. »Ich weiß es nicht. Mein Bereich ist das Mond-Recht.«


  »Würden die UN versuchen, für die Frau eine Auslieferung zu erwirken? Würde der Mond sie damit gehen lassen? Würden sie versuchen, auch das Baby ausgeliefert zu bekommen? Oder sind sie beide in Sicherheit, weil das Verbrechen außerhalb der Erde begangen worden ist?«


  »Auch das weiß ich nicht. Ich hätte Lust, das zu erforschen. In manchen rechtlichen Fragen ist der Mond Teil der Vereinten Nationen. Verdammt! Warum hat sie nicht mit mir darüber gesprochen?«


  »Es könnte ihr Angst eingejagt haben. Hat sie jemals eine solche Situation erwähnt?«


  Er lächelte schmerzverzerrt. »Niemals. Verdammt! Ich bin beinahe sicher, daß das Baby nicht ausgeliefert werden könnte.


  Wenn sie nur gefragt hätte! Hamilton, ist unser hypothetisches Baby noch auf dem Mond?«


  »Nein.«


  »Gut.« Er stand abrupt auf. »Morgen werde ich in der Lage sein, Ihnen eine bessere Antwort zu geben. Rufen Sie mich an.«


  Ich erreichte mein Zimmer und erwartete, einige Zeit am Telefon zu verbringen. Die Budrys zu erreichen, damit sie mir sagen konnte, was bei der Konferenz gelaufen war, konnte bis zu einer Stunde dauern. Ich wollte Dr. Forwards Referenzen und seine jüngsten Unternehmungen überprüfen. Und Taffys Nachricht wartete… Ich ließ mich aufs Bett fallen und zog meine Schuhe aus und sagte: »Chiron, Nachrichten.«


  Und Laura Drurys Bild, im kompletten Druckanzug, sagte: »Gil, du wirst ohne mich zu Abend essen müssen. Ich gehe mit einer Suchmannschaft raus. Ich weiß nicht, wann ich zurücksein werde Es hat sich herausgestellt, daß Chris Penzler verschwunden ist.«


  Der schiefe Felsen


  Ein paar Sekunden lang fluchte ich. Die Dringlichkeit, die ich gefühlt hatte, war nicht wegen Naomi Mitchison gewesen. Naomi spürte keine Ungeduld. Der Tod hatte Chris Penzler gejagt.


  Ich rief Lauras Zimmer an und bekam keine Antwort. Ich telefonierte mit der Polizei und erreichte Jefferson.


  »Er ist etwa um sechzehn Uhr zwanzig heute nachmittag weggegangen«, berichtete mir der sommersprossige Lunie. »Er hat einen Puffer genommen.«


  Ich sagte: »Idiot.«


  »Richtig. Wie gut kennen Sie ihn? Konnte er denken, daß er Detektiv spielen mußte?«


  »Warum nicht? Jemand will, daß er stirbt, und das stört ihn. Er ist wahrscheinlich nicht draußen, um den Touristen zu spielen.«


  »Nun, das habe ich mir gedacht«, meinte Jefferson. »Ich habe eine Suchmannschaft nach Westen geschickt, in das Gebiet, wo Penzler etwas gesehen haben wollte Laura Drury ist bei ihnen, falls Sie sich das gefragt haben sollten.« Eine Spur von Mißbilligung in seiner Summe. Was soll der Mist? »Aber sie haben ihn nicht gefunden, und sie sind über eine Stunde lang draußen gewesen.«


  »Übertragen Sie das Gebiet in den Projektions-Raum, und durchsuchen Sie es.«


  »Wir müßten einen weiteren Watchbird-Satelliten haben«, sagte Jefferson. »Normalerweise gab es drei. Der Ersatz wird in den Haushaltsberatungen immer wieder aufgeschoben.


  Hamilton, wir haben darauf gewartet, Watchbird I hochzubringen. Warum treffen wir uns nicht unten im Projektions-Raum?«


  »Gut.«


  Tom Reinecke und Desiree Porter warteten vor dem Projektions-Raum. Sie hatten gehört, daß Chris Penzler vermißt wurde. Jefferson wünschte sie zur Hölle, bis ich sagte: »Wir können zusätzliche Augen gut gebrauchen…«


  Jetzt wateten wir wieder in das Hologramm hinaus, knietief in der verkleinerten Mondlandschaft. Jefferson und Reinecke und ich schwärmten in die unruhigen Landstriche westlich des Begrenzungswalls und der Stadt aus. Die Porter durchsuchte den eigentlichen Krater, weil es sonst niemand getan hatte Teils um ihre Theorie zu respektieren, hielt ich an dem schiefen Felsen an.


  Jefferson und Tom Reinecke gingen weiter. Sie blickten zu mir zurück, dann setzten sie ihre Suche allein fort, drei- bis vierhundert Meter vom Westwall der Stadt entfernt.


  Ich sah mich um. Der schiefe Felsen war klein genug, um ihn mit beiden Armen hochzuwuchten, abgesehen davon, daß er sich selbstverständlich nicht bewegt hätte Ich sah kleine orangefarbene Anzüge mit Kugelhelmen verstreut über die Felsen westlich von mir. Ich rief: »Welche Art Anzug hat Chris vermutlich getragen?«


  »Blau, hauteng, mit einem gold- und bronzefarbenen Geier auf der Brust«, rief Jefferson zurück.


  Es gab öde weiße Punkte in der Landschaft, wo die Kameras des Watchbird nicht hinreichten. Ich versuchte, darin herumzufühlen, aber meine Fähigkeit war darauf nicht vorbereitet. Ich fühlte nichts.


  Ich fand keinen blauen hautengen Anzug weder vertikal noch horizontal. Wo Reinecke und Jefferson suchten, waren helle orangefarbene Puffer in einem Kreis auf ebenem Boden geparkt. In meinem Gebiet keiner.


  Es gab einen tiefen Staubteich zwanzig Meter südlich des schiefen Felsen. Die Oberfläche wirkte aufgewühlt. Ich führte meine imaginäre Hand unter die Oberfläche und zuckte heftig zurück. Dann zwang ich mich dazu, es noch einmal zu berühren.


  Ich rief: »Ich habe den Puffer gefunden. Er ist unter dem Staub.«


  Einer nach dem anderen gab seine Suche auf. Desiree erreichte mich als erste. Sie hielt Ausschau (wonach?), während ich den Puffer losließ und weitersuchte Ich fand es beinahe sofort. Ich sagte: »O Gott.«


  Desiree fragte: »Was? Penzler?«


  Ich schloß meine Hand. Es fühlte sich leicht und trocken an, wie eine tote Eidechse, die in der Sonne liegengeblieben ist. »Irgend jemand. Ein Anzug, in dem jemand steckt.« Ich ließ meine geistigen Fingerspitzen den Konturen des Dings folgen, obwohl es nichts auf der Welt gab, was ich weniger gern getan hätte. »O Gott. Seine Hand fehlt.«


  Meine Hand hörte auf, etwas auszusenden. Meine Fähigkeit hatte mich verlassen. Zur Hölle mit der imaginären Hand; es ist mein Geist, mein ungeschützter Geist, der die Beschaffenheit dessen fühlt, was ich berühre. Ich kann nicht mehr davon verbrauchen.


  »Wir werden das überprüfen müssen«, sagte Jefferson.


  »Benutzen Sie Ihr Gürtel-Telefon. Schicken Sie die Suchmannschaft dorthin. Sagen Sie ihnen, daß wir sie begleiten werden, so bald wir können…«


  Es dauerte fast eine Stunde. Ich bebte vor Ungeduld. Als wir uns schließlich nach draußen begaben, bestand unser Team aus Jefferson, den beiden Journalisten, Baggern und orangegekleideten Bedienungspersonal.


  Die Erde war ein breiter Halbmond, nicht ganz halbvoll. Auch die Sonne stand am Himmel und hinterließ weniger Schatten, aber diese waren undurchdringlich schwarz. Unsere Helmlampen halfen nicht. Unsere Kugelhelme hatten sich verdunkelt, und unsere Augen hatten sich auf den Mond-Tag eingestellt.


  Das Dutzend Polizisten der ursprünglichen Suchmannschaft wartete bereits an dem Staubteich. Laura Drury hüpfte auf mich zu. »Glaubst du wirklich, daß er da unten ist?«


  »Ich habe ihn gefühlt«, sagte ich.


  Sie verzog das Gesicht. »Tut mir leid. Nun, wir haben dies gefunden. Es lag direkt unter dem Staub, gleich an der Ecke…« Sie hielt ein elastisches Band hoch mit einem Koppelschloß von der Art, die sich schließt, wenn man es festzieht. »Wir benutzen sie bei Puffern, um kleine Gepäckstücke auf dem Rahmen hinter dem Sitz zu befestigen. Sagt dir das irgend etwas?«


  »Überhaupt nichts«, antwortete ich.


  »Vielleicht hat der Mörder den Körper in den Staub getaucht«, spekulierte Laura, »und hat dann das Band gefunden. Er hat es einfach mit seiner Hand unter den Staub gesteckt.«


  Das würde bedeuten, daß er in Eile war, dachte ich. Das würde auch bedeuten, daß das Band für irgend etwas von Belang war. Sonst hätte er es einfach behalten können.


  Jefferson rief Laura, und sie winkte ihm zu und ging.


  Ich bemerkte Alan Watson durch seine Größe. Während die Polizisten die Ausrüstung vorbereiteten, stellten Alan und ich unsere Funkgeräte auf einen eigenen Funkkreis ein.


  »Ich habe Neuigkeiten«, sagte ich. »Vielleicht gute, vielleicht schlechte.«


  »Betreffs Naomi?«


  »Richtig. Sie war nicht hier, als jemand auf Penzler in seinem Bad geschossen hat. Sie war hier nirgendwo in der Nähe. Sie war auf dem Asteroider Handelsstützpunkt.«


  »Dann ist sie unschuldig! Aber warum sollte sie das nicht gesagt haben?«


  »Sie dachte, daß sie ein Organbank-Verbrechen begangen hat.«


  Alans Gesicht verzog sich. »Das ist keine große Hilfe.«


  Der Bagger bewegte sich in den Staub hinein und sank ein. Der Staub war tief. Ich hatte es gefühlt.


  »Es könnte eine Hilfe sein«, sagte ich. »Wir müssen beweisen, daß jemand anders versucht hat, Chris zu erschießen, ohne offenzulegen, was Naomi tatsächlich getan hat. Dann könnten wir dafür sorgen, daß sie wiederbelebt wird.«


  »Bei Gott, das könnten wir! Wenn das dort unten Penzler ist, dann hat der ursprüngliche Mörder ihn erwischt.«


  »Vielleicht nicht. Seine Methoden scheinen roher geworden zu sein. Wir müßten noch klären, wie er einen Laser auf Chris Penzlers Fenster von hier draußen abfeuern und dann in die Stadt zurückkommen konnte – oder wo auch immer er hingegangen ist – und warum ich ihn nicht in dem Projektionsraum gefunden habe. Und schließlich braucht das nicht einmal Penzlers Körper zu sein. Alles, was ich weiß, ist, daß jemand dort unten ist«


  »Hm.«


  »Viel lieber würde ich zeigen, daß das, was Naomi getan hat, kein Organbank-Verbrechen war. Sie hätte es mit ihrem Anwalt diskutieren sollen. Ich glaube, daß sie…« Der Bagger tauchte aus dem Staub auf, und ich unterbrach das Gespräch und sprang hinüber.


  Der Leichnam trug einen blauen hautengen Anzug. Die rechte Hand war sauber abgeschnitten worden, vier Zoll über dem Handgelenk Das Gesicht schien geschrumpft zu sein, aber ich hätte ihn sogar ohne das Körpergemälde wiedererkannt, den Bonnie Dalzell-Geier, der die Erde mit seiner Klaue umklammert hielt.


  Ich schaltete den Funkkanal ein und meldete: »Es ist Chris Penzler.«


  Jefferson untersuchte den abgetrennten Unterarm. »Sauber abgeschnitten. Nachrichten-Laser auf höchster Stufe«, sagte er. »Der Strahl muß ihn glatt durchschnitten haben. Wenn ein Felsen hinter ihm war, werden wir die Spuren finden« Er teilte einige der Polizisten zum Suchen ein.


  Wir vergeudeten unsere Zeit nicht damit, nach Stiefelspuren Ausschau zu halten. Die Suchmannschaft hatte zu viele hinterlassen. Aber sie hatte keine Pufferspuren hinterlassen Wir fanden eine Reihe Pufferspuren und folgten ihnen rückwärts von dem Teich, bis sie auf Felsboden nicht mehr zu erkennen waren.


  Jemand hinter uns meldete, daß er die Hand gefunden habe Jefferson ging zurück. Ich nicht. Jene Spuren konnten ungefähr aus der Richtung des schiefen Felsens hierherführen.


  Vor sechs Nächten hatte Penzler jemanden durch sein Projektions-Fenster gesehen. Nur für einen Moment… und danach konnte er nicht entscheiden, zu welcher Seite dieses Findlings die Gestalt hingeschaut hatte. Vielleicht ist er herausgekommen, um nachzusehen.


  Die flache Seite des Felsens lag in tiefem Schatten. Ich ging dicht an dem Felsen vorbei, außerhalb der Sonne, und wartete darauf, daß mein verdunkelter Helm sich wieder aufhellte und meine Augen sich anpaßten. Dann beleuchtete ich mit meiner Helmlampe den Felsen.


  Mein Schrei ließ alle herbeilaufen. Sie scharten sich um mich, um die Botschaft des sterbenden Bris Penzler zu betrachten: große, unförmige Buchstaben waren auf den Felsen gekritzelt und erschienen schwarz im Licht der Helmlampen.


  NAKF


  »Er muß es mit seinem eigenen Blut geschrieben haben«, sagte Jefferson. »Im Schatten, so daß der Mörder es nicht bemerken konnte. Es muß Blut aus seiner durchtrennten Arterie gespritzt sein. Aber… das ist kein Name, oder?«


  Desiree meinte: »Das ist überhaupt nichts. Glaube ich jedenfalls.«


  »Das Band!« schrie Laura in dem erregten Tonfall, den ein Aha-Erlebnis mit sich bringt. »Das Band, er muß es als Aderpresse benutzt haben! Er muß gewußt haben, daß er starb… vielleicht mußte er sich vor dem Mörder verstecken…« Ihre Stimme erstarb. »Es ist schrecklich, nicht wahr?«


  »Nehmen Sie eine Probe des Blutes«, befahl Jefferson. »Wenigstens werden wir herausfinden, ob es Penzlers ist. Er muß irgend etwas im Sinn gehabt haben…«


  Um Mitternacht herum ging ich zu meinem Zimmer zurück. Ich tippte in meinen Bildschirm ein:


  NAKF


  Da ist also Chris Penzler dort draußen auf dem meteorzerrissenen Mond auf der Suche nach Anhaltspunkten. Vielleicht erinnerte er sich an etwas. Vielleicht findet er etwas. Vielleicht auch nicht.


  Aber ein Killer findet ihn.


  Ein Lunie-Einwohner hätte wahrscheinlich eher gewußt, daß Chris Penzler einen Puffer gemietet hatte Angenommen, er war ihm umgehend gefolgt… zu Fuß, es sei denn, er war ein Idiot. Ich würde den Computer befragen, ob jemand unmittelbar nach Chris einen Puffer gemietet hatte. Manche Mörder sind Idioten.


  Hätte Chris seinen Mörder wiedererkannt, hätte er einen Namen geschrieben. Ich würde den Computer benutzen, um die Einwohnerliste zu durchsuchen. Auf Anhieb kannte ich niemanden auf dem Mond, dessen Name mit NAKF begann. Oder mit… ich begann, Buchstaben einzufügen. In Eile und mit Blut geschrieben, und vielleicht außerdem im Dunkeln, konnte ein K ein verstümmeltes R sein, F konnte E sein, N konnte M oder W sein.


  NARF NAKE MARE MAKF MAKE MARE WAKF WAKE WARE


  Mir fielen keine Namen ein. Und Chris war kein Lunie; hier auf dem Mond kannte ich jeden, den er kannte.


  NAKF NAOMI


  Das paßte nur schlecht. Und Naomi hatte ein todsicheres Alibi. Ich sollte in der Lage sein, die Mondgerichtsbarkeit zu bewegen, sie freizugeben aufgrund der Ermordung Penzlers. Wenn es tatsächlich zwei Mörder gab, worauf Chris’ Blut hindeutete, und Naomi der ungeschickte und jemand anders der geschickte oder glückliche oder direktere war, konnte Naomi in die Gefrierkammern zurückkehren.


  Ich rief: »Chiron, Anruf. Gespräche mit Alan Watson.« Und mein ekelhaft mißtrauisches Gehirn sagte mir:


  NAKF ALAN WATSON WATS


  Alan war zu der Zeit draußen auf dem Mond gewesen, gemeinsam mit der Suchmannschaft, und hatte selber nach Chris Penzler gesucht. So hatte er ihn vielleicht gefunden. Wieviel würde Alan für Naomi tun? Würde er einen Fremden umbringen, der ihr Böses angetan hatte, wenn er damit ihr Leben retten konnte?


  Alans langes Gesicht mit den schwarzen Augenbrauen erschien. Auf dem Bildschirm war er leichter zu erfassen; seine Größe wurde nicht sichtbar. »Hallo, Gil!«


  Ein N konnte ein W sein, bei dem der erste senkrechte Strich verpfuscht war; aber ein F konnte kein mißglücktes S sein, entschied ich. Ich sagte: »Ich habe mich gefragt, ob wir Naomi jetzt aus Copernicus herausbekommen können.«


  »Das habe ich bereits beim Gerichtshof beantragt. Alles, was wir tun können, ist warten. Ich erwarte, daß man sie wiederbelebt, aber es wäre hilfreich, wenn wir ihnen sagen könnten, wo sie tatsächlich gewesen ist. Gil, wo war sie?«


  »Ich sollte das in ein paar Stunden wissen…« Ich fügte nicht hinzu, daß ich es ihm dann vielleicht nicht sagen würde…


  Angenommen, Chris hatte seinen Mörder nicht wiedererkannt. Er konnte uns keinen Namen nennen, wenn alles, was er sah, ein Druckanzug war. Ein kleiner oder mittelgroßer oder der eines Lunies? Aufblasbar oder hauteng? Chris hatte sich nicht gequält, um und nur das mitzuteilen. Konnte er etwas Spezielleres im Sinn gehabt haben? Ein Körpergemälde, zum Beispiel?


  Das Mittagessen war lange vorbei. Ich hatte Leichen gesehen, die häßlicher als Chris Penzler waren. Vielleicht hätte ich etwas tun können, um ihm das Leben zu retten… aber ich hatte immer noch keine Idee, was das gewesen sein könnte. Ich bestellte telefonisch ein Sandwich mit Huhn und Zwiebeln.


  Dann ließ ich wieder das Display auf dem Bildschirm erscheinen und starrte es an.


  Er mußte gewußt haben, daß er starb. Er hätte sich kurzgefaßt. Wenn ich nicht eine Bedeutung von NAKF übersah, hätte er nicht mehr genug Zeit oder Blut gehabt haben können.


  Also dann NAKE. Oder SNAKE – Schlange? Aber wenn ich das F als unvollendetes E verstand, dann hatte er nicht rückwärts geschrieben. Und warum sollte er?


  Also, versuchen wir


  NAKF NAKED – nackt


  Ein Körpergemälde? Das würde nicht viel weiterhelfen. Nackte Frauen waren als Körpergemälde sehr beliebt… bei den Asteroidern zumindest.


  Versuchen wir etwas anderes. Stellen wir uns einen rachsüchtigen, besessenen Mörder vor, der Chris über den Mond folgt, nackt bis auf seinen zuverlässigen Laser… und der seine Rache vollendet, kurz bevor der Innendruck ihn in einem Schwall kalten scharlachroten Nebels in Stücke reißt… nein? Wie wär es dann mit einem Fahrzeug mit einem durchsichtigen Kugel-Cockpit? Wenn man es im Schatten parkte und die Cockpit-Beleuchtung anließ, hätte Chris nur den Mörder gesehen. Aber ich wußte nichts von so einem Fahrzeug. Und es hätte sich auf dem Radarschirm gezeigt, wenn es geflogen wäre, oder Spuren hinterlassen, wenn nicht.


  Ich probierte ein paar andere Wörter aus…


  Meine Tür-Sprechanlage sagte: »Gil, bist du da? Hier ist Laura.«


  »Chiron, Tür auf.«


  Sie hatte den Schweiß, der sich auf der Haut sammelt, wenn man einen Druckanzug trägt, abgeduscht. Ich nicht. Plötzlich fühlte ich mich schmutzig. Sie sagte: »Wir haben einen kleinen Fortschritt gemacht. Ich dachte mir, daß du es wissen wolltest.«


  »Was habt ihr erreicht?«


  Sie setzte sich angenehm dicht zu mir auf mein Bett. »Niemand hat nach Penzler einen Puffer benutzt. Nicht, bevor die Suchmannschaft hinausgegangen ist. Das bedeutet, daß unser Mörder zu Fuß unterwegs war. Das hätte ihn nur langsam vorankommen lassen.«


  »Vielleicht. Vielleicht hat er einen Puffer bekommen, ohne eine Computer-Aufzeichnung zu hinterlassen. Hätte er das nicht tun müssen, um an die Laser zu kommen?«


  »Hm.«


  »Oder es war ein Bulle, der bei der Suchmannschaft war, dann hätte er den Puffer und auch den Laser bekommen.«


  Sie blickte finster.


  »Vergiß es. Was hast du über die Leiche herausbekommen?«


  »Harry McCavity unternimmt eine Autopsie außerhalb der Spiegelwerke. Der Zustand der Leiche… nun, sie ist gefriergetrocknet. Harry wurde tatsächlich ungehalten, als ich die Todeszeit wissen wollte. Und die Tanks laufen innerhalb einer halben Stunde aus, und Penzlers Uhr ist auch nicht stehengeblieben, um uns dabei behilflich zu sein.«


  »Laura, darf ich dir ein paar Fragen über Lunie-Sitten stellen?«


  Sie sah an mir herunter. »Leg los.«


  »Ich weiß schon, daß man von den Leuten hier erwartet, daß sie nur mit jemanden schlafen, mit dem sie verheiratet sind. Was ich wissen möchte ist, wenn zwei unverheiratete Leute zusammen geschlafen haben, würde man von ihnen erwarten, daß sie nur noch miteinander schlafen?«


  Ihre Stimme wurde schrill, und sie saß ganz gerade auf dem Bett. »Was hat dich darauf gebracht?«


  »Ich habe ein paar merkwürdige Schwingungen aufgenommen.« Ich nannte nicht Jefferson.


  »Ja. Gut. Ich habe mich nicht des kleinen, starken Freundes gerühmt, den ich verführen konnte, wenn es das ist, was du denkst. Ich kenne niemanden, der über uns Bescheid wissen könnte.«


  »Vielleicht kennen Lunies sich gegenseitig besser als Flachländer. Geringere Bevölkerung. Kleinere Städte. Und es gibt so etwas wie Telepathie…« Und Laura hatte gelächelt und gestrahlt, als wir ihr Apartment an diesem Morgen verlassen hatten. Jemand könnte es bemerkt haben.


  »Was willst du wissen? Ob du deine Beziehung zu Dr. Grimes wiederaufnehmen sollst? Dachtest du, daß du meine Zustimmung brauchst?«


  »Ich denke, daß es fünf Lunies gibt, die ich nicht beleidigen möchte«, sagte ich. »Dich und vier Komitee-Delegierte von vier Mondstädten. Wenn man von dir und mir jetzt erwartet, monogam zu sein, möchte ich es wissen. Ich bin vor allem zum Mond gekommen, weil Taffy hier war. Sollte ich nun damit aufhören, Taffy privat zu sehen? Oder überhaupt? Nun mach schon, hilf mir. Wenn das Komitee zu sehr damit beschäftigt ist, um Entschlüsse zu ringen, verliert jeder.«


  Sie kniff ihre Augen zusammen. »Das ist für mich alles neu. Laß mich nachdenken.« Pause. »Ich will dich nur für mich. Ist das unmoralisch?«


  »Das kommt darauf an, wo du bist. Dumm, aber wahr. Ich fühle mich geschmeichelt.«


  »In Ordnung. Hör auf, sie in der Öffentlichkeit zu sehen.« Inzwischen war sie auf den Beinen und schlich umher wie ein Tiger. »Sogar in den Hallen. Nur privat, vergewissere dich, daß es privat ist. Keine Telefon-Anrufe. Kein Zwei-Personen-Frühstück auf dem Zimmer.«


  »Taffy ist nach Marxgrad gegangen.«


  »Was?«


  »Sie muß ihre eigene Karriere verfolgen. Nun geht sie ihr am Arsch des Mondes nach. Aber ich mußte diese Dinge für zukünftige Beziehungen wissen, Laura. Bist du böse?«


  Sie sah mich an. Sie wandte sich zur Tür. Ich sagte: »Erinnere dich daran, ich glaube dir wahrscheinlich alles, was du mir sagst. Nenn’ mich einen Ignoranten. Bist du böse? Sollten wir uns von jetzt an aus dem Weg gehen?«


  Sie drehte sich wieder um. »Ich bin böse. Ich habe denselben Fehler begangen, den jeder andere gemacht hätte Ich will dich in meinem Bett zurückhaben, sobald ich dies überwunden habe!« Sie schwang sich zur Tür herum und wieder zurück. Zögerte. Schließlich fiel sie direkt hinter meiner Schulter auf das Bett zurück. Ich war es nicht, der sie bremste, denke ich. Es war das Display.


  NAKF


  NARF NAKE NARE MAKF MAKE


  MARE WAKF WAKE WARE


  NAKF NAOMI NAKF WATS


  NAKED SNAKE SNARE WAKEN


  »Siehst du irgendwas?«


  »Wie bitte?«


  Ich sagte: »Er könnte an beiden Enden etwas hinzugefügt haben wollen.«


  »Das bezieht sich auch auf die M’s und W’s. Oh, ich verstehe. Wenn er einen Aufstrich am Anfang vergessen hat…«


  »Ja. Pflegen Lunies in ihren Körpergemälden Nackte zu zeigen?«


  »Nein.«


  »Benutzen Lunies irgendeine Art von Fahrzeugen mit einer Menge Glas? Einem Cockpit aus einer ganzen Kugel? Oder die Asteroider am Handelsstützpunkt?«


  »Ich glaube nicht. Warum?«


  »NAKED – nackt. Und jetzt bin ich festgefahren. Verflixt. Vielleicht hat er versucht, ein Körpergemälde zu beschreiben?«


  Laura sagte: »Er muß dem Mörder entkommen sein. Vielleicht hat er sich in den Schatten geduckt und eine Aderpresse angelegt und sich weitergeschleppt. Sonst ist es zu einfach für den Mörder. Ein zweiter Schuß mit dem Laser schneidet Penzler in zwei Teile…«


  »Vielleicht. Worauf willst du hinaus?«


  »Er wußte, daß er sterben würde, als er die Aderpresse abnahm. Er wird alle Einzelheiten durchdacht haben, bevor er irgendeine Nachricht geschrieben hat…« Sie studierte den Schirm. Sie griff hinter mich und tippte ein: Na K F.


  »Chemie. Natrium, Kalium, Fluor.«


  »Was bedeutet das? Was macht man mit diesen drei Elementen?«


  »Ich weiß es nicht. Gil…«


  Der Türlautsprecher sagte: »Zimmerservice.«


  Laura kreischte. In einem Augenblick war sie hinter der Tür, preßte sich gegen die Wand. Ich starrte sie an. Dann ging ich zur Tür, ließ sie sich öffnen, trat in die Halle und nahm das Tablett, sagte: »Danke. Gute Nacht!« und schloß die Tür vor dem amüsierten Gesicht des Kellners.


  Laura atmete aus.


  Ich versuchte, nicht zu lachen. Ich nahm einen großen Bissen von einem Sandwich und sprach mit vollem Mund.


  »Ich brauche ein Bad beinahe ebenso dringend wie etwas zu essen. Ich hoffe, du bleibst; ich sage es dir nur.«


  »Ich werde deinen Rücken schrubben«, sagte Laura.


  »Gut.«


  Das leere Zimmer


  Ich war halb wach. Mein Geist, zum Nichtstun verurteilt, spielte Wortspiele.


  NAKF LAURA DRURY DIENST BULLE NAKF


  Ich konnte es nicht passend machen.


  Lauras Fuß war unter meinem verhakt. Als sie versuchte, sich umzudrehen, wurde ich vollständig wach. Ich bekam meinen Fuß frei, und sie rollte an die Kante des Bettes.


  NAKF… DRURY… was, zur Hölle, tat ich?


  Richtig erschreckt, verdrängte ich das ganze Thema in mein Unterbewußtsein und ließ es dort. Aber ich konnte keinen Schlaf mehr finden. Ich bewegte mich schließlich zum Fußende des Bettes und sagte: »Chiron, geringe Lautstärke Chiron, Nachrichten.«


  Taffy sah gut, munter und glücklich aus. »Mir gefällt Marxgrad«, sagte sie »Mir gefallen die Leute Ich frische mein medizinisches Russisch auf, aber jeder spricht genug Englisch für gesellschaftliche Zwecke. Ich vermisse dich hauptsächlich nachts.


  Ich hoffe, daß du deine Ansicht über eigene Kinder nicht geändert hast. Ich kann in einem Jahr die Zeit dazu finden. Wir haben wirklich ein Problem. Keiner von uns beabsichtigt, seine Karriere fallen zu lassen, richtig? Und wir müssen uns beide für Notfälle zur Verfügung halten. Das könnte mit Kindern schwierig sein.«


  Eine weitere Komplikation, die ich bis jetzt noch nicht einkalkuliert hatte.


  »Also denk darüber nach«, sagte die Aufzeichnung. »Wir könnten uns eine mehrfache Heirat wünschen. Denk an die Leute, die wir kennen. Gibt es irgend jemanden, mit dem wir es ertragen könnten, in den ersten fünf bis zehn Jahren zusammenzuleben? Was halten zum Beispiel Lila und Jackson Bera von Kindern? Weißt du es? Denk darüber nach, und ruf mich dann an. Alles Liebe für dich und Harry«, sagte sie und war verschwunden.


  Laura beobachtete mich. Sie wollte gerade etwas sagen, aber die nächste Nachricht ließ sie verstummen.


  Das Bild war verschwommen. Zwei Männer und ein lachendes, kleines, blondes Mädchen schwebten im freien Fall in einem asymmetrischen Winkel zueinander. Der Mann, der die Hand des kleinen Mädchens hielt, war ein dicklicher, vergnügter Mann mit dichtem weißen Haar. Der andere war kurz und dunkel und hatte ein sehr rundes Gesicht, zum Teil oder ganz ein Eskimo, schätzte ich. Ich kannte keinen von ihnen.


  »Ich bin Howard de Campo, Antsie genannt, Bewohner von Vesta«, sagte der lächelnde Eskimo. »Sie haben angerufen, um über die Tätigkeiten von Mrs. Naomi Mitchison während bestimmter Stunden unterrichtet zu werden. Von Dienstag, 22.50 Uhr, bis Mittwoch, 1.05 Uhr, war die fragliche Dame an Bord der Chili Bird und besuchte mich und meinen Passagier, Dr. Raymond Q. Forward. Der Anlaß des Besuches ist geheim, aber wenn es nötig ist, werden wir ihn selbstverständlich nennen. Wenn Sie mehr wissen müssen, rufen Sie uns bitte auf Confinement an.«


  Das Bild verschwand.


  »Bei Gott, du hattest recht«, sagte Laura. »Ich könnte wahrscheinlich sogar das Verbrechen erraten.«


  »Sie haben nichts zugegeben«, entgegnete ich. Aber das blonde, blauäugige, kleine Mädchen mußte mit bedacht werden. Es war Naomi im Alter von vier Jahren.


  Laura sagte: »Alles Liebe für dich und Harry. Keine Lunie hätte je so etwas gesagt.«


  »Sie meinte es so.«


  »Stell dir vor, sie wüßte, daß ich zugehört habe!«


  »Hättest du etwas dagegen, wenn ich es ihr eines Tages sagte?«


  »Bitte, tu es nicht«, sagte Laura. Sie hatte sich gut unter Kontrolle, aber dieser Gedanke regte sie auf. »Denkst du daran, von Taffy Grimes Kinder zu bekommen?«


  »Ja.«


  »Was ist mit uns?«


  Daran hatte ich überhaupt noch nicht gedacht. »Ich bin nicht hier, um wie ein Vater zu handeln. Und ich werde für weitere vier Monate unfruchtbar sein. Wie dem auch sei, wären meine Gene richtig?«


  »Das meinte ich nicht… laß es gut sein.« Sie rollte sich herüber und kam in meine Arme. Der Rest unserer Konversation war nonverbal. Aber was hatte sie gemeint?


  Die Shaeffer und die Quifting hatten Ceres angerufen, um darum zu bitten, daß ein dritter Asteroider gewählt und so schnell wie möglich zum Mond geschickt wurde. Inzwischen würde die Konferenz ohne Chris Penzler weitergehen.


  Eine nervöse Eile war offensichtlich, während wir noch mit Kaffee und Brötchen beschäftigt waren. Charles Ward versuchte, uns zu versichern – noch ehe sonst irgend jemand den Verdacht geäußert hatte daß Chris nicht von lokalen Terroristen ermordet worden sei, die scharf darauf waren, die Konferenz zu unterbrechen oder zu verhindern. Die anderen Lunies beeilten sich zuzustimmen. Gewiß. Woher bekamen sie ihre Anweisungen?


  Kurz vor 9.00 Uhr rief ich vom Konferenzraum aus das Büro des Bürgermeisters an. »Sie haben von Chris Penzler gehört?«


  »Ja. Eine sehr unangenehme Situation, Gil« Der Bürgermeister war beunruhigt, das war zu erkennen. »Wir tun selbstverständlich alles, was wir können. Ich stelle mir vor, daß dies die Konferenz unterbrechen wird…«


  »Wir werden sehen. Das könnte der ganze Zweck gewesen sein. Ist Naomi Mitchison aus den Gefrierkammern freigelassen worden?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Einen Verurteilten aus den Gefrierkammern freizulassen, ist nicht mit einem Handschlag getan. Die medizinische…«


  »Bürgermeister, Ihre Gefrierkammern unterscheiden sich nicht groß von denen auf den Slowboats, den interstellaren Kolonieschiffen. Besatzungsmitglieder gehen ein Dutzend Mal während jeder Reise in den Gefrierkammern ein und aus.«


  Hoves Augen blickten über meine Schulter. Ich schielte nach hinten und stellte fest, daß ich Zuhörer hatte. Mehrere Konferenzmitglieder verfolgten unser Gespräch. Das war nicht das Schlechteste, dachte ich.


  Hove sagte: »Sie wissen nichts über die medizinischen Komplikationen. Darüber hinaus ist Mrs. Mitchison eine verurteilte Verbrecherin. Auch das Aufheben ihres Urteils wird nicht durch einen Handschlag erreicht.«


  »In dem Fall werde ich einen Mordskrach schlagen«, sagte ich.


  »Wie meinen Sie das?«


  Ich antwortete: »Die Fortschritte der Konferenz waren bis jetzt zufriedenstellend…«


  »Das sollte auch so bleiben!« bellte mir Bertha Carmody ins Ohr.


  »Verflixt, Bertha, das ist der Kern dessen, was uns immer weiter blockiert! Bürgermeister, es ist die Frage, ob Ihr Gesetz dem Angeklagten angemessenen Schutz sichert. Die Gerichtsverfahren sind meist beendet, ehe sie beginnen, und in zwanzig Jahren ist nicht ein einziges Urteil aufgehoben worden. Naomi Mitchisons Prozeß ist der erste, der von Außenstehenden untersucht werden kann. Jetzt haben wir den Beweis, daß jemand anderer die ganze Zeit Chris Penzler tot sehen wollte. Ihr Sohn hat beantragt, Mrs. Mitchisons Freilassung zu erwirken. Aber wenn ein Komiteemitglied, nämlich ich, mit dem Bürgermeister die Sache untersucht, stellt sich heraus, daß die Verurteilung nicht einmal überprüft wird!«


  »Verdammt, Gil, die Verurteilung wird überprüft, jetzt sofort!«


  »Gut. Was erwarten Sie, wie lange das dauern wird?«


  »Ich habe keine Ahnung. Eine Revision wird warten müssen, bis die neue Untersuchung vorbei ist.«


  »Gut. Holen Sie Naomi in der Zwischenzeit aus der Gefrierkammer.«


  »Warum? Chris’ Tod könnte keine Beziehung zu dem ersten Mordversuch haben.«


  »Zugegeben. Ich will nicht versuchen, die Kleinigkeiten zu diskutieren. Ich will Sie darauf aufmerksam machen, daß Naomi wahrscheinlich unschuldig ist…«


  »Wahrscheinlich ist wohl zu viel gesagt.«


  »… und eine mögliche Zeugin. Davon abgesehen, könnte das Komitee sie rufen wollen, um sie aus erster Hand bezeugen zu lassen, wie sie behandelt worden ist. Wir haben genau zwei Gerichtsverfahren unter Mond-Jurisprudenz untersucht, und das andere… äh…«


  »Matheson und Company«, warf Stone hilfestellend ein.


  »Ja. Auch das sieht irgendwie komisch aus. Und Naomi ist noch in einer Gefrierkammer und wartet darauf, seziert zu werden. Welchen Eindruck wird dies alles auf die Journalisten machen?«


  Bertha röhrte: »Diese Vorgänge sind geheim! Hamilton, wie können Sie daran denken, unsere Überlegungen den Massenmedien zu enthüllen?«


  Ich sagte: »In Ordnung, Bertha. Ich werde bei meinen Ansichten über den Fall Mitchison bleiben.«


  »Ich hoffe, daß das nicht nötig sein wird«, sagte der Bürgermeister. »Ich beabsichtige anzuordnen, daß Naomi Mitchison sofort wiederbelebt wird. Sie wird unter Arrest wieder hierhergebracht, um ihren Part bei der Untersuchung zu Chris Penzlers Tod übernehmen zu können. Stellt Sie das zufrieden, Mr. Hamilton?«


  »Ja. Danke.« Ich ließ das Telefon sich ausschalten, und Bertha rief die Versammlung zur Tagesordnung.


  Als wir die Sitzung zum Mittagessen unterbrachen, zog ich meinen Anzug an und bewegte mich auf die Spiegelwerke zu. Ich fand Harry McCavity unmittelbar vor der Luftschleuse, als er darauf wartete, daß sie sich öffnete.


  »Ich bin völlig erschlagen«, sagte er. »Es war eine lange Nacht. Morgen, Gil… nein, lassen Sie mich Ihnen zunächst etwas zeigen, und dann lege ich mich ins Bett.«


  Er führte mich durch die Spiegelwerke. »Penzler starb durch den Blutverlust«, sagte er. »Er trug einen hautengen Anzug. Daß seine Hand abgeschnitten wurde, ließ nicht den Druck aus seinem Anzug entweichen. Aber das Blut muß wie aus einem Feuerwehrschlauch gespritzt sein.«


  »Er hat es benutzt, um damit zu schreiben.«


  »Die Drury sagte es mir. Er hat schnell schreiben müssen.«


  Penzlers Körper lag draußen im Vakuum unter einem versilberten Baldachin, um ihn kalt zu halten. Die trockenen Überbleibsel waren in Scheiben geschnitten worden, um Querschnitte zu erhalten. Sie sahen aus wie versteinertes Holz.


  Penzlers hautenger Anzug lag in der Nähe, den Rücken entlang geöffnet und ausgebreitet wie ein Fell. Der goldene Geier glühte auf seiner Vorderseite.


  Harry ergriff Chris’ Hand, eine ausgetrocknete braune Klaue mit vier Zoll des Handgelenks. Er hielt sie gegen den abgetrennten Unterarm. Nach dem Schrumpfen des Fleisches war es schwer zu sagen, ob sie zusammengehörten. »Sehen Sie sich die Knochen an«, sagte er.


  Die Enden der Knochen waren ganz glatt und paßten perfekt.


  »Und hier.« Er hob den rechten Handschuh von dem Druckanzug hoch. »Seine Hand war drin. Nun sehen Sie…« Er hielt ihn gegen den abgeschnittenen Stoff des Unterarms des Druckanzugs.


  Es fehlte nahezu kein Material. Der Laser hatte sauber durchgeschnitten, mit sehr hoher Energiedichte und nicht dicker als eine Angelschnur. Sogar Laserstrahlen streuen mit zunehmender Entfernung. »Sie müssen nah beieinander gewesen sein, als es passierte«, sagte ich.


  »Sehr richtig. Penzler und sein Mörder konnten nicht weiter als einen Meter auseinander gewesen sein.«


  »Oh.« Ich versuchte, mich durch den Helm hindurch am Kopf zu kratzen »Harry, ich weiß bis jetzt nicht, was es bedeutet.«


  Wir gingen wieder hinein, und Harry steuerte sein Bett an. Ich rief Artemus Boone an und erwischte ihn, so daß er mich zum Mittagessen begleiten konnte.


  Wir bewegten uns den Büffettisch entlang und sammelten Proben von allem das sich unseren Augen darbot. Das Essen auf Boones Teller wurde zu einem gefährlich schwankenden Kegel mit einem hartgekochten Taubenei auf der Spitze. Er stellte ihn vorsichtig mit beiden Händen auf den Tisch.


  »Es sieht nicht schlecht aus«, berichtete er mir. »Es ist nur kompliziert. Ich könnte andererseits argumentieren: daß Mrs. Mitchison nur dem Mond-Recht unterworfen ist – oder nur dem Recht der Vereinten Nationen, was immer sie möchte…«


  »Und?«


  »Das Gesetz der Vereinten Nationen würde sie sterilisieren, denke ich. Sie ist sowohl der Vater als auch die Mutter. Man könnte argumentieren, daß sie zwei Geburtsrechte verbraucht hat. Die Sterilisation würde sie nicht daran hindern, ein weiteres Klon-Kind aufzuziehen, also dürfte sie nichts dagegen haben. Aus dem selben Grund könnte das Gesetz ihre Hinrichtung fordern, aber ich glaube, daß ich das verhindern könnte.«


  »Wie sicher sind Sie?«


  »Nicht sehr. UN-Recht ist nicht mein Metier. Ich würde lieber mit dem Mond-Recht arbeiten. Wegen des Kindes kann sie nicht ausgeliefert werden, aber sie sollte niemals die Erde besuchen.«


  »Wie sieht die Lage nach dem Mond-Recht aus?«


  »Das Mond-Recht beinhaltet nichts Vergleichbares wie Ihre Fruchtbarkeitsquoten. Frauen, die ohne vorherige Heirat Kinder gebären, sind auf sich selbst gestellt, wenn nicht der Vater seine Rechte geltend macht… nun, das trifft nicht zu. Aber de Campo und Mrs. Mitchison haben in der Tat medizinischen Bestimmungen des Mondes zuwidergehandelt. Ich meine, daß wir das Gerichtsverfahren hier durchstehen sollten, und behaupten, daß unsere Chancen vor der UN weitaus schlechter aussähen.«


  »Wäre sie dann in Sicherheit?«


  »Bis auf einen Punkt.« Boone hustete dezent. »Das Verhalten der Dame gegenüber Männern könnte ihre Beliebtheit bei den Geschworen beeinträchtigen. Und da ist immer noch die Sache mit der Anklage wegen Mordversuchs.«


  »Ja. Ich muß über den Mord sprechen«, sagte ich, »und ich war auf der Suche nach Leuten, mit denen ich reden könnte. Haben Sie Zeit?«


  »Ein wenig. Sie haben nicht vor, beide Verbrechen heute nachmittag selbst zu lösen, nicht wahr?«


  »Warum nicht?«


  Boone lächelte. »Warum eigentlich? Für meine Verteidigung von Mrs. Mitchison brauche ich einen anderen Verdächtigen als Mrs. Mitchison. Mein größtes Hindernis war Ihre Zeugenaussage.«


  »Daran kann ich nichts ändern. Es war sonst niemand draußen auf dem Mond und auch kein Nachrichten-Laser.«


  »Nun?«


  »Ich denke da an Spiegel. Ich wünsche mir verteufelt, ich könnte dort draußen einen Spiegel aufstellen. Auf diese Art und Weise könnten der Mörder und die Waffe woanders gestanden haben.«


  Boone hatte gegessen und zwischen den Bissen gesprochen. Für einen so mageren Mann hatte er einen unersättlichen Appetit. Er kaute und überlegte und schluckte und sagte: »Aber der Spiegel müßte doch an Ort und Stelle sein…«


  »Erinnern sie sich daran, wie Chris sich verhalten hat, als wir ihn fragten, was für eine Art von Druckanzug der Mörder trug? Er hat geschwitzt. Er hat gesagt, er könne einer optischen Täuschung zum Opfer gefallen sein.«


  »Eine schreckliche Erfahrung. Er könnte die Erinnerung daran selbst blockiert haben.«


  »Sicher. Dann hinterließ er uns sechs Tage später eine Todesbotschaft. Wissen Sie davon?«


  »N A K F. Bedeutungslos.«


  »Ich habe angenommen, daß er gestorben ist, ehe er fertig war. Was hat er versucht, uns mitzuteilen? NAKED – nackt?«


  »Auf dem Mond?« Boone lächelte.


  »Nackt im Vakuum«, sagte ich.


  »Chris ist in seinem Bad aufgestanden und hat draußen auf dem Mond jemanden ohne Druckanzug gesehen. Verstehen Sie nicht – er blickte in einen Spiegel!«


  »Aber was hat er gesehen? Sich selbst?«


  »Nein. Er hat den Mörder gesehen. Der Mörder muß sich in einem der anderen Apartments aufgehalten haben. Armer Chris, er muß gedacht haben, daß er dabei war, verrückt zu werden. Kein Wunder, daß er nicht darüber sprechen wollte.«


  Boone aß eine Zeitlang schweigend. Dann sagte er: »Mrs. Mitchison hat auf der zweiten Etage gewohnt. Wir pflegen Besucher von den Außenwelten im Parterre unterzubringen. Waren im Erdgeschoß alle Apartments belegt? Das ist etwas, was wir überprüfen können, aber Sie sehen selbst, was das heißt. Der Mörder ist kein Einheimischer.«


  Das paßte nicht zu meinen anderen Vermutungen, jedoch… »Ja, überprüfen Sie diese Aufzeichnungen. Sie haben die Befugnis dazu.«


  »Das werde ich.« Boone lächelte. »Jetzt erklären Sie mir, warum der Spiegel nicht von der Polizei gefunden worden ist, als sie nach einem zurückgelassenen Nachrichten-Laser gesucht haben.«


  »Wie steht’s mit einem Spiegel im niedrigen Orbit? Spiegel können durchlässig für Radar sein. Ein ebener Spiegel mit der richtigen Rotation könnte dem Mörder ein paar Minuten Zeit geben, seinen Schuß abzufeuern. Und wir wissen, daß er in Eile war.«


  Boone schnaubte »Lächerlich. Ein Spiegel im Orbit müßte groß genug sein, daß der Mörder Penzler sehen konnte und umgekehrt. Der Spiegel wäre wahrscheinlich im Sonnenlicht gewesen, weil der Anschlag kurz vor der Dämmerung stattfand. Jedermann könnte ihn wie ein Leuchtfeuer blitzen gesehen haben.«


  »In Ordnung, es ist ein blöder Vorschlag, aber es ist der beste, den ich anzubieten habe. Wenn wir einen Spiegel dort draußen aufstellen können, haben wir Naomi entlastet, nicht wahr?«


  »Absolut. Ich denke, wir haben genug, um sie jetzt aus der Gefrierkammer zu holen – bis zu einem zweiten Verfahren.«


  »Setzen Sie sich mit dem Bürgermeister in Verbindung«, sagte ich ihm. »Ich erwarte, daß er vernünftig sein wird.«


  »Gut.« Boone wandte sich wieder dem Essen zu. Er war mit dem riesigen Teller fast fertig.


  Ich sagte: »Ein Spiegel kann aus einem dünnen Film bestehen, der auf einen Rahmen gespannt ist, nicht wahr? Wenn der Mörder ein Lunie-Bulle ist, könnte er ihn einfach mitgenommen und versteckt haben. Penzler sagte, drei- bis vierhundert Meter von seinem Fenster entfernt, aber der Spiegel wäre nur halb so weit weg… he! Der schiefe Felsen war einhundertneunzig Meter entfernt. Und jeder andere hätte an der falschen Stelle gesucht.«


  »Der schiefe Felsen?«


  »Verflixt, ja! Es gibt dort draußen einen großen Brocken, einhundertneunzig Meter von seinem Fenster entfernt. Chris dachte, er habe dahinter gesehen, aber er konnte nicht sagen, auf welche Seite Der Spiegel war wahrscheinlich auf dem Felsen aufgestellt!«


  Boones tiefliegende Augen schienen sich weiter zurückzuziehen. Er aß weiter, während er nachdachte. Dann sagte er: »Sehr gut. Haben Sie einen bestimmten Verdacht?«


  Ich wußte von einer Polizistin, die an der gestrigen Suche nach Chris Penzler beteiligt gewesen war. Ich wußte, daß sie ein Faible für Flachländer hatte. Bei ihren Liebschaften (Plural oder Singular?) war sie in einer Art besitzergreifend, die eher typisch für Lunie- denn für Flachländer-Sitten war. Sie könnte sich mit Chris Penzler eingelassen haben und dann von ihm abgewiesen worden sein – zumindest in ihren Augen.


  Sie war völlig vertraut mit dem Hovestraydt City-Computer, seit sie zehn Jahre alt war. Wenn Naomi einen Nachrichten-Laser genommen haben konnte, ohne eine Aufzeichnung zu hinterlassen, warum nicht Laura Drury? Sie könnte auf die gleiche Art in ein leeres Apartment gelangt sein.


  Ein Lunie-Polizist konnte den späteren, erfolgreichen Mord begangen haben. Auf dem Mond wimmelte es von ihnen. Der Mörder konnte die Mannschaft begleitet haben… vor oder nach dem Mord, in Anbetracht der Tatsache, daß wir keine genaue Todeszeit wußten.


  Aber Laura war in der Nacht, in der Penzler in seinem Bad angeschossen worden war, im Büro gewesen. Oder? Wann hatte sie ihren Dienst angetreten? Hätte sie die Zeit gehabt, nach draußen zu gehen wegen eines faltbaren Spiegels? Der Mörder war in jener Nacht in Eile gewesen…


  »Hamilton?«


  »Entschuldigung. Ja, ich habe Verdachtsmomente, aber ich habe noch keinen Spiegel, der sich in Nichts auflöst.«


  »Hier ist nicht der Gerichtssaal.«


  »Ich weiß. Denken Sie weiter über den Spiegel nach. Ich bin kein Lunie; deshalb bin ich im Nachteil.«


  Ich kehrte nach der Nachmittags-Sitzung zu meinem Zimmer zurück.


  Außerhalb des Fensters wurde das fürchterliche, fremdartige Licht des Mond-Mittags durch Filterelemente in dem Fester etwas gemildert. Es war noch zu hell. Ich probierte Befehle bezüglich des Fensters aus, bis ich es ein wenig dunkler bekam.


  Mittlerweile konnte ich den schiefen Felsen sogar erkennen, wenn ich sternhagelvoll war. Einhundertneunzig Meter entfernt… Chris hatte eine menschliche Figur drei- bis vierhundert Meter entfernt hinter dem schiefen Felsen gesehen. Ich schaute auf den schiefen Felsen hinaus und versuchte, mir die Dunkelheit vor einer Woche in Erinnerung zu rufen, als Chris Penzler etwas erblickt hatte… was?


  Ein Bild in einem Spiegel?


  Die Entfernungen waren gering genug. Einhundertneunzig Meter bis zu einem Spiegel auf dem schiefen Felsen und weitere einhundertneunzig zurück Chris hatte gesagt, drei- bis vierhundert Meter. Ein weiterer Grund anzunehmen, daß er einen Lunie gesehen hatte Ein Lunie, der größer war als die Asteroider, an die Penzler gewöhnt war, wäre ihm näher erschienen.


  Er war nach draußen gegangen, um bei dem schiefen Felsen nachzusehen. Hatte er das, hinter dem er her war, gefunden, bevor jemand ihn gefunden hatte? Wahrscheinlich nicht; er hatte uns nur ein Rätsel aus getrocknetem Blut hinterlassen.


  Alan Watson und ich waren nicht viel weiter gekommen…


  Mein Telefon rief mich.


  Es war Boone »Der Gerichtshof hat angeordnet, daß die Dame wiederbelebt wird«, berichtete er mir. »Sie ist schon draußen. Sie wird morgen gegen Mittag nach Hovestraydt City zurückgebracht werden. Mir wurde mitgeteilt, daß sie über Nacht im Copernicus Hospital wieder auf die Beine gebracht werden müsse.«


  Warum? Aber sie war draußen; das war, was zählte. »Ist sie jetzt wach?«


  »Ja, ich habe mit ihr gesprochen.«


  »Okay, ich werde…«


  »Bitte, rufen Sie sie nicht an, Hamilton. Sie hörte sich müde an. Sie wollte sich mir nicht zeigen.«


  »Hm. Okay. Wie sieht es mit den Apartments aus?« Boone sah verhalten triumphierend aus. »Es gibt eine Unregelmäßigkeit bei den Aufzeichnungen. Mrs. Mitchison wurde ein Zimmer im zweiten Stock zugewiesen, weil der Computer alle Zimmer im Erdgeschoß als belegt registriert hatte. Ich habe einen Ausdruck der Reservierungen jenes Tages erhalten. Der Computer hat Zimmer 047 weder als frei noch als belegt aufgeführt.«


  »Haben Sie versucht, einen Blick in 047 zu werfen?«


  »Noch nicht. Ich werde einen Gerichtsbeschluß dazu brauchen.«


  »Nein, den brauchen Sie nicht. Veranlassen Sie Naomi daß sie darum bittet, dieses Zimmer zu bekommen. Wenn jemand kneift, könnte uns das etwas sagen.«


  Er grinste ein nicht lincolngemäßes Grinsen. »Das gefällt mir.«


  »Okay, jetzt berichten Sie jemandem darüber, ja? Setzen Sie sich mit dem für Naomis Revision verantwortlichen Richter in Verbindung, und erzählen Sie ihm von dem verschwundenen Zimmer. Oder teilen Sie es überhaupt irgendjemandem mit.«


  »Sehen Sie das nicht ein wenig zu dramatisch?«


  »Sie wissen zu viel, um in Sicherheit zu sein. Wir haben es mit jemandem zu tun, der das Schloß an Ihrem Apartment unter seine Kontrolle bringen kann. Bitte, machen Sie es einfach, um mir einen Gefallen zu tun.«


  »In Ordnung, Mr. Hamilton.« Lächelnd legte er auf. Ich ging zum Fenster zurück. Ein Spiegel würde einen Laserstrahl nur für einen Augenblick reflektieren. Selbstverständlich ist kein Spiegel vollkommen reflektierend. In dem ersten Moment eines Laserschusses würde die Oberfläche eines Spiegels bereits verdampfen… konkav werden, den Strahl zerstreuen… und er war mitten im Schuß zerstreut worden!


  Aber wo war der Spiegel geblieben?


  Der Fall war voll von traditionellen Elementen. Ein geschlossener Raum – in umgekehrtem Sinne – mit dem nicht erfolgreichen Mörder, der draußen auf dem Mond ausgesperrt ist. Eine rätselhafte Todesbotschaft. Jetzt suchte ich nach Spiegeltricks. Was als nächstes? Verschwindende Dolche aus Zauber-Plastik; zerbrochene Uhren, die für gefälschte Alibis sorgten…


  Die Mondlandschaft strahlte mich durch das Fenster an. Ich rieb meine Finger aneinander und versuchte, mich zu erinnern…


  Alan war auf der Spitze des schiefen Felsens gewesen und hatte nichts gefunden. Ich hatte mit meinen Handschuhen an der schattigen Rückseite des Felsens gekratzt. Weißer Staub war herausgekommen. Ich hatte beobachtet, wie er von meinen Fingerspitzen verschwunden war.


  Frost natürlich. Gefrorenes Wasser. Aber auf der Mondoberfläche? Es hätte mich zu dem Zeitpunkt verwirrt. Jetzt, plötzlich, gab es einen Sinn.


  Und jetzt, plötzlich, hatte ich die Hälfte des Rätsels gelöst.


  Die traditionellen Elemente


  »Anruf, Mr. Hamilton. Anruf, Mr. –«


  »Oh, verflixt.«


  »… milton. Anruf…«


  »Chiron, Anruf wird beantwortet.« Ich löste den Gurt über meiner Brust und richtete mich auf.


  »Hallo, Gil.« Der Schirm war weiß, aber es war Naomis Stimme. Sie hörte sich müde an. Es war nichts von dem Jubel darin, den man von jemanden erwarten würde, der von den Toten auferstanden war. »Hallo. Willst du dich mir nicht zeigen?«


  »Nein.«


  Vielleicht so etwas wie post-operative Depression. »Von wo aus rufst du an?«


  »Von hier. Hovestraydt City. Sie sagen, daß ich noch unter Arrest sei.«


  War sie früh angekommen? Aber nach meiner Uhr war es Mittag. Ich hatte lange geschlafen. »Hast du schon mit Boone gesprochen? Wir müssen uns noch mit einem Mordversuch beschäftigen. Wir würden gerne beide Morde jemandem anhängen«


  »Macht weiter so.«


  »Stehst du unter Drogen?«


  »Nein, aber mir scheint alles gleichgültig zu sein. Wer hat mich aus der Gefriertruhe geholt?«


  »Hauptsächlich Alan Watson«, sagte ich um der lieben Barmherzigkeit willen.


  »Hm.«


  »Naomi, wir wissen, wo du gewesen bist, als jemand auf Chris Penzler in seinem Bad geschossen hat. Boone und ich haben gestern mittag über die Chili gesprochen.«


  »Über die… oh.« Sie dachte darüber nach. Ich wußte es genau und traute der Telefon-Anlage nicht. »In Ordnung. Was nun?«


  »Du stehst noch unter Verdacht. Wir würden gern den tatsächlichen Mörder herbeischaffen. Aber er war nach seinem ersten Anschlag auf Penzler nicht draußen auf dem Mond. Wir müssen erklären, warum; oder sonst müssen wir beweisen, wo du zu der Zeit gewesen bist. Boone sagt, daß das nicht so schlecht sei, wie es sich anhört. Du solltest mit ihm sprechen.«


  »In Ordnung.«


  »Wir würden dich gern in deinem Apartment treffen.«


  »Gil, ich würde am liebsten niemanden sehen.« Verbittert fügte sie hinzu: »Ich war gerade dabei, mich an den Gedanken zu gewöhnen, tot zu sein.«


  »Du bist aber nicht tot. Was nun?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Ich konnte ihr nicht sagen, warum wir das Apartment sehen mußten. Nicht per Telefon. Würde sie in ihrer derzeitigen Verfassung Anordnungen befolgen? »Ruf Boone an«, sagte ich. »Sag ihm, daß ich ihn in deinem Apartment treffen werde. Es ist Raum 047, nicht wahr? Sag ihm, er soll sich mit der Polizei in Verbindung setzen, damit man uns hineinläßt. Dann bestell’ uns Frühstück. Viel Kaffee.«


  Einige Sekunden lang herrschte Totenstille. Dann hörte ich zum erstenmal eine Regung in ihrer Stimme. »In Ordnung, Gil«, säuselte sie und war weg.


  Es hörte sich zufrieden, jedoch irgendwie verbittert an. Aber warum?


  Der Lunie-Bulle, der Zimmer 047 bewachte, war mir fremd. Ich mußte mich überwinden, ihm den Rücken zuzuwenden. Paranoia…


  Naomi geleitete mich hinein.


  Boone war schon da, er hatte am Frühstückstisch Platz genommen. Ich verstand nicht, warum er mich so gespannt beobachtete. Ich konzentrierte mich darauf, was ich zu sagen hatte, nicht darauf, was ich sah.


  Aber es schien mir so, als würde mein Blick verschwommen, als ich Naomi ansah. Sie schien irgendwie entstellt.


  Sie hat einen Teil ihrer Selbstbeherrschung zurückgewonnen, dachte ich. Aber sie schien unbeholfen zu sein, und sie bewegte sich mit Vorsicht. Ich hatte gedacht, sie sei an die Mondatmosphäre gewohnt. Sie sagte: »Überraschung.«


  Und dann verstand ich.


  »Wenn du in den Gefrierkammern bist, sollen sie dich nicht berühren, außer in Notfällen«, sagte sie. »Wußtest du das?«


  Ich hatte Mühe, Luft zu bekommen. »Ich wußte es. Wir haben darüber bei der Konferenz diskutiert. Was verstehen Lunies unter einem Notfall?«


  »Ja, da liegt der Hase im Pfeffer«, stellte Naomi fest. »Sie haben sich natürlich entschuldigt. Sie haben ihr Möglichstes getan. Sieht so aus, als ob eine brasilianische Planetologin in einen Staubteich bei Copernicus gewatet ist. Es ist ein Wunder, daß sie mit völlig erfrorenen Beinen überhaupt herausgekommen ist. Sie schaffte es, hinzufallen und ihren Anzug aufzuscheuern. Das Vakuum zerriß beide Trommelfelle und einen Lungenflügel und ein Auge, und durch das Hinfallen brachen zwei Rippen. Rate mal, wer zufällig das passende Abwehrspektrum hatte, um ihr auszuhelfen?«


  Ihre Beine waren nicht schlecht, aber sie sahen nicht ganz passend aus. Ihr Gesicht sah auch nicht ganz passend aus. Und irgend etwas an ihrem Körper… vielleicht die Art, wie sich fortbewegte…


  »Sie ist berühmt, schätze ich, diese Mary de Santa Rita Lisboa. Und es wäre die Hölle los, wenn sie auf Copernicus nicht die entsprechende medizinische Behandlung erfahren hätte… Schlechte Publicity. Sag mir, um Himmels willen, wie ich aussehe!«


  »Beinahe unverändert«, sagte ich. Das stimmte. Sie schien nur wenig entstellt zu sein. Die Operation an ihren Innenohren hatte die Konturen ihres Gesichts verändert. Ihre Augen hatten nicht ganz dieselbe Farbe; wie konnte ich das übersehen haben? Ihr Körper schien verdreht zu sein. Das würde heilen, wenn sie wieder lernte zu gehen. Schließlich waren auch ihre Beine ausgetauscht worden. Sie waren zu dünn… Gott sei Dank, keine Lunie-Beine; sie hätte wie ein Storch ausgesehen. Sie stammten wahrscheinlich von einer Asteroiderin. Irgendwie hatten die Ärzte Teile gefunden, die nahezu paßten. Das änderte nichts an der Tatsache, daß sie eine Gefrierkammer geplündert hatten!


  »Ich möchte, daß du vor dem Komitee aussagst«, sagte ich ihr. »Ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen…«


  »Gut«, sagte sie giftig.


  »Boone, haben Sie ihr die rechtliche Situation erklärt?«


  Boone nickte. Naomi sagte: »Ich wünschte, ich hätte dies alles vor dem Prozeß gewußt. Der Gedanke daran, daß ich durch zwei weitere Verhandlungen muß, gefällt mir nicht besonders, weißt du. Eine, um mich von der Anklage des Mordversuchs freizusprechen, und eine, um mich anzuprangern, weil ich einen Klon gemacht habe…«


  »Bist du damit einverstanden?«


  »Ich denke, schon…«


  Ich kämpfte gegen die Horror-Vorstellung an, daß Lunie-Krankenhäuser die Gefrierkammern geplündert hatten, und gegen meinen rein persönlichen Schrecken, daß es Naomi passieren konnte. Naomi war verändert. Sie war nicht häßlich, nur… verändert. Zusammengeflickt! Dies war nicht die Frau, deren unberührbare Schönheit mich vor langer Zeit veranlaßt hatte, zum Asteroiden-Gürtel zu fliehen. »Das Urteil gegen Sie aufzuheben, kann schwieriger sein als Sie denken«, sagte Boone. »Kein Richter entscheidet gerne, daß sich ein anderer Richter geirrt hat. Wir…«


  Das erinnerte mich an etwas. »Boone? Ich habe den verschwundenen Spiegel gefunden…«


  »Was? Wie?«


  »Wasser. Man gießt Wasser in eine große, flache Pfanne. Man friert es ein. Man nimmt es mit nach draußen ins Vakuum und in den Schatten. Draußen auf dem Mond wird es sich bei hundert Grad unter Null oder weniger halten, so lange wie es im Schatten bleibt. Dann benutzt man die Anlagen zur Spiegelfabrikation, um es optisch flach zu polieren und zu versilbern. Würde das funktionieren?«


  Boone sperrte den Mund auf. Das ließ ihn sehr viel weniger wie Abraham Lincoln aussehen. Er sagte: »Ja, es würde funktionieren. Mein Gott, das ist es, warum er so in Eile war! Er wollte Penzler töten, und zwar unmittelbar bevor die Sonne den Spiegel traf.«


  Ich lächelte. Das Aha-Erlebnis. »Aber Chris wollte nicht mitmachen. Ihm gefiel es, mit dem Wasser zu spielen…«


  »Hätte die Sonne den Spiegel getroffen, wäre er einfach verschwunden!«


  »Beinahe«, sagte ich. »Als er verdampfte, stieg ein wenig von dem Wasserdampf hoch auf die Rückseite des schiefen Felsens in den Schatten. Ich habe dort Rauhreif gefunden. Er wird inzwischen weg sein, aber wir haben andere Beweise. Harry McCavity sagt, daß der Strahl während des Ausbruchs entweder gestreut habe oder gebündelt worden sei. Das Eis ist verdampft. Das ist es, was wirklich Chris’ Leben gerettet hat.«


  Ich drehte mich zu Naomi um, die verblüfft aussah. »Das alles bedeutet daß der Mordversuch hier von diesem Zimmer aus geschah. Boone, hatten Sie die Möglichkeit…«


  Er schüttelte den Kopf. »Überhaupt nichts Außergewöhnliches hier. Diese Zimmer werden automatisch gereinigt. Ich nehme an, daß wir nichts finden würden. Gil, das Problem ist, daß jeder Bewohner von Hovestraydt City eine Ecke der Spiegelwerke benutzen könnte, ohne bemerkt zu werden. Wir lassen sogar Pfadfindergruppen dort Projekte durchführen.«


  »Ich weiß. Zu viele Verdächtige.«


  »Es müßte irgendeinen Weg geben, sie einzugrenzen…«


  »Wie sehr bin ich für die Verhandlung voreingenommen?«


  »Unsinn. Sie sind ein VDMler, der versucht, einen Mordfall zu klären. Ich bin Rechtsanwalt, im Gespräch mit meiner Klientin…«


  »Ich würde gerne mehr über Chris’ Liebesleben wissen«, sagte ich. »Naomi…«


  »Er wurde mir gegenüber zudringlich. Ziemlich grob«, antwortete sie.


  »Würde er mit einer Lunie-Frau schlafen wollen?«


  »Das weiß ich nicht. Manche Männer lieben die Abwechslung. Wie Itch.«


  Ich auch. Verflixt. Also versuchte ich es mit einem Anruf…


  Laura war beschäftigt. Ich erwischte sie per Gürteltelefon – ohne Bild. »Gil? Ich habe es letzte Nacht nicht geschafft. Ich bin jetzt übermüdet. Es war der Fall Penzler.«


  »Keine Sorge, ich habe Detektiv gespielt. Ich spiele auch jetzt Detektiv. Weißt du irgend etwas über Chris Penzlers Geschmack bei Frauen? Zumindest vom Hörensagen?«


  »Hm. Vielleicht vom Hörensagen. Erinnerst du dich an die Staatsanwältin von Naomi Mitchisons Gerichtsverfahren?«


  Die Elfen-Frau. Ein Gesicht von kalter Perfektion. »Ich erinnere mich…«


  »Carolines Verlobter hatte sich mit einigen Freunden betrunken und hatte die Absicht, Penzler zu suchen. Sie mußten es ihm ausreden. Das ist alles, was ich weiß. Vielleicht hat es überhaupt nichts mit Caroline zu tun. Er würde es nicht sagen.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Nichts, was mir einfiele.«


  »Danke. Wann kann ich dich zurückrufen?«


  »Mit etwas Glück habe ich gegen Mittag Dienstschluß. Aber ich brauche Schlaf, Gil.«


  »Irgendwann heute abend?«


  »Gut.«


  Ich ließ das Telefon sich ausschalten. Ich überlegte angestrengt. Dann rief ich das Büro des Bürgermeisters an.


  »Mr. Hamilton.« Ich war nicht länger Gil, nicht mehr seit dem gestrigen Machtkampf. »Sie werden feststellen, daß Naomi aus der Gefrierkammer heraus ist und hierher zurückgebracht worden ist.«


  »Ich bin jetzt bei ihr. Ihr fehlen ein paar Körperteile, wußten Sie das? Sie fehlten und wurden ersetzt.«


  »Ich bin informiert worden«, sagte Hove. »Ich übernehme dafür keine Verantwortung. Ich kann mir denken, welche Einstellung Sie dazu haben. Ist das der Grund warum Sie angerufen haben?«


  »Nein. Gerade jetzt bin ich mehr damit beschäftigt, sie aus der Gefrierkammer herauszuhalten. Hove, Sie sind Politiker, Sie müssen sich mit allen möglichen Leuten abgeben. Wissen Sie zufällig, ob Chris Penzler an Lunie-Frauen interessiert war?«


  Er versteifte sich ein wenig. »Ich nehme an, daß er es nicht zeigen würde. Ein Diplomat einer Außenwelt würde seine Position nicht auf diese Art aufs Spiel setzen.«


  War Hove so naiv? »Wir wissen verdammt genau, daß er irgend jemanden beleidigt hat, Hove, und wir haben guten Grund zu der Annahme, daß es ein Bewohner von Hovestraydt City war. Sie waren vor zwanzig Jahren hier, nicht wahr? Und Penzler auch. Haben Sie also irgendwelche Gerüchte gehört? Gab es Beschwerden, die in aller Stille erledigt werden mußten? Oder… ja. Unternahm er regelmäßig Ausflüge zum Asteroider Handels Stützpunkt, die plötzlich ausblieben?«


  »Ich kenne den Ort, den Sie meinen«, sagte Hove zögernd.


  »›Aphrodite’s‹. Sie machen keine Aufzeichnungen. Ich kann mir die Aufzeichnungen über Mietpuffer von vor zwanzig Jahren ansehen, wenn das für sie wichtig ist.«


  »Gut. Das ist es.«


  »Gil, warum glauben Sie, daß jemand von hier Chris getötet hat?«


  »Niemand sonst hätte die… Bürgermeister, es ist zu einfach, das Telefonnetz anzuzapfen.«


  »Ich werde Ihnen die Daten besorgen«, sagte Hove und schaltete ab.


  Boone und Naomi sahen mich beide an. Ich sagte: »Wenn Chris eine Affäre mit einer Lunie-Frau hatte, könnte sie verärgert sein, wenn er mit jemand anderem wegging. Lunie-Bräuche sind komisch.«


  »Flachländer-Bräuche sind komisch«, korrigierte mich Boone, »aber Sie könnten recht haben. Wer?«


  »Oh, das ist nur eine denkbare Situation.« Ich stand auf, um das Zimmer zu durchschreiten. Ich war dabei, eine Idee zu hassen, wenn es Laura gewesen sein sollte. »Hier ist eine weitere. Ich kenne ein Journalisten-Paar, das – nur so zum Spaß und wegen des Nachrichtenwertes – einen üblen Schabernack getrieben haben könnte. Die Asteroiderin ist früh angekommen; sie ist gekommen, um unser Schiff zu treffen. Vielleicht hatte sie die Zeit, den Spiegel herzustellen und aufzubauen. Sie könnte als Lunie durchgehen. Ihr Körpergemälde ist eine nackte Dame.«


  »Hat sie nicht in Wirklichkeit Penzler das Leben gerettet?«


  »Es wäre immer noch ein äußerst übler Schabernack. Chris könnte seine Feinde vom Gürtel mitgebracht haben. Keiner der beiden konnte genug Programmier-Kenntnisse haben, um einen Nachrichten-Laser zu stehlen…«


  Boone nickte. »Sie leben wie ein Ehepaar. Sie müssen sich schon längere Zeit gekannt haben…«


  Ich grinste ihn an. »Sie sind keine Lunies, Boone. Ich weiß es einfach nicht. Es gibt zwei Asteroider in dem Komitee. Sie könnten etwas gegen ihn gehabt haben…«


  Naomi hatte einen nachdenklichen, verwirrten Blick Ich nahm an, daß sie durcheinander war und unserer Gedankenkette nicht folgte. Ich bemerkte kaum, als sie zum Telefon ging.


  »Dieser Fall hat wirklich seine traditionellen Elemente«, sagte ich. »Wieviel Uhr ist es in Los Angeles?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Boone.


  »Ich sollte Luke Garner anrufen. Er hat ein Tonbandarchiv mit alten, geheimnisvollen Fällen. Ihm würde das gefallen. Todesbotschaften, verschlossene Räume, Tricks mit Spiegeln…«


  »Wir müssen keinen Mörder herbeischaffen, wissen Sie. Das ist Aufgabe der Polizei. Jetzt, wo wir wissen, wie der Spiegeltrick funktionierte, können wir Mrs. Mitchison freibekommen.«


  »Boone, ich werde gereizt, wenn ich zwei Drittel eines Rätsels gelöst habe Das ist der Moment, in dem man getötet werden kann.«


  Naomi tippte auf die Tasten. Auf einem Viertel des Bildschirms erschienen Hologramm-Porträts. Ich trat hinter sie, um einen besseren Blick zu haben. Eine Frau, die ich nie zuvor gesehen hatte… und Chris Penzler… und Bürgermeister Watson…


  Der Türlautsprecher sagte: »Hier spricht Bürgermeister Watson. Ich würde gern mit Mr. Hamilton sprechen, wenn er noch da ist. Darf ich hereinkommen?«


  »Chiron, Tür auf«, sagte Naomi, ohne aufzublicken. Dann rief sie: »Nein…«


  Ich sah mich um, als Hove eintrat. Er kam schnell herein. »Schließen Sie die Tür«, sagte er zu Naomi. Er trug einen Polizei-Nachrichten-Laser.


  Ich griff nach meiner Kanone. VDMler tragen jederzeit eine kleine zweischüssige Handfeuerwaffe. Sie verschießt eine Wolke von Betäubungsnadeln. Ich hatte sie selbstverständlich bei der Ankunft der Polizei übergeben. Wenn dieser erste Bewegungsreflex mich nicht zu viel Zeit gekostet hätte, hätte ich vielleicht etwas unternehmen können.


  Boone, der sich halb in einen Netzstuhl zurückgelehnt hatte, hatte keine Chance gehabt, sich überhaupt zu bewegen. Jetzt hob er die Hände hoch. Ich ebenso.


  Naomi sagte: »Ich hätte es mir denken sollen. Ich hatte gerade… Verflixt!«


  Der Bürgermeister befahl ihr: »Schließen Sie die Tür, oder ich werde Sie töten.«


  Naomi ließ die Tür sich schließen.


  »Gut«, sagte Hove und sackte ein wenig in sich zusammen. »Ich bin nicht sicher, was ich als nächstes tun werde. Vielleicht können Sie mir bei meinem Problem helfen. Wenn ich Sie alle töte, wie sind meine Chancen, zu entkommen?«


  Boone lächelte schwach. »Wenn ich als Ihr Rechtsanwalt sprechen soll…«


  »Bitte«, sagte der Bürgermeister. Die kleine Glaslinse am Ende der Waffe schwenkte hin und her und deutete dabei auf uns alle. Er konnte uns alle in Scheiben schneiden, ehe wir auch nur mit dem Mund zucken konnten. Wie hatte er die Waffe an dem Polizisten vorbeigeschleust? »Wenn Sie nicht reden, werde ich Sie töten. Wenn ich Sie bei einer Lüge ertappe, werde ich Sie ebenfalls töten. Verstehen Sie?«


  Boone sagte: »Beachten Sie die politischen Auswirkungen von drei weiteren Morden. Sie werden Hovestraydt City vernichten.«


  Ich sah in Hoves Gesicht: Dieser Schuß hatte getroffen. Aber er sagte: »Sie sind in der Lage, den Bürgermeister wegen Mordes an einem Asteroider-Politiker zu verurteilen. Wie würde das die Stadt in Mitleidenschaft ziehen? Das kann ich nicht zulassen. Gil, warum muß der Mörder ein Einheimischer gewesen sein?«


  »Wir haben über den Badewannen-Anschlag gesprochen, erinnern Sie sich. Chris sah den Mörder zu nah. Das ließ ihn groß erscheinen. Es bedurfte eines Einheimischen, sich die Anlagen in den Spiegelwerken auszuleihen und zu wissen, wie man sie benutzte. Er mußte sich auch mit dem Stadt-Computer herumschlagen. Viele Einheimische scheinen darin gut zu sein.« Und der Bürgermeister, dachte ich plötzlich, würde darin sogar noch besser sein.


  »Sie wissen also von dem Spiegel. Können Sie mir sagen, wie Chris dazu in der Lage war, mich zu sehen? Ich war nicht so dumm, die Zimmerbeleuchtung anzulassen, während ich darauf wartete, daß er aufstand.«


  »Oh. Das haben Sie nicht getan?« Ich dachte darüber nach. »Oh. Seine Lampen waren an. Sie sind durch den Spiegel beleuchtet worden.«


  Er nickte. »Darüber habe ich mir seitdem den Kopf zerbrochen. War ich es, den Sie verdächtigt haben?«


  »Ich bin überrascht. Hove, warum?« Und dann erkannte ich, warum, aus den Augenwinkeln heraus auf Naomis Bildschirm.


  Hove schien beinahe uninteressiert. »Zweimal ist er zum Mond gekommen, um sich in unsere inneren Angelegenheiten einzumischen. Das erste Mal, um uns die Gefrierkammern anzudrehen, und dann, um die Art zu kritisieren, in der wir sie nutzen. Macht nichts! Können Sie sich irgendeinen Weg vorstellen, auf dem mich die Polizei verfolgen könnte? Ohne Ihre Hilfe natürlich…«


  »Die Wache an der Tür?«


  »Er hat mich nicht gesehen. Er wird mich auch nicht weggehen sehen.«


  Ich konnte an nichts denken. Naomi sagte: »Bürgermeister, können Sie sehen, wo mein Finger jetzt ist?«


  Er lag auf der Return-Taste der Telefon-Tastatur. So viel sah ich, und dann trat ich zwischen Naomi und die Waffe. Hove reagierte nicht schnell genug, um mich aufzuhalten. »Sie werden durch mich durchschießen müssen«, sagte ich. »Das werden Sie niemals tun.«


  Naomi machte ihm klar: »Ein Antippen dieser Taste, und diese vier Gesichter erscheinen auf jedem Bildschirm in der Stadt.«


  »Wir können verhandeln«, sagte ich schnell, beruhigend, wie ich hoffte. Hoves Augen begannen, verzweifelt zu blicken. »Sie haben versucht, Chris Penzler aus politischen Gründen zu töten? Prima, das sagen wir alle. Sie haben ihm sechs Tage später die Hand abgeschnitten? Gut. Wollen Sie uns erzählen, wie Ihnen das gelungen ist?«


  Er war im Begriff gewesen zu feuern. Vielleicht war er es immer noch. »Wann ist das geschehen?« fragte er.


  »Chris kann irgendwann innerhalb eines Zeitraums von fünf Stunden gestorben sein. Sie können unmöglich ein Alibi haben. Sie müssen sich als Polizist ausgegeben haben. Der Computer hätte Ihnen einen hautengen Polizei-Anzug ausgehändigt und die Aufzeichnung gelöscht.«


  »Ja. Gewiß.«


  »Und Chris hat eine Todesbotschaft hinterlassen, die auf Sie hinweist.«


  Ich sah, wie der Intensitäts-Schalter des Lasers begann, sich zu lockern, und bemerkte, daß Hove ihn zurückschob. Hove sagte: »Das tat er. Das tat er wirklich. Das ist sehr interessant«


  »Sie weist auf Sie hin«, sagte ich, »aber nicht direkt. Chris war nur einen Meter entfernt, als der Laser seine Hand abschnitt. Er muß das Gesicht seines Mörders gesehen haben und auch sein Brustbild. Warum schrieb er nicht einfach BAUM oder HOVE? Jeder wird sich das zwangsläufig fragen müssen. Natürlich, wenn Sie sich der Polizei stellen, ist der Fall gelöst.«


  Hove schien gedankenverloren zu sein. Dann fragte er: »Gil, verstehen Sie, was durch diese Affäre meiner Stadt angetan werden könnte?«


  »Es ist jetzt schon schlimm genug. Es könnte viel schlimmer werden, wenn die Dinge ihren Lauf nähmen.«


  »Ja. Gott, ja.« Er streckte sich, sah auf uns aus großer Höhe herab und sagte: »Hier sind meine Bedingungen. Ich will eine Stunde, um zu entkommen. Danach können Sie der Polizei alles das berichten, worüber wir gesprochen haben. Einverstanden? Ihr Ehrenwort?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Ja«, sagte Boone.


  Naomi zögerte einige nervenzerreibende Sekunden. Ihre Hand begann zu zittern, als sie sie über der Return-Taste schweben ließ. Sie sagte: »Ja.«


  »Das auf dem Bildschirm geht zurück in die Speicher.«


  »Ja«, sagte Naomi.


  »Öffnen Sie die Tür«, sagte der Bürgermeister.


  Der Laser war unter seinem Mantel, als er in die Halle hinaustrat. Naomi ließ die Tür sich schließen. Dann sagte sie: »Nun?«


  Ich wischte mit einer Serviette Schweiß ab. »Mein Ehrenwort gilt.«


  Boone lächelte dünn und schaute auf seine Uhr.


  »Das sagen wir alle«, meinte Naomi »Der Bastard! Wo wird er hingehen?«


  »Irgendwohin, wo er nicht verhört werden kann«, sagte ich. »Er wird sich einen Puffer nehmen und so lange fahren, bis er keine Luft mehr hat, und dann wird er einen Staubteich suchen.«


  »Glaubst du das wirklich?« Naomi blickte auf die Hologramm-Porträts. Vier von ihnen. Chris Penzler und Bürgermeister Hovestraydt Watson und Alan Watson und eine sehr große, elfenhaft schöne junge Frau mit langem hellbraunen Haar. Ich konnte aus dem Zusammenhang heraus erraten, wer sie war. Naomi sagte: »Ich frage mich, wie sie gestorben ist.«


  »Du denkst daß er sie getötet hat? Vielleicht. Es spielt jetzt kaum eine Rolle.«


  »Richtig.« Naomi tippte schnell. Der Bildschirm wurde weiß.


  Wir warteten.


  Bestrafungen


  Wir fanden den Wachposten schnarchend vor Naomis Tür. Hove hatte auf ihn eine Wolke von löslichen, betäubenden Kristallen aus einer zur VDM-Ausrüstung gehörenden Handfeuerwaffe abgeschossen. Es war meine. Ich hatte sie bei der Ankunft der Polizei übergeben; Hove mußte den Computer überzeugt haben, sie ihm auszuhändigen.


  Hove… nun, wir warteten die Zeit ab – mehr oder weniger grimmig. Er hatte einen Puffer gemietet und war weggefahren. Wir durchsuchten die projizierte Mondlandschaft so lange wir konnten; er hielt sich wahrscheinlich versteckt, bis Watchbird II heruntergeholt wurde. Jeffersons Polizei durchsuchte alte Minen und bekannte Kellersysteme. Nichts. Er hatte mit Sicherheit nicht den Asteroider Handelsstützpunkt erreicht; die Asteroider suchten ihn auch. Jefferson schickte Männer los, um die Startrampe nach dem Grimaldi-Massentransporter zu durchsuchen…


  Ihr Fehler, glaube ich, war es, anzunehmen, daß Hove verzweifelt versuchte zu überleben. Hoves Problem war es, einen Puffer zu verstecken – und einen Körper: seinen eigenen. Meine Theorie war, daß er beide in ihre Bestandteile auflöste, indem er Treibstoff und Sauerstoff des Puffers zur Explosion brachte.


  Alan Watson kam in dieser Nacht spät herein und sah erschöpft aus. Er wurde wieder lebhaft, als er Naomi sah. Sie unterhielten sich eine Weile ernst, und dann ging sie eingehakt in seinem langen Arm weg. Ich sah sie nicht vor dem nächsten Morgen wieder.


  Währenddessen hatte ich noch einmal mit Harry McCavity gesprochen. Alan und Naomi nahmen ein riesiges Frühstück im Speisesaal zu sich. Es gelang mir, am Büffet zu sein, als Alan ging, um Kaffee zu holen.


  »Ich muß Sie privat sprechen«, sagte ich.


  Der Kaffee schwappte über. Ich verwirrte ihn, glaube ich. Er fragte: »Ist es noch nicht vorbei?«


  »Hauptsächlich wegen Ihnen und Ihrem Vaters.«


  Eine vorübergehende Vorsicht zeigte sich in seinem Gesicht. Dann sagte er: »In Ordnung.«


  Ich frühstückte, während ich wartete. Schließlich ging Naomi weg, und Alan kam zu mir. »Sie hat mir von gestern erzählt«, berichtete er. »Er hätte Sie alle töten können. Ich wünschte, daß nichts von alledem passiert wäre.«


  »Ich auch. Alan, Sie werden den Mond verlassen.«


  Sein Mund öffnete sich. Alan stierte. »Was?«


  »Kommen Sie, tun Sie nicht so überrascht. Ich habe Bürgermeister Hove ein paar Versprechen gegeben, aber ich tat dies unter Waffengewalt. Verschwinden Sie innerhalb einer Woche vom Mond. Kommen Sie niemals zurück. Oder ich werde mein Ehrenwort brechen.«


  Er beobachtete meine Augen. Nein, er war nicht so überrascht. »Das werden Sie mir näher erläutern müssen…«


  »Das mache ich nicht gerne«, sagte ich. »Ich werde versuchen, es kurz zu machen. Chris Penzler war nah genug, um einen genauen Blick auf den Mann zu werfen, der ihn tötete. Wir wissen, daß es ein Lunie war. Selbst wenn Penzler seinen Namen nicht kannte, könnte er versucht haben, das Brustemblem zu beschreiben. Statt dessen hinterließ er einen Hinweis auf den Mordversuch in der Badewanne eine Woche vorher. Warum sollte er den Mann schützen, der ihn ermordete?«


  »Nun?«


  »Sie sind sein Sohn. Naomi hat es schließlich erkannt, und ich hätte darauf kommen müssen. Sie haben Hove Watsons Größe, und ich habe das auf die Gene zurückgeführt, aber das ist nicht so. Sie sind in der Mondatmosphäre aufgewachsen. Andererseits haben Sie eine Menge Ähnlichkeit mit Chris Penzler und etwas von Ihrer Mutter und überhaupt nichts mit Hove Watson gemeinsam.«


  Alan blickte auf seinen Kaffee hinab. Er war ganz blaß. »Das ist alles reine Spekulation, nicht wahr?«


  »Es ist die Art von Spekulation, die das Ende von Hovestraydt City bedeuten könnte, denke ich. Man nimmt an, daß Sie der Sohn des Bürgermeisters sind, der augenscheinliche Erbe. Es ist schlimm genug, wenn Hove Penzler aus politischen Gründen getötet hat…«


  »Ich weiß. Sie könnten recht haben.«


  »Wie dem auch sei, ich habe ein wenig weiter spekuliert. Dann, letzte Nacht, habe ich Harry McCavity aus dem Bett geholt und ihn veranlaßt, einen gewissen Druckanzug-Helm auf Spuren getrockneten Blutes zu untersuchen.«


  Alan sah auf. Ich konnte aus einem Alptraum aufgewacht sein, so, wie er mich ansah.


  Ich sagte: »Was hat er getan? Hat er Ihnen angeboten, Sie als seinen Sohn anzuerkennen?«


  »Angeboten?« Alan lachte laut heraus, ein häßliches Geräusch, und sah sich dann schnell um. Gesichter hatten sich umgedreht. Alan senkte seine Stimme. »Er bestand darauf! Er war dabei, mich als seinen Erben und Bastard zu benennen!«


  »Haben Sie ihn getötet, um Naomi aus der Schlinge zu befreien?«


  »Nein, nein. Ich hätte ihn überhaupt nicht verletzt, wenn ich Zeit gehabt hätte nachzudenken. Ich hätte es ihm erklären können, nicht wahr? Er wußte einfach nicht, was er mir antat. Er sagte, er sei mein Vater. Er verkündete, daß er es bekanntgeben wolle. Er wollte nicht zuhören. Und ich hielt den Laser in der Hand. Ich habe den Kopf verloren. Es war alles in einer Tausendstel Sekunde vorbei. Ich habe seine Hand abgeschnitten, und er deutete auf mich und spritzte Blut in mein Gesicht. Blendete mich. Als ich es von dem Glas abgewischt hatte, war er weg. Ich habe ihn gesucht, um seinen Anzug abzudichten und ihn in ein Krankenhaus zu bringen. Als ich ihn gefunden hatte, war er tot.«


  »Oho.«


  Alan war sehr blaß. Er sah mich überhaupt nicht an. Er sagte: »An seinem Handgelenk bildeten sich noch Blasen.«


  Ich sagte: »Man könnte Chris dafür verantwortlich machen, daß er sich von seinem Geschlechtstrieb leiten ließ. Man könnte Hove dafür verantwortlich machen, daß er versucht hat, ihn zu töten. Es gelang nicht, aber das war es, was Chris dazu gebracht hat, über sein Kinder nachzudenken. Sicher werden Sie sich selbst verantwortlich machen müssen, aber, Alan, es war nicht allein Ihr Fehler.«


  »In Ordnung. Was nun?«


  »Wenn die Wahrheit herauskäme, wäre die Hölle los wegen der politischen Folgen, und Sie würden in Ihre Einzelteile zerlegt. Ich will das nicht. Aber ich will Sie auch nicht in einer Position mit politischer Macht haben, und es gibt keinen Weg, wie Sie auf dem Mond bleiben könnten, ohne Bürgermeister zu werden. Verschwinden Sie innerhalb einer Woche vom Mond, oder ich werde anfangen zu reden.«


  »Ich nehme an, daß Sie irgendwo einen Brief hinterlassen haben für den Fall, daß Ihnen etwas zustößt?«


  »Sie werden albern.«


  Er stierte. »Aber Sie geben mir eine Woche Zeit, Sie zu töten!«


  Ich stand auf. »Dazu sind Sie nicht der Typ. Und ich meinte es so. Ich habe alles so gemeint«, sagte ich und ging weg.


  Die Gesetze, die das Komitee während der folgenden Woche festschrieb, enthielten den Vorbehalt für periodische Überprüfungen der gesetzlichen Praxis auf dem Mond. Keiner der Delegierten war besonders glücklich über die neuen Gesetze. Den Lunies gefielen sie am wenigsten; aber was konnten sie nach Naomis Zeugenaussage noch dagegen haben? Sie folgten dem Kompromiß.


  Wir beendeten die Konferenz an dem Tag, an dem Alan Watson nach Ceres startete. Ich hätte es vorgezogen, ihn gehen zu sehen, aber das spielte keine Rolle. Standesgemäß bekam er eine Polizei-Eskorte. Er war definitiv abgereist.


  Laura berichtete mir an jenem Abend davon. »Naomi Mitchison ist mit ihm gegangen«, sagte sie.


  »Gut.«


  »Meinst du das wirklich so?«


  »Sicher. Ich habe gern klare Verhältnisse.«


  Naomi hatte um die Asteroider-Staatsbürgerschaft ersucht, und Hildegarde Quifting war es eine Ehre gewesen, es für sie durchzuboxen. Naomi wäre sowohl auf der Erde als auch auf dem Mond eine Belastung. Daß sie auf den Asteroiden-Gürtel gebracht wurde, ließ jedermann aufatmen.


  Einschließlich Naomi. Alte Freunde auf der Erde konnten sie so in Erinnerung behalten wie sie gewesen war. Sie brauchte kein Verfahren wegen illegalen Klonens durchzustehen. Ihre kleine Tochter würde auf sie warten.


  Vielleicht war sie sogar in Alan Watson verliebt. Verflixt, mir gefiel sogar dieser Gedanke. Belassen wir es dabei.


  ENDE
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